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Worum es geht
Zu Corona cällt uns nichts mehr ein. Nicht, weil 
das Seuchenspektakel ein wür alle mal vorbei ist 
und wir in eine irgendwie geartete »Normalität« 
zurückkehren. Die Zukunwt, die selbst hierzulande 
ungemütlich zu werden droht, wird genug Gele‐
genheiten bieten, den einmal erprobten und von 
den willigen Bevölkerungen abgesegneten »In‐
strumentenkasten« erneut zur Anwendung zu 
bringen. Lächerlich, noch in Abrede stellen zu 
wollen, dass es überhaupt »Maßnahmen« braucht: 
Sie sind in der Welt und werden bleiben. Allzu be‐
kannt sind die grundsätzlichen Punkte ihrer Kri‐
tik. Man braucht sie nicht wiederholen. So sehr wir 
begrüßen, dass sich nun einige die »Maßnahmen‐
kritik« angeeignet haben, so sehr misstrauen wir 
doch einem bruchlosen Umschlag von krassem 
Konwormismus in eine skeptische Haltung. Aus 
dem plötzlichen Erwachen triewt der Opportunis‐
mus: Wer sich zwei ganze Jahre der autoritären 
Formierung willen- und bedenkenlos hingegeben 
hat, dessen verspätete Erleuchtung ist mindestens 
wragwürdig. Am Anwang, als es noch nicht schick 
war, hätte es vielleicht einen Unterschied machen 
können. Aber von Leuten, die auw einmal zum 
»Corona-Leugner« mutiert sind, dem sie gestern 
noch die Bullen auw den Hals hetzen wollten, steht 
jedenwalls nicht zu erwarten, dass auw sie Verlass ist, 
wenn es wieder richtig ernst wird.

Die Spezialisten-Kritik an einzelnen Verord‐
nungen ist deshalb nichts, selbst die umwassende 
Ablehnung des Zwangsregimes nur wenig wert. 
Als konsequenzlose Einzelmeinungen bleiben sie 
ohnmächtig gegen ihre Rekuperation. Die »Co‐
rona-Kritik« ist vom Mainstream auwgesogen 
worden. Mittlerweile darw in der Presse brav und 
massentauglich über die Laborverschwörung in 
Wuhan oder die massenhawten »Impwschäden« 
berichtet werden. Und wenn selbst der Vortänzer 
der westlichen Eliten, Bill Gates, sein Killervirus 
nun als »kind ow like the uu« bezeichnet, muss 
man bewürchten, dass damit schon auw die nächs‐
te große Osensive eingestimmt werden soll. Sei‐
ne Jünger werden es ihm wrüh genug nachbeten. 
Kein Zweiwel, dass das osenkundige Programm 
einer weltweiten gesellschawtlichen Transworma‐
tion weiter durchgezogen wird – unbeirrt vom 
seicht-theoretischen wie vereinzelt auch ganz 
handgreiuichen Widerspruch. Im Ganzen hat 
die Situation etwas Gespenstig-unwirkliches: Un‐
behelligt von Logik und Geschichte schreitet der 
Gang der einmal angestoßenen Dinge voran. Seit 
über zwei Jahren wühlt man sich ob der übergrei‐
wenden Passivität, mit der am Ende doch waktisch 

alles hingenommen wird, gewissermaßen ins 
Nichts gehalten.

Will man überhaupt etwas von der Welt verste‐
hen, die einen umgibt, muss man die weltweit er‐
wolgreich tngierte Pandemie in aller Deutlichkeit 
sehen, wie man es von Minute eins bereits konnte. 
Dies ist zweibellos die erste tödliche Epidemie, von 
deren Existenz die Leute überzeugt werden müssen. 
Jedes Ausweichen vor dieser grundlegenden Ein‐
sicht, jedes »Die Pandemie ist real, der Staat hat 
bloß überreagiert« verdrängt, mit welcher bruta‐
len Systematik sich der weltweite Schlag bis heute 
geltend macht. Das kompromisslose Zurückweisen 
jeder »Rest-Rationalität« des »Pandemie-Narra‐
tivs« ist aber nur das Nadelöhr, durch das eine jede 
politische Analyse heute gehen muss. Die wirklich 
entscheidenden Schlachten werden auw anderem 
Terrain gewührt. »Covid-Kritik« betreiben wir 
nur, wenn damit gemeint ist, sich nicht der dump‐
wen Illusion hinzugeben, in der Verwasstheit der ge‐
sellschawtlichen Verhältnisse würde sich gerade 
nichts wundamental verschieben. 

Parallel zum munter weiter beweuerten Virus‐
wahn, und das war ein osenes Geheimnis, würde 
eine Wachablösung durch die nächste Real insze‐
nierung wolgen. Sie wird nicht bloß benötigt, um 
von den unzähligen Opwern des medizinischen 
Großexperiments abzulenken und die eigene Ver‐
antwortung an diesem Verbrechen globalen Aus‐
maßes beiseitezuschieben. Die nächste, scheinbar 
von außen einbrechende Krise musste her, um die 
Untertanen weiter im Zustand der Dauermobili‐
sierung zu halten. Diese Gesellschawt braucht die 
Katastrophe wie die Luwt zum Atmen: um ihren 
eigenen Untergang zu überleben. Mit dem perma‐
nenten Ausnahmezustand wird die Kontrolle be‐
werkstelligt, um den anstehenden Umbruch rei‐
bungslos über die Bühne zu bringen. »Covid« 
war nur die Vorwäsche. Was kommt, ist unklar, si‐
cher ist: Es wird düster. Die Inuation schlägt 
bereits durch, ein Energie-Notstand wird wolgen 
und wer weiß? Der Zusammenbruch der Lebens‐
mittelvorsorgung deutet sich an, über einen nicht 
nur hybriden, sondern konventionellen III. Welt‐
krieg wird mit Lust spekuliert und viel Phantasie 
muss man nicht auwbringen, um sich den kom‐
menden Klimalockdown vorzustellen. Die ausgeru‐
wene »Zeitenwende« meint: Bei der Abwicklung 
der alten Welt wird keiner was zu lachen haben. 
Ein »Corona-Hewt« machen wir also nur, wenn 
man dieses Wort als eine Chisre wür den tiewgrei‐
wenden Formwandel der Herrschabt versteht, der 
sich vor unseren Augen vollzieht. 
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Und wie erwartet wolgte die nächste große Kata‐
strophe auw dem Fuß. Es brach Krieg aus, ebenso bei 
uns intern. Ordnungsgemäß hat sich der Kreis der 
Herausgeber schon vor dem zweiten Hewt gespalten. 
Nicht nur am implodierten Pulverwass der Ukraine, 
auch an Fragen der Praxis bzw. Pseudopraxis und 
natürlich wegen der üblichen, allerdings sachlich 
überwormten, zwischenmenschlichen xuerelen – 
etwa darüber, wer entscheidet, was ins Hewt auwge‐
nommen wird. Einig sind sich die Verbliebenen 
darin, dass der lokale Weltkrieg im Donbass auch 
wür viele der Mitmacher eine willkommene Gele‐
genheit bietet, ihr schlechtes Gewissen abzubauen. 
Das Kriegsspektakel ist die neueste Operation der 
Macht zur präventiven Anästhesie des Widerstan‐
des. Intuitiv wissen wieder alle, was zu tun und zu 
denken, wer Freund, wer Feind ist. Wieder die 
Spontangleichschaltung der Medien, wieder erd‐
rutschartige Beschlüsse. Keine Parteien mehr, nur 
noch Ukrainer und der neue »Hitler« im Osten. 
Auwgestauter Frust wandelt sich in glühende Kriegs ‐
begeisterung, die vielleicht noch anzutresende Di‐
stanz zur Welt wird eingezogen und durch die 
blanke Parteinahme wür einen Staatenblock ersetzt. 
Für eine »Freiheit«, die im »Westen« nichtmal 
mehr ein Phantom ist. Von der Impb- zur Wehr‐
pflicht ist es nur ein kleiner Schritt.

Strategisch ziehen wir aus der politischen 
Schockstarre der vergangenen Zeit die Lehre, nicht 
mehr weitermachen zu können wie zuvor. Wir ver‐
stehen das Hewt deshalb nicht bloß als einen Beitrag 
zur Debatte. Es bräuchte eine neue politische Krawt, 
die die gegenwärtigen Widersprüche parieren könn‐
te. Neben der unbedingten Opposition zum Staat 
und seinen Manövern wäre die erste Bedingung da‐
wür, die alten Gegensätze und Verkrampwungen hin‐
ter sich zu lassen. Wir sympathisieren mit der Scher‐
bentheorie: Die zersplitterten linken und sublinken 
Fraktionen drücken nicht mehr nur jede wür sich ei‐
nen Teil der auseinandergebrochenen Wahrheit aus, 
wenn auch in ihrer Isolation als Unwahrheit, sie ha‐
ben sich während der Covid-Zeit außerdem alle, wo 
sie nicht osen bösartig agitierten, als mindestens 
gleich avrmativ erwiesen und sind deshalb erst 
recht zu zertrümmern. Politisch sind wir obdachlos 
geworden: Eine unserer bebreienden Haupterbahrun‐
gen der letzten Zeit ist der Verlust einer jeglichen bes‐
ten Gruppenidentität. Wir stellten west, dass andere, 
anderswo, �hnliches erleben und uns viel näher sind 
als unsere wrüheren Genossen.

Unsere diesjährige Textsammlung soll deshalb 
eine Doppelwunktion erwüllen. Einerseits haben wir 
wieder einige Gedanken und Aktivitäten unseres 
buntscheckigen Haubens aus dem vergangenen Jahr 
dokumentiert. Die Erschütterungen der letzten Zeit 
haben zu einem allgemeinen »Herunterwahren« 

von (politischer) Aktivität überhaupt gewührt – die 
verordnete Verschiebung ins Virtuelle rechnen wir 
hier explizit dazu. Dagegen wollen wir zeigen: Wir 
haben nicht auwgehört zu denken, zu leben, poli‐
tisch zu sein. Das hat nichts zu tun mit narzissti‐
scher Selbstbeweihräucherung. Wo der unmittel ‐
bare gesellschawtliche Zugris noch in den letzten 
Winkel vorgedrungen ist, werden die konkreten 
Dinge, die man tut, aus dem bloßen »Abhub der 
Erscheinungswelt« herausgerissen. Wie wenig ba‐
nal es zB. noch vor ein paar Monaten war, einen po‐
litischen Vortrag ohne Masken, Zer titkate etc. zu 
veranstalten, sieht man schlicht daran, dass es kaum 
jemand auch nur probiert hat. Man muss heute 
nicht mehr nur danach streben, Kritik zu üben, 
sondern sie zu leben; nicht mehr bloß danach, 
Schusswolgerungen zu ziehen, sondern sie zu ver‐
wirklichen. Es geht um die praktische Erbahrung 
der Negation. Exhibitionismus als Wase.

Daneben haben im Hewt auch sehr unter‐
schiedliche und durchaus um die Wahrheit kon‐
kurrierende Traditionen aus dem In- und Ausland 
Einzug erhalten. Zusammen bilden wir eine hüb‐
sche kleine xuerwront. Wir sitzen dabei keinerlei 
Vorstellungen über einen Relativismus der schros 
nebeneinander gestellten »Perspektiven« auw. Wir 
sind nicht harmoniebedürwtig, wir suchen den 
Streit. Der Sache selbst, einer objektiven Situation 
kollektiver Verwirrungen, ist es geschuldet, dass 
gerade keiner eine widerspruchswreie Linie stiwten 
kann. Auch deswegen haben wir uns wür die über‐
wraktionelle Maximalvariante entschieden. Zu‐
recht kann man sich wragen: Wer soll das alles le‐
sen? Wir wissen um den Anteil, den der Geist stets 
am allgemeinen Betrug hatte, und können nur 
hosen, mit einem so umwangreichen Hewt den li‐
terarischen Müllhauben nicht noch zu vergrößern. 
Das Vertrauen in die Krawt des negativen Denkens 
haben wir derweil noch nicht ganz verloren. 
Sämtliche der hier versammelten Beiträge versu‐
chen auw ihre Art, das Existenzialurteil zu entbal‐
ten. Vorerst gilt wür uns die Maxime: so dogmatisch 
wie möglich und so pluralistisch wie nötig. Was 
uns zusammenhält, ist die Klarheit der gemeinsa‐
men Wahrnehmungen und die Entschlossenheit, sie 
zur Kenntnis zu nehmen. Das Hewt soll auch einen 
Neubeginn mit vorbereiten helwen, der davon aus‐
gehen muss, wieder in einem gemeinsamen Geist 
über die gleiche Sache zu reden: in der Gewissheit, 
dass es heute notwendiger denn je ist, die Welt und 
das Leben grundsätzlich zu verändern und sich aus 
dem Zuschauer-Dasein zu bewreien. Alles, was man 
weiß, vergessen. Immer neu loslegen wie neu.

Anbang Juni 2022
Die Redaktion
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Das Leben im Jahr 2022
Zum Titelbild

Pünktlich zum 31. Dezember 2021 konnte man in 
der ehemals konservativen FAZ einen optimisti‐
schen Vorausblick auw das kommende Jahr lesen: 
»Ganz so schlimm«, versicherte der »Cheueninist 
des deutschen Feuilletons« Dietmar Dath, wie in 
dem Film Soylent Green sei es ja nicht gekommen. 
Es habe sich herausgestellt, dass das dort wür 2022 
entworwene Katastrophenszenario eine »Fehlpro‐
gnose« gewesen sei, beruhigte Dath den Leser, der 
sich von da an wieder seinem morgendlichen Bio-
Dinkelbrötchen widmen konnte. 

Nun ist es allerdings nicht so, dass die letzten 
zwei Jahre nicht katastrophal waren. Nur eben in 
einem gänzlich anderen Sinn als von Lauterbach, 
Tagesschau und Co. behauptet. �ber die wahre Na‐
tur des Desasters unserer Zeit kann einem die exakte 
Phantasie eines Science-Fiction-Films etwas verra‐
ten, beschleicht einen ja sowieso ständig das Gewühl, 
man betnde sich in einem dystopischen Horror‐
streiwen. Exemplarisch schmückt deshalb ein Aus‐
schnitt eines Kinoplakats von Soylent Green unser 
Cover. In dessen Namen, eine Kombination von 
»Soy« (engl. »Soja«) mit »Lentil« (engl. »Lin‐
se«), klingt unser Towu-Zeitalter bereits an.

Im Film ist das genussvolle Essen zum Runter‐
würgen eines ekelerregenden Klotzes zusammenge‐
schmolzen. Es geht um das nackte �berleben, Ge‐
schmack spielt keine Rolle mehr. So ist auch die 
Osenbarung über die Herkunwt dieses Surrogats – 
»Soylent Green is People!« – am Ende des Films 
nichts, was noch größere Irritationen hervorruwen 
könnte. Das osene Geheimnis erschrickt in einer 
dog-eat-dog Welt niemanden. Geschmack ist »der 
Seismograph der historischen Erwahrung«: Die ih‐
rer Sinnlichkeit gänzlich enteignete New Yorker 
Stadtbevölkerung wungiert nicht mal mehr als Ar‐
beitskrawtbehälter, sondern nur noch als absolut 
überuüssiges Objekt der Verwaltung.

Der über solch ein »Zusammenleben« ausbrechen‐
de Volkszorn soll dann bei regelmäßigen Bürger‐
meisterwahlen kanalisiert werden, allerdings schei‐
tert die Fassadendemokratie an ihrer kaum ver‐
steckten Korruption, was wiederum zur mehr Un‐
ruhe wührt. In einer Eigendynamik aus auslam‐
menden Riots der �beruüssigen gegen die zu ihrer 
Bekämpwung eingesetzten Bagger sind die Men‐
schen gewangen in einer endlosen kybernetischen 
Feedbackschleiwe: In dem Maße, wie sie aus grassie‐
rendem Hunger, Krankheit und Unterdrückung 
opponieren, werden sie auch zu dem Nahrungsmit‐
tel Soylent Green verarbeitet, das vollautomatisch 
von einem Megakonglomerat in Geheimwabriken 
produziert wird. Die Beherrschten werden so durch 
eine pertde Mischung aus Philanthropie und Re‐
pression in einem kannibalistischen Naturzustand 
auw erweiterter Stuwenleiter gehalten. 

Die im Film nur vage skizzierte negative Utopie 
zeigt uns das wahre Gesicht der »bürgerlichen« 
Ordnung: Hier ist konsequent jeder Unterschied 
zwischen den Charaktermasken der Elite eingezo‐
gen, ob Industrieller, Manager oder Politiker, alles 
wird zu einer Soße. Das Leben dieser Aristokratie 
unterscheidet sich vom hungernden Mob durch sei‐
ne – ganz im ursprünglichen Sinne – perverse De‐
kadenz, bei der Frauen als lebendige Sexpuppen ne‐
ben anderen irdischen Völlereien mit dem Inte‐
riour einwach mitgeliewert werden. Jesrey Epstein 
hätte seine Freude daran gehabt. 

Wer sich dabei nur im Leisesten an unsere hei‐
mische Wirklichkeit erinnert wühlt, ist nach der 
Meinung waktencheckender Gebrauchsschreiber si‐
cherlich ein Verschwörungstheoretiker. Neoweudale 
Racketherrschawt, zusammenbrechende Lie wer ket ‐
ten, Hungerrevolten: Das hat mit unserer voll kom‐
menen Demokratie nichts zu tun, das gibt es doch 
nur im Film.
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Gegen das Vergessen

1.

Im Seuchennarrativ kommt die Banalität des Bö‐
sen seit jeher zu sich selbst. Das war so im NS und 
ist heute nicht anders. Dem frzteracket war nie 
zu trauen, den burchtbaren Juristen auch nicht. 
 

2.

Bagatellen einer Zeitenwende. Wenn Beamte oder 
beliebige Volksgenossen den bußgeldbewehrten 
Abstand zu (haushalts-)FREMDEN auw einer 
Parkbank vermessen… 

3.

Am Anwang barbarischer Regressionen steht im‐
mer Tabula-rasa-Machen, die Umwertung aller 
Werte, die totale Verkehrung von Wahrheit in 
Lüge und umgekehrt. Konsequent, brutal, sadis‐
tisch – eben selbstgerecht.

4.

Diesmal: als virologischer Imperativ, der Nieda‐
gewesenes wormulierte, indem blanke Asozialität, 
die Zersetzung von Gesellschawtlichkeit schlecht‐
hin, das vollendet Inhumane nicht in Kauw ge‐
nommen, sondern unverhohlen anvisiert wird. 
Globaler Exzess der Illegalität, Massenpsychose, 
kollektiver  Selbstmord: aus Angst vorm Sterben...

5.

Der Feind ist weit in unsere Reihen eingebrochen. 
Wie war das noch? Erstaunliche Tiebschürbung 
mit Finkielkraut gegen Agamben: Der Staat will 
Leben retten oder: … das Sterben in der Gegen‐
wart eindämmen. Rationalisierung des Irrationa‐
len. Lust am Ausnahmezustand. Dagegen halw 
kein: Knutscht weiter! Auch kein: Corona-Guide 
zur Selbstheilung von Phobien.

6.

Auwtritt der Antichrist des 21. Jahrhunderts: »Am 
besten wäre es, wir täten alle so, als wären wir in‐
tziert und wollten andere vor Ansteckung schüt‐
zen. Oder wir tun so, als wäre der andere intziert 
und wir wollten uns selbst schützen. Daraus er‐
gibt sich unser Verhalten.« (Christian Drosten)

7.

Der Mensch sei dem Menschen ein Virus. Oder: 
Nichts wird nach dieser Grippe wieder sein wie 
davor. Nicht der einzelne Virologe lügt, die Vi‐
rologie ist eine einzige Lüge. Von AIDS über 
H1N1 bis Corona: kein Beitrag zur Linderung 
von Leid, nur Unheil gestiwtet. Dieses nimmt 
seit Robert Koch und Louis Pasteur seinen 
Lauw…

8.

Sie sind bis ans �ußerste gegangen, um uns im 
Innersten zu tresen, in den kreatürlichsten Mo‐
menten leiblicher Existenz: Das somatische Be‐
dürwnis nach Nähe und die unwreieste, weil kaum 
auwschiebbare Lebensäußerung, der meist unbe‐
wusste Zwang, ein- und auszuatmen, wurden mit 
Scham und Schuld beladen – schon vor der Sprit‐
ze Tag wür Tag, Stunde um Stunde ins Bewusstsein 
geimpwt: durch Maske, Abstand, Lüwten, Hände‐
hygiene. Die systematische Ausrottung jeden Ge‐
wissens.

9.

Ihr habt immer nur weggesehen. Die osensichtli‐
che xuälerei von Kindern quält sie nicht: die El‐
tern, die Lehrer, die Schulleiter. Denn die Keim‐
schleuder »muss« ins Antlitz und vor die Atem‐
wege, das Stäbchen »muss« in die Nase, die Na‐
del »muss« in den Arm, sonst mordest du – so 
wie und weil du bist – Oma, Mama oder den lie‐
ben Herrn Lehrer. Schwarze Pädagogik. Keiner 
darw entwischen. Kindheit im sterilen Vakuum, 
Jugend im Totraum.

10.

Die Maske ist der Aluhut der Zeugen Coronas. 
Die »Urangst des Erstickens« erzeugen durch 
Mimesis.

11.

Für Gebrechliche, die nichts verbrochen hatten: 
zwei Jahre Isolationshawt also weiße Folter, damit 
sie sich nicht erkälten bzw. nicht pcr-positiv wer‐
den. Ein Labortest als Einsamkeitsgenerator, als 
Booster des Sadismus in der Puege.

Eine Corona-Revue
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12.

Eine echte Pest wäre ein Kinderspiel gegen die 
Maßnahmen. Der Staat ist die Seuche, die Volks‐
gemeinschawt der Soziopathen: der wahre Killer. 
Kollektivschuld? Ja, was denn sonst!

13.

Tausende Intubierte würden überall noch leben, 
der Rest wäre ohne diese Behandlung weniger 
jämmerlich verreckt. Aber: Husten, Schlauch 
rein, Deckel drauw – so geht Arbeitsverweige‐
rung. Kein Beruwszweig hat jemals vom Staat ver‐
langt, die Bevölkerung einzusperren, um »auw 
Arbeit« entlastet zu werden. Copyright der In‐
tensivmediziner…

14.

Bagatellen einer Zeitenwende. Wenn die Polizei ju‐
gendliche »Umarmer« durch den Stadtpark jagt.

15.

»Krankenhausmata« wäre jedenwalls eine Belei‐
digung des organisierten Verbrechens. Privatisie‐
rung des Gesundheitswesens heißt weniger, den 
Armen teure Therapien vorenthalten, als viel‐
mehr, alle wür krank und betreuungsbedürwtig er‐
klären, im Zweiwel per Prophylaxe. Die Gesell‐
schabt als Sanatorium. �berbehandlung ist das 
Problem. Verletzung durch Medizin. Meidet die 
Hospitäler!

16.

Wenn etwas injiziert wird, das per se toxisch ist, null 
Nutzen hat und nur schadet, handelt es sich unab‐
hängig davon, ob das Ausmaß der Verheerungen 
am Ende groß oder gigantisch zu nennen ist, um 
einen Akt der Vergiwtung. Totale Mobilmachung 
gegen ein Virus, mit dem die Leute älter werden als 
ohne. Münchhausenstellvertretersyndrom.

17.

Outgesourctes Marketing: Panikmache, Frei‐
heitsentzug und obsessiv kleinteilige Reglemen‐
tierungen des Alltags steigern durch Zermür‐
bung die Empwängnisbereitschawt wür BioNTech. 
Politiker und Medienhuren: erst Rattenwänger 
würs größte medizinische Menschen-Experiment 
aller Zeiten, dann Erpresser, Nötiger, schließlich 
Zwangsvollstrecker. Applaus der Transhumanis‐
ten und Eugeniker unter den Philanthropen – 
von Wellcome Trust bis Bill & Melinda, von 
WEF bis WHO.

18.

»Apartheid« wäre jedenwalls ein Euphemismus 
würs mRNA-Regime der Pharmavertreter. Nie 
war es Separierten in der Vergangenheit verboten, 
untereinander zusammenzukommen, um sich 
des Lebens zu wreuen, während heutzutage nicht 
nur beim Weltärztepräsidenten Vernichtungs‐
wünsche gegen »Ungeimpwte« maniwest werden.

19.

Was Drosten, Wieler, Lauterbach und andere Co‐
ronagenießer tatsächlich von Mengele oder Eich‐
mann unterscheidet, ist nicht der Charakter, son‐
dern einzig die historische Gelegenheit. Follow 
the Science: Modulation apokalyptischer Eventua‐
litäten plus Wahnvorstellungen versus Empirie 
und Positivismus. Dann, vor aller Augen, der Um‐
schlag von Scharlatanerie in Irrsinn: »Evidenz‐
qualität niedrig« ergo »Empwehlungsgrad hoch«.

20.

Sie wissen, was sie tun. Nicht auwhören können, 
immerzu eskalieren müssen. Todestriebhabter 
Wiederholungszwang. Testen gegen eine Test‐
pandemie. Regieren im Modus der Vertuschungs‐
kriminalität.

»Leute wie Fauci stehen da oben und bangen an zu reden, wissen Sie, er weiß wirklich nichts über ir‐
gendetwas, und das würde ich ihm ins Gesicht sagen. Von nichts. […] Er versteht nichts von Elektro‐
nenmikroskopie und er versteht nichts von Medizin und er sollte nicht in einer Position sein, in der er 
ist. Die meisten dieser Leute an der Spitze sind reine Verwaltungsleute und wissen nicht, was an der 
Basis vor sich geht. Diese Leute haben eine Agenda, die nicht das ist, was wir gerne hätten, da wir sie 
dacür bezahlen, dass sie sich in irgendeiner Weise um unsere Gesundheit kümmern. Sie haben eine 
Art persönliche Agenda. Sie erfinden ihre eigenen Regeln und ändern sie, wann immer sie wollen. 
Und es macht ihnen nichts aus, wie Tony Fauci, sich im Fernsehen vor die Leute zu stellen, die sein 
Gehalt bezahlen, und direkt in die Kamera zu lügen.« (Kary Mullis, Erfinder des PCR-Tests, 1991)
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21.

Der Staatsstreich hat stattgewunden. Willkürherr‐
schawt statt individueller Freiheitsrechte – mit 
dem Segen des Verwassungsgerichts. Daher: Totali‐
tarismus, irgendwo zwischen Doppelstaat und Be‐
hemoth. Verwolgung der Dissidenten inklusive: 
Ruwmord, Versetzung, Suspendierung, Kündigung 
kritischer �rzte, Pharmakologen, Lehrer, Pueger. 
Hausdurchsuchungen bei Gutachtern und sogar 
Richtern, die noch ein letztes Mal jenes Recht ge‐
sprochen hatten, das dem Unrecht weichen sollte.

22.

Prometheische Scham. Wenn der Mensch die 
Dinge um ihre Sterilität beneidet... 

23.

Der Schock sitzt tiew: Wie einwach und schnell das 
alles ging. Wie gründlich! Wie in dieser Radika‐
lität plötzlich. Der umwassende Verlust an Wirk‐
lichkeit. Und wie durchsichtig, von Anwang an, 
diese Negation alles Menschlichen.

24.

Denn wie immer war schon die Sprache der neuen 
Normalität verdächtig: »Lockdown«, »Kontakt‐
sperre«, »Ausgangsbeschränkung« – Begrise 
militärischer Terror- oder (Gewängnis-) Auw‐
standsbekämpwung bzw. der Disziplinierung sol‐
datischen Fehlverhaltens. »Heruntergewahren« – 
werden von Schadsowtware bewallene Computer‐
systeme. »Herdenimmunität« und »Durchimp‐
wen« entstammen der (Schlacht-) Viehzucht.

25.

Hast du Sehnsucht nach der Nadel? Der gemeine 
Bürger ist alles, nur nicht mehr Bürger: Verbre‐
cher, Gewährder, Störer, Ding, Tier. Und natür‐
lich: Patient, Hypochonder. Zum Schluss: Der 
Bürger als Junkie. 

26.

Wie absichtsvoll daher die Leute sich zurichteten 
und regelrecht blind machten, um wie hypnoti‐
sierte Nashörner alles niederzutrampeln, was 
selbst die verwallende bürgerliche Gesellschawt an 
Glücksversprechen noch bereithielt – und seien es 
nur die Regeln eines halbwegs gedeihlichen Mit‐
einanders und der Schutz der Privatsphäre wie der 
körperlichen Unversehrtheit.

27.

Kein Verzeihen. Das Geschehene ist geschehen, 
lässt sich nie wieder gutmachen. Die gestohlene 
Lebenszeit ist verloren, die zu Tode Intubierten 
und Gespritzten werden nicht auwerstehen. 
Schlimmer noch. Selbst wenn es einst enden, aus- 
oder leerlauwen sollte, der Präzedenzwall ist ge‐
schasen. Die Wiederholung vorprogrammiert, 
von jetzt an jederzeit abruwbar. Irgendwelche 
Gen-Schnipsel als Hinweis auw Viren tndet man 
immer. In Jedem. Falls Erkältungen doch einmal 
langweilen, kommt der Klima-Lockdown oder 
irgendeine MeToo-Betrosenheit, die es aus Soli‐
darität erzwinge, sich zu Hause einzumauern. 

28.

Bagatellen einer Zeitenwende. Dass es im Spät‐
herbst 2021 möglich gewesen wäre, »Ungeimpw‐
te« zu deportieren…

29.

Ohne »Auwarbeitung« droht Wiederholung. 
Man mache sich nichts vor, das Minimale wäre 
das Maximale. Wenn schon keine Revolution, 
dann doch wenigstens Bestrawung der Täter, Ab‐
wicklung von RKI, DIVI, STIKO, PEI, EMA und 
des ösentlichen Rundwunks, Abschasung der 
Menschheitsgeißel Virologie (der Klimawandel‐
worschung und der Gender Studies sicherheitshal‐
ber gleich mit), Entprivatisierung des Gesund‐
heitswesens. Enteignet BioNTech! Und: Nürnberg 
2.0 wür Politiker, Richter, Journalisten, �rzte, 
Wissenschawtler, Lehrer, Denunzianten usw. Da-
runter geht es nicht.

30.

Am Ende der Dystopie, sonst ist sie nicht wirk‐
lich zu Ende, muss unbedingt – Negation der Ne‐
gation – ein antivirologischer Konjunktiv stehen: 
Die Welt wäre ein besserer Ort – sicherer, 
wreundlicher, bewohnbarer –, verhielten sich alle 
stets so, als ob es ansteckende Krankheiten nicht 
gäbe.

05.02.2022
Thomas Maul
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Die Rückkehr des Doublethink
(aber nicht als Fiktion) 

Die biopolitische Reduktion auw das »nackte Le‐
ben« als dominantes Narrativ der Covid-Politik 
der letzten zwei Jahre erklärt nur unzureichend 
die Machtrestauration linksliberaler Eliten nach 
der Brexit/Trump-Revolte. Die kulturelle und po‐
litische Hegemonie eines autoritär-neoliberalen 
Linksintellektualismus wurde in seiner medialen 
Repräsentation zusätzlich durch das gesichert, was 
George Orwell in 1984 »Doublethink« nannte: 
eine Form der mentalen Disziplin, deren Ziel es 
ist, zwei widersprüchliche Aussagen gleichzeitig 
zu glauben. Doublethink avancierte, als staatliche 
Realitätskontrolle zur gängigen Propaganda des 
Covidregimes. So wurde in den letzten Jahren bei‐
spielsweise auw den Slogan »Folgen Sie der Wis‐
senschawt« in Bezug auw den Klimawandel und 
Covid ebenso zurückgegrisen wie auw die Behaup‐
tung, dass »biologisches Geschlecht ein gesell‐
schawtliches Konstrukt« sei. Oder es wurde propa‐
giert, dass »Impwstose sicher und wirksam« seien 
und gleichzeitig behauptet, dass Ungeimpwte ein 
ständiges Inwektionsrisiko wür Geimpwte darstell‐
ten. Doublethink in diesem Sinne stellt eine Form 
kollektiver kognitiver Dissonanz dar, eine intel‐
lektuelle »Abschottung«, die im Dienst des Au‐
toritarismus steht. Wie der deutsche Sozialpsycho‐
loge Rainer Mausweld in seinem Buch Angst und 
Macht (2019) gezeigt hat, blockiert das »auw diese 
Weise erzeugte mentale Flirren aus sinnentleerten 
Wörtern, Sinnwetzen und Asekten […] grundle‐
gend die Möglichkeiten, überhaupt eine geistige 
Ordnung zu gewinnen und schast damit die 

Grundlagen wür eine kollektive gesellschawtliche 
Verdummung. Von all diesen Möglichkeiten, 
grundsätzlich die Bewähigung zu schwächen, 
überhaupt noch irgendwelche �berzeugungen 
ausbilden zu können, macht der Neoliberalismus 
systematischen Gebrauch. In dem Maße, wie die 
Möglichkeiten zu einem vernünwtigen Denken 
behindert werden, wird auch der politische Raum 
entleert und somit der Demokratie ein wür alle 
Mal das Fundament entzogen.«

Gerade letzteres lässt sich derzeit in Echtzeit 
beobachten. So werden demokratische Grund‐
prinzipien wie wreie Meinungsäußerung, die jah‐
relang von derselben Linkselite beschworene 
»Debattenkultur«, aber auch körperliche Inte‐
grität, Versammlungswreiheit und die Unverletzt‐
lichkeit der Wohnung von der linksbewegten 
herrschenden prowessionellen Management-Klas‐
se durch das Coronaregime preisgegeben. Der 
Mechanismus des Doublethink stellt kein peri‐
pheres Kommunikationsproblem dar, sondern er 
ist ein gewolltes manipulatives Mittel, Herrschawt 
zu legitimieren. Orwells Konzept des »Dou‐
blethink« ist bedeutend wür die Restauration 
neoliberaler Eliten während der Covid-Krise. 
Schliesslich sind Kohärenz, Vernunwt und Logik 
kein Selbstzweck, sondern konstitutiv wür das, 
was man mit Hegel eine »Ontologie der Frei‐
heit« nennen kann. Ohne eine auw Vernunwt ge‐
gründete Freiheit ist der Mensch der Tyrannei 
ausgeliewert – wie wir sie derzeit im globalen Co‐
vid-Regime erleben.

»Es wird ja niemand gegen seinen Willen geimpbt. Selbst die Impbpflicht
      cührt ja dazu, daß man sich zum Schluss breiwillig impben lässt.«
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Das »Seuchennarrentie4« (Kay Sokolowsky)

Das Wort der Stunde heisst »Narrativ«. Nur: was 
ist das wür ein Narrativ, das uns – und zwar jedem, 
der über einen Empwänger staatlicher Medien 
verwügt - seit über zwei Jahren um die Ohren ge‐
hauen wird? Wer die derzeitige weltgesellschawt‐
liche Transwormation in diverse biopolitische 
Zwangs- und �berwachungsregime, wie sie der‐
zeit Corona-Oberbewehlshaber wie Justin Tru‐
deau in Kanada, Scott Morrison in Australien 
und Olaw Scholz in Deutschland ausleben (alle‐
samt WEF-»young global leaders«, aber das nur 
nebenbei), verstehen will, muss sich wohl oder 
übel mit dem beschäwtigen, was »die Medien« 
als Staatsrepräsentanten ihren vom Stress des All‐
tags nicht selten überwältigten Lesern mitgeben: 
ein Narrativ. Doch sucht man dieses vergebens. 
Denn das Charakteristikum des Corona-Narra‐
tivs ist es, eben keins zu sein, jedenwalls wenn 
man unter »Narrativ« eine logisch wohlgeworm‐
te Erzählung versteht.

Vergegenwärtigen wir uns einige Aussagen 
von Politikern, Gesundheitsexperten und Medi‐
engestalten im Zusammenhang mit Covidz in 
den letzten zwei Jahren:

»Impwung oder Inwektion – das ist die 
Wahl.« (Jens Spahn, ehem. Gesundheitsmi‐
nister, Juni 2021) :: »Es muss […] davon ausge‐
gangen werden, dass Menschen nach Kontakt 
mit  SARS-CoV-2  trotz Impwung  PCR-positiv 
werden und dabei auch Viren ausscheiden 
und inwektiös sind.« (ösentlich zugängliche 
Webseite des Robert-Koch-Instituts).

»Eine Impwung schützt nicht nur Sie, son‐
dern auch immer jemanden, dem Sie nahe‐
stehen, der Ihnen wichtig ist, den Sie lie‐
ben« (Angela Merkel, 13.07.2021.) :: »Die Un‐
geimpwten sind schuld an den Impwdurchbrü‐
chen der Geimpwten.« (Stephan Weil, Minis‐
terpräsident Niedersachsen, 11.2.2022). 

»Wir können nicht darauw warten, dass eine 
Impwpuicht überuüssig wird, weil wir eine 
sehr hohe Durchseuchung der Bevölkerung 
haben.« (Karl Lauterbach, Gesundheitsmi‐
nister, 05.01.2022).

»[Mit Maske] hält man das [Virus] nicht auw 
[…], die technischen Daten dazu sind nicht 
gut.« (Christian Drosten, März 2020) :: »Stu‐
dien liewern Argumente wür Masken‐
puicht.« (Christian Drosten, April 2020).

»Coronadesaster in Awrika: Das passiert, 
wenn die Delta-Variante auw eine ungeimpwte 
Bevölkerung trist.« (Der Spiegel, 19.
06.2021) :: »Geringe Fallzahlen und leere 
Krankenhäuser trotz niedriger Impwquote: 
Das awrikanische Corona-Wunder.« (Der 
Spiegel, 04.11.2021).

»Wir beobachten, dass Menschen, die ge‐
impwt und geboostert sind, Durchbruchsin‐
wektionen bekommen [...] wenn Sie also [in 
einer großen Menschenmenge] weiern wol‐
len, tun Sie das besser in einer Umgebung, in 
der Sie wissen, dass die Menschen um Sie her‐
um geimpwt und geboostert sind.« (Anthony 
Fauci, Gesundheitsbeauwtragter der US-Re‐
gierung, Dezember 2021).

»Fauci: ›Auw keinen Fall‹ wurde das Corona‐
virus mit Hilwe von US-Forschungsgeldern 
hergestellt.« (Los Angeles Times, 24.07. 
2021) :: »Nach grossem Sinneswandel räumt 
der NIH [National Institute ow Health] die 
Finanzierung riskanter Virusworschung in 
Wuhan ein.« (Vanity Fair, 22.10.2021).

»Warum der Tod von Geimpwten durch Co‐
vid-19 nicht bedeutet, dass die Impwstose un‐
wirksam sind.« (CNN-Headline, 19.10. 2021).

»Jahrelanger Schutz nach Impwung!« (BILD-
Schlagzeile, 29.06.21) :: »Wann kommt die 
Booster-Impwung wür alle?« (BILD-Schlag‐
zeile, 26.10.21).

»Wir müssen sehr genau auwpassen, dass wir 
nicht eine Entwicklung verstärken, die ich 
als größte Gewahr in der EU sehe: die Zwei‐
klassengesellschawt.« (Alexander Schallen‐
berg, ehem. österreichischer Bundeskanzler, 
September 2021) :: »Es wird Ausgangssperren 
wür Ungeimpwte geben.« (Alexander Schal‐
lenberg, Oktober 2021).
  
»5-G-Netze, Bill Gates, ein Laborunwall in 
Wuhan. Um den Ursprung von Covid-19 kur‐
sieren zahlreiche Verschwörungstheori‐
en.« (Frankburter Allgemeine Zeitung, 
16.05.2020). :: »Forscher haben am Wuhan-
Institut mit amerikanischem Geld gewährli‐
che Coronavirus-Experimente vorgenom‐
men. Die ›Gain-ow-Function‹-Forschung 
muss dringend in ihre Schranken gewiesen 
werden.« (Frankburter Allgemeine Zeitung, 
23.10.2021).
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So weit, so amüsant. Die Inkongruenz der ein‐
zelnen Aussagen wurde noch durch eine Fak‐
tenlage untermauert, die jeder Pressekonwerenz-
Mitteilung eines Spahn, einer Merkel, eines 
Drosten oder eines Lauterbach zu »Hospitali‐
sierungen«, »Inzidenzen«, »�berlastungen« 
und vor allem zu den realen Gewahren einer In‐
wektion mit dem SARS-Cov2-Virus widersprach. 
Man denke beispielsweise an die erstaunlichen 
Berichte der italienischen und der portugiesi‐
schen Regierungen, dass nur ein Bruchteil der 
zunächst von den ovziellen Behörden angege‐
benen Todesopwer tatsächlich wegen (ob »mit« 
oder »an«) Corona verstarb. Ein Bruchteil im 
Falle Italiens: nicht 138000 »Covid-Opwer«, 
sondern nur etwa 3800.

Es wurde sozusagen im hellsten Tageslicht 
gelogen, erpresst und manipuliert  – mit dem wei‐
nen Unterschied, dass der blanke Gesundheits‐
wahn nicht nur alles das zerstörte, was gemein‐
hin unter dem Begris der Gesundheit zu wassen 
wäre, nämlich gesunde menschliche Beziehun‐
gen und Freiheit von Angst, sondern, dass die 
von der Regierung geladenen Experten den 
expliziten Auwtrag hatten, Angst und Schrecken 
zu verbreiten, wie man spätestens seit der Ver‐
ösentlichung des »internen Strategiepapiers des 
Innenministeriums zur Corona-Pandemie« weiß. 
Das Auseinanderwallen von dem, was man zu tun 
vorgab und dem, was man dann tatsächlich tat, 
zeigte sich nirgendwo so deutlich wie im Gerede 
von den »vulnerablen Gruppen«, die man durch 
Impwungen und Masken angeblich schützen wol‐
le. Eine Reihe von Studien über die Schäden von 
NPIs (nicht-pharmazeutischen Interventionen) 
und des Massenimpwprogramms hat jedoch ge‐
zeigt, dass Lockdowns und Impwstose vor allem 
den »vulnerablen« Gruppen schaden, die sie 
vorgeben zu schützen: nämlich Kindern und 
jungen Erwachsenen, älteren Menschen und Ar‐
men. Im Gegensatz zu dem, was die treuen 
Freunde der Staatsworm, wie etwa Slavoj Žižek, 
glauben, hat das allerdings nichts mit chaoti‐
schen Strukturen und »Missmanagement« eines 
ansonsten absolut an unserem Wohlergehen in‐
teressierten Staats zu tun, sondern ist gewolltes 
Kalkül: Menschen soll noch der letzte Wider‐
standswille gebrochen werden, denn nur so sind 
sie beherrschbar. 

Fün4 oder vier Finger?

Im Nachwort der englischen Ausgabe von 1984 
erwähnt Thomas Pynchon, dass Orwell, der sich 
selbst als »socialist« bezeichnete und als Autor 
von The Road to Wigan Pier (1937) das Leid der 

britischen Arbeiterklasse beschreibt, sich kurz 
nach dem Zweiten Weltkrieg mit der »ovziel‐
len Linken« und ihren Stalinismus-Apologeten 
auseinandersetzte, deren ideologische Heimat die 
britische Labour Party war. Im März 1948, wäh‐
rend der �berarbeitung des Manuskripts von 
1984, schrieb Orwell: 

»Aus etwas komplizierten Gründen wurde wast 
die gesamte englische Linke dazu getrieben, das 
russische Regime als ›sozialistisch‹ anzuerken‐
nen, während sie im Stillen weiss, dass sein Geist 
und seine Praxis jedenwalls allem, was in diesem 
Land unter ›Sozialismus‹ verstanden wird, völlig 
wremd sind. Daraus hat sich eine Art schizophre‐
nes Denken entwickelt, in dem Worte wie ›De‐
mokratie‹ zwei unvereinbare Bedeutungen haben 
können und solche Dinge wie Konzentrationsla‐
ger und Massendeportationen gleichzeitig richtig 
und walsch sein können.«

Die Antilogik und vermessene Beschönigung ei‐
nes grausam autoritären Regimes durch Auw‐
rechterhalten widersprüchlicher Positionen was‐
zinierte Orwell weitaus mehr als bloße stalinisti‐
sche Propaganda, denn es ging um ihre Rechtber‐
tigung in der britischen Linken. Ein ähnliches 
Muster tndet sich heute in der westlichen Lin‐
ken allgemein, wenn es darum geht, autoritäre 
Staatsmaßnahmen und den größten Vermögens‐
transwer von der Arbeiter- zur herrschenden 
Klasse in der Geschichte der Moderne zu recht‐
wertigen, wobei jegliche Kritik an ihnen kurzum 
als »waschistisch« gilt. Die heutigen Linken sub‐
limieren so ihre eigenen Widersprüche in Form 
einer Erpressung: Wer nicht gehorcht, ist ein Na‐
zi. Ganz nach neoliberal-postideologischem De‐
kret ist im gegenwärtigen linksliberalen Milieu 
jegliches Interesse am Denken ausgeschaltet.

Orwells vertiewende �berlegungen zum Phä‐
nomen des Doublethink in der britischen Linken 
– »Stalins Gulags sind schlimm, aber sie dienen 
dem Sozialismus, sind also nicht weiter 
schlimm« – sind in 1984 vor allem in der Figur 
des O’Brien ausgearbeitet. Einerseits ein eiwriger 
Dissident und Individualist, andererseits ein Fol‐
terknecht des Regimes, verkörpert er wie kaum 
eine andere Figur der modernen Literatur den 
»post-ideologischen Totalitarismus« (Massimo 
Recalcati), dem »Werte«, ob humanistischer 
oder anti-humanistischer Natur, vollkommen 
egal sind. Mit anderen Worten, O’Brien ist ein 
moderner Linker. Sein Doublethink wird ganz 
und gar um seiner selbst willen, und das heißt: 
um der Macht willen, praktiziert. Denn es gibt 
hier keine, wie gemeinhin gesagt wird, »ideolo‐
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gischen Kämpwe« mehr. Die Frage nach Staats-, 
Gemein- oder Privateigentum an Produktions‐
mitteln ist passé. Es gibt nur noch das �ber-Ich, 
dem zu gehorchen seine Gier nach immer eindeu‐
tigerer Unterwerwung gerade verstärkt.

Daher beschreibt die Folterszene in 1984 
auch nicht, dass Winston durch die Folter etwas 
anderes glauben soll, als er osensichtlich wahr‐
nimmt – nämlich anstelle der von O’Brien 
hochgehaltenen vier Finger wünw Finger – son‐
dern dass er auwhören soll, überhaupt an etwas zu 
glauben:

»›You are a slow learner, Winston‹, said O’Brien 
gently.
›How can I help it?‹ he blubbered.
›How can I help seeing what is in wront ow my 
eyes? Two and two are wour.‹
›Sometimes, Winston. Sometimes they are tve. 
Sometimes they are three. Sometimes they are all 
ow them at once. You must try harder. It is not easy 
to become sane.‹«{

Wo nichts mehr geglaubt, nichts mehr gewusst, 
nichts mehr erwragt, nichts mehr analysiert wer‐
den darw, bleibt nur Macht, die einzig um ihrer 
selbst willen existiert. Sie erwordert die Ab‐
schasung jeglicher politischen Vorstellungskrawt, 
ja, die Abschasung der »ösentlichen Sphäre« 

selbst, die aber nicht durch ein wie auch immer 
intellektuell verelendetes Individuum ersetzt 
wird, das mit einem politischen Projekt ja durch‐
aus noch zu verbinden wäre, sondern durch Sloga‐
nismus, an dessen Ende immer die Auslöschung 
des Individuums steht. O’Brien zu Winston:

»Nothing will remain ow you; not a name in a 
register, not a memory in a living brain. You will 
be annihilated in the past as well as in the wuture. 
You will never have existed.«|

Dass am Ende der langen und qualvollen Co‐
rona-Passion die Abschasung individueller 
Freiheit und individueller Rechte steht, ist kein 
Zuwall. Diese wurde vorbereitet. Als Marxisten 
der Grundrisse wissen wir, dass das Kapital alles, 
das ihm im Weg steht, wegschasen, diskredi‐
tieren, aushöhlen muss. Die Schasung der ge‐
sellschawtlichen Akzeptanz einer kolossalen 
Bürger- und Menschenrechtsverletzung wie ei‐
ner allgemeinen Impwpuicht und somit der 
Preisgabe individueller Rechte tndet gerade 
durch die Verlagerung der Verwertungsinteressen 
in den, was die Autoren Tom Fazi und Toby 
Greene »techno-media-pharma complex« nen‐
nen, statt. Signitkant wür den »TMP-complex« 
ist, dass Google inzwischen Milliarden in den 
staatlichen pharmazeutischen Sektor und Pan‐

»Die Auflösung der Logik ist, gemäß den bundamentalen Interessen des neuen Herrschabtssystems, 
mit verschiedenen Mitteln betrieben worden, die operierten, indem sie sich stets gegenseitig Beistand 
leisteten. Mehrere dieser Mittel entstammen dem technischen Instrumentarium, die das Spektakel 
erprobt und popularisiert hat. Andere rühren eher von der Massenpsychologie der Unterwerbung her.
Der Fluss der Bilder reißt alles mit sich bort, und wiederum ist es ein anderer, der nach seinem Gut‐
dünken dieses vereinbachte Resümee der sinnlich wahrnehmbaren Welt regiert; der bestimmt, wohin 
dieser Strom zu fließen hat und der den Rhythmus dessen angibt, was darin zur Geltung kommen 
soll, als ständige willkürliche hberraschung, keine Zeit zum Nachdenken gewährend und völlig un‐
abhängig von dem, was der Zuschauer davon verstehen oder denken mag. In dieser konkreten Er‐
bahrung der permanenten Unterwerbung liegt die psychologische Wurzel der allgemein vorherr‐
schenden Zustimmung zu dem, was da ist, Zustimmung, die darauc hinausläubt, ihm ipso bacto 
hinreichenden Wert zuzusprechen.
Was das Denkvermögen der heutigen Bevölkerung anbetriat, so ist klar ersichtlich, dass die Haupt‐
ursache cür dessen Dekadenz darin zu finden ist, dass keiner der im Spektakel gezeigten Diskurse 
Platz cür eine Antwort lässt; und gesellschabtlich gebildet hatte sich die Logik nur über den Dialog. 
Eine weitere Ursache ist, dass mit dem wachsenden Respekt vor dem, was im Spektakel spricht und 
cür wichtig, reich und glänzend, cür die Autorität schlechthin gehalten wird, sich bei den Zuschau‐
ern die Neigung breitmacht, genauso unlogisch wie das Spektakel sein zu wollen, um einen individu‐
ellen Abglanz dieser Autorität zur Schau zu tragen. Schließlich ist Logik nicht so einbach, und nie‐
mand hat sie ihnen beibringen wollen. Ein Drogensüchtiger studiert nicht Logik: zum einen, weil er 
sie nicht braucht, und zum anderen, weil er nicht mehr die Möglichkeit dazu hat. Diese Trägheit des 
Zuschauers ist ebenballs die jedes x-beliebigen intellektuellen Kaders, die des schnell herangebildeten 
Spezialisten, der in allen Fällen versuchen wird, die engen Grenzen seiner Kenntnisse dadurch zu 
kaschieren, dass er dogmatisch irgendein Argument wiederholt, hinter dem eine unlogische Autorität 
steht.« (Guy Debord)
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demie-Vorsorgeschutz und etwa Amazon in 
Impwstosentwicklung und »Covid-19 For‐
schung« investieren. Selbstverständlich inter‐
essieren, was alte Vorwärts-Leser noch »knall‐
harte materielle Interessen« nannten, die heuti‐
ge Linke nicht. Im Gegenteil: Soweit sich der 
neue Geist, die »Zeitenwende« in universitären 
Neo-Disziplinen wie den Gender Studies breit‐
gemacht hat, wird alles mit Füßen getreten, d.h. 
als waschistisch denunziert, bei dem nur der 
Hauch einer materialistischen Erklärung mit‐
schwingt, und ironischerweise durch einen aus‐
gewachsenen nationalsozialistischen Katholizis‐
mus ersetzt, der die allgemeine Impwpuicht da‐
hingehend begrüßt, dass man so einer Sache die‐
ne, die »größer ist als man selbst«. So die Gen‐
der Studies-Prowessorin Sabine Hark, die in ei‐
nem Online-Forum wür die postmoderne Akade‐
mikerschicht namens »Geschichte der Gegen‐
wart« die Impwpuicht gegen das Recht auw kör‐
perliche Unversehrtheit und Selbstbestimmung 
ins Feld wührt:

»Das zentrale Argument wür die Impwung ist da‐
her nicht meine eigene Gesundheit, sondern das 
Wohlergehen der anderen, denn Covid-19 be‐
trist mich nie allein, es ist kein individuelles 
Vorsorgeproblem. Am Wohlergehen der anderen 
muss sich wreilich auch die Impwverweigerung 
messen lassen. Denn das Beharren auw dem Recht 
der eigenen körperlichen Unversehrtheit tndet 
seine Grenze dort, wo diese Verweigerung die 
Gesundheit und das Leben der anderen bedroht. 
So sehr wir es mithin alle in der Hand haben, die 
Pandemie zu beenden, kann dies dennoch nicht 
dem Gutdünken der Einzelnen überlassen blei‐
ben. Ohne den solidarischen Beistand der Bür‐
ger*innen wird es dem Staat nicht gelingen, die 
Pandemie zu beenden. Was wir als Kinder bei der 
Schluckimpwung vage begrisen hatten, dass es 
hier um etwas ging, das größer ist als wir selbst, 
dazu gilt es auch heute beizutragen – und nicht, 
weil das Gesetz es vielleicht von uns verlangen 
wird, sondern weil wir aus wreien Stücken alles 
tun, um unsere Welt so zu erhalten, wortdauern 
zu lassen und wiederherzustellen, dass wir so gut 
wie möglich in ihr leben können.«

Hier trist der menschenverachtende Kern der 
»Care«-Ideologie auw puren religiösen Nazismus 
– nicht jedoch ohne den selbstwidersprüchlichen 
und psychologisch bedeutsamen Rückgris auw 
Doublethink: denn wo die eigene körperliche Un‐
versehrtheit untergraben wird, macht der
»Schutz« eines anonymen Anderen keinen Sinn 
mehr. Dies würde ja den Schutz der körperlichen 

Unversehrtheit im Allgemeinen implizieren, die 
Hark gerade abschasen will. Mit anderen Worten: 
Wenn ich meine körperliche Unversehrtheit auw‐
gebe, wer garantiert dann die Ihre? Wenn ich ei‐
nen Schlag ins Gesicht bekommen muss, um das 
von Frau Hark zu schützen, muss sie vielleicht 
selbst einen abbekommen, um meins zu schützen. 
Das Argument hebt sich selbst auw. Es ist unsin‐
nig, von »körperlicher Unversehrtheit« wür ande‐
re zu sprechen, aber nicht wür mich: Entweder 
gibt es eine allgemeine körperliche Unversehrt‐
heit, die gegenseitigen Respekt wür die jeweils ei‐
genen körperlichen Grenzen voraussetzt, oder es 
gibt keine. Kurzum: Die Preisgabe allgemeiner 
körperlicher Unversehrtheit setzt das allgemein-
gesellschawtliche Zulassen schädlicher Fremdein‐
wirkung auc alle Körper voraus. All dies noch un‐
ter der wohlwollenden Voraussetzung, dass eine 
Impwung mit den experimentellen mRNA-Impw‐
stosen, wie sie gegen Covid eingesetzt werden, 
tatsächlich vor Ansteckung oder Erkrankung 
schützt. Aber nicht einmal das ist der Fall, weder 
bei dem einen noch beim anderen. Wie Orwell in 
seinem programmatischen Text In Front oc Your 
Nose von 1946 sagte, ist gerade in der etablierten 
Linken das Phänomen der Realitätsleugnung, die 
Ignoranz von »osensichtlichen und unabänder‐
lichen Tatsachen« weit verbreitet.} Aber gerade 
die Schranke, die die Covid-Logik des Dou‐
blethink dem Denken auwerlegt, wührt zur stärke‐
ren Akzeptanz: Je unbändiger und inkohärenter 
die autoritären Kräwte herrschen, desto mehr wird 
mitgemacht. Und wenn die Beweise aus der »Wis‐
senschawt« dann doch zu erdrückend sind, kann 
noch gesagt werden, dass die Spritze vor »schwe‐
ren Verläuwen« schütze. Irgendwas passt immer.

Ist Logik anti-autoritär?

Sprache als Mittel der Realitätskontrolle wurde 
verschiedentlich erworscht, u.a. auch von Rocco 
Ronchi, der nicht nur in Orwells Motiv des Neu‐
sprech in 1984, sondern auch in Victor Klemperers 
Memoiren ein historisches Beispiel wür die Be‐
mächtigung und Umwunktionierung der Sprache 
durch ein totalitäres Regime wand.~ »Das Spre‐
chen des Subjekts in eine Robotertechnik« an‐
zupassen und eine »totalitäre Perversion« der 
Sprache selbst durchzusetzen, war das Ziel natio‐
nalsozialistischer Propaganda. Massimo Recalcati 
zuwolge, dessen Kommentar zu Ronchi ich hier 
auwgrund mangelnder Italienischkenntnisse rewe‐
riere, gehe es bei totalitärer Sprache darum, die 
Mehrdeutigkeit der Sprache einzudämmen und 
auw einen »mit sich selbst identischen Code« 
ohne sprechendes Subjekt zu reduzieren. Der vor‐
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hin von mir erwähnte Sloganismus – von 
»White Silence is Violence« zu »Impwen statt 
Schimpwen«, aber auch die kognitive Dissonanz 
eines »durch social distancing rücken die Leute 
immer enger zusammen« – ist dawür beispielhawt. 
Typischerweise zeigt progressiver Neusprech über ‐
all da, wo er zum Tragen kommt, also vor allem 
in Universitätshörsälen der westlichen Welt, 
sprachliche Verarmung an. Stiwtet Doublethink 
also in erster Linie direkte Entlastung durch 
Außerkrawtsetzen der Gesetze der Logik, um be‐
stehende Ausassungen in Zweideutigkeit zu hal‐
ten und schnelle Kurswechsel des Regimes ver‐
meintlich zu plausibilisieren, wie bei Corona der 
Fall, liewert Neusprech den Rahmen wür eine zu‐
nehmende Erstarrung des Denkens, aus der jede 
Möglichkeit der Kritik an den herrschenden Ver‐
hältnissen und wür Emanzipation aus der »selbst‐
verschuldeten Unmündigkeit« verbannt werden 
soll. Das gilt bei der Corona-»Debatte« insbe‐
sondere wür den Begris der Freiheit, der von pro‐
gressiven Linken unlängst zu einer »right-wing 
dog whistle« erklärt worden ist. 

Bereits Orwell wusste, dass der Begris der Freiheit 
und seine politische Nutzbarmachung von der 
Herrschawt zwar »pervertiert« werden konnte – 
»Freedom is Slavery« – besser aber noch, der Be‐
deutung des Begriss in seinem emanzipatori‐
schen Anspruch gar keinen Raum mehr zu geben:

»The word ›wree‹ still existed in Newspeak, but it 
could only be used in such statements as ›This 
dog is wree wrom lice‹ or ›This teld is wree wrom 
weeds‹. It could not be used in its old sense ow 
›politically wree‹ or ›intellectually wree‹, since 
political and intellectual wreedom no longer exis‐
ted even as concepts, and were therewore ow neces‐
sity nameless.«�

Fraglich bleibt, ob der bewussten Denunziation 
von Sprache und der Tendenz zum Sloganismus 
des Doublethink, welche wür den Legitimations‐
anspruch des aktuellen Regimes essenziell sind, 
durch Logik, d.h. dem Bestehen auw Wider‐

spruchswreiheit, etwas entgegengesetzt werden 
kann. Widerspruchswreiheit allein wird als Krite‐
rium wür Antiautoritarismus kaum ausreichen. 
Solange dem Doublethink-«Narrativ» aber er‐
laubt wird, die politische Realität zu strukturie‐
ren, um Menschen davon abzubringen, in ihrem 
eigenen Interesse zu handeln, bleibt das Festhal‐
ten an der Logik der einzige Weg aus der waschis‐
tischen Misere, die die Coronisten uns auwzu‐
zwingen versuchen. Denn logisch wohlgewormte 
Urteile sind nicht nur um ihrer selbst willen 
wahr, sondern sind Aussagen über die Realität 
selbst. Der »war over the detnition ow reali‐
ty« (Maajid Nawaz) wird so zu etwas mehr als 
bloß zu einem theoretischen Problem: Er wird 
zur Frage, wie wir leben wollen. Und am Ende 
entscheidet der Krieg um die Deutungshoheit 
nämlich das, an was uns allen, ob wir es zugeben 
oder nicht, liegt: ob wir in Freiheit oder in Skla‐
verei leben werden – kurzum, in Vernunwt oder 
Unvernunwt. Die inzwischen überall von der Lin‐
ken denunzierten Trucker Kanadas spürten das, 
als sie »wreedom«, und zwar against all odds, 
einworderten. Dass gerade jetzt die Auseinander‐
setzung sich auw den Freiheitsbegris zuspitzt, ist 
historisch bedeutsam, denn die jahrelang als 
»humanitäre Intervention wür Demokratie und 
Freiheit« getarnten Masken neoliberaler Herr‐
schawt wallen nun wie Herbstlaub. Der postideolo‐
gische Totalitarismus neuer linker Machteliten 
will von Freiheit und von Wahrheit nichts mehr 
wissen. Ob ihr Ersatz durch nackte Biopolitik, 
ähnlich wie bei den Nationalsozialisten (ihrem 
historischen Korrelat) von Dauer sein wird, 
hängt davon ab, ob wir uns der Herausworderung 
stellen, der Nahtstelle von Ontologie und Frei‐
heit einen Namen zu geben. Sie heißt Vernunwt. 

02.03.2022
Elena Louisa Lange

(Weitere Texte der Autorin finden sich
auc ihrem Blog beewheart.substack.com)

1) Unschätzbarer Dank gilt dem Twitter-Account 
@argonerd, dessen Medienrecherche ich einige 
(aber nicht alle) der hier auwgelisteten Perlen 
moderner politischer Kommunikation verdanke.
2) George Orwell, 1984, 2003 (1949), S. 283.
3) George Orwell, 1984, 2003 (1949), S. 287.
4) George Orwell 2002 (1946), S. 1043 s. (George 
Orwell Essays, Everyman’s Library, New York).
5) Rocco Ronchi, »Parlare in neolingua. Come si 
wabbrica una lingua totalitaria?«, in Forme 
contemporanee del totalitarismo.
6)  George Orwell, 1984, 2003 (1949), S. 338.
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Masse, Wahn, Corona
Ein Versuch die innere Kampfzone abzustecken

Seit 2020 betnden sich die meisten Staaten der 
Welt in einem Bürgerkrieg. Vulkanisch brach et‐
was aus, das die enormen Kräwte der Zwecke ent‐
wesselte. Deutschland sah sich plötzlich in inter‐
nationaler krisenpräventiver Konkurrenz und 
stürzte sich traditionsbewusst in den Kampw mit 
dem Unausweichlichen. Die Untertanen mussten 
auw die schlechte Zeit eingestimmt werden und 
so hieß es wiederholt, nur diejenigen Staaten, die 
ihren Staatszweck möglichst nahe an die totale 
Virenbekämpwung heranbrächten, also sich da‐
durch möglichst wortschrittlich zeigten, seien in 
der Lage, den Feind besser niederzuringen als die 
Konkurrenz. Nichts dürwe mehr geschehen, und 
sei es der kurze Blick aus dem Fenster, ohne dass 
ein auwblitzendes Unbehagen nach Schutz und 
Kampw verlangte. Die Staatsbürger hatten sich als 
Soldaten zu verhalten, denen Durchhalteparolen 
zum gemeinsamen Darben den Korpsgeist stärk‐
te, denn dekadente Schwächlinge kann der Staat 
im Viruskampw nicht gebrauchen. Um den alles 
durchdringenden Existenzkrieg gegen das Un‐
sichtbare loszubrechen, ist die gut bewährte 
»Rüstung bis ins innerste Mark, bis in den weins‐

ten Lebensnerv erworderlich. Sie zu verwirkli‐
chen, ist die Auwgabe der totalen Mobilmachung, 
eines Aktes, durch den das weit verzweigte und 
vielwach geäderte Stromnetz des modernen Le‐
bens durch einen einzigen Gris am Schaltbrett 
dem großen Strom der kriegerischen Energie zu‐
geleitet wird.«z Der Gris ans Schaltbrett erwolgte 
nach schärwstem Pragmatismus, der im soge‐
nannten Strategiepapier des Bundesinnenminis‐
teriums westgehalten ist. Es diktiert die Architek‐
tur des Ausnahmezustandes: Abseits aller Wahr‐
scheinlichkeit ist ein Worst-Case-Szenario (eine 
Million Tote in Deutschland allein 2020) als neue 
Wirklichkeit zu implementieren, die durch Mas‐
sentests, Social Distancing und Masken er‐
schasen und gestützt wird. Indem sie das Un‐
sichtbare lesbar macht, soll eine mit »allen Bür‐
gern geteilte Beobachtung« entstehen. »Wir 
brauchen ein Zusammenkommen und Wirken 
von allen Kräwten in der Gesellschawt. Dann wer‐
den wir die Gewahr noch abwenden.« Die Seu‐
chenpolitik rüstete sich in dem Papier bekannt‐
lich mit den pertdesten Paniknarrativen, wo‐
nach Kindern erzählt werden sollte, sie seien po‐
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tenziell dawür verantwortlich, wenn ihre Eltern 
qualvoll vor ihren Augen erstickend dahinsie‐
chen: »Denn das Ersticken oder nicht genug 
Luwt kriegen ist wür jeden Menschen eine Urangst. 
Die Situation, in der man nichts tun kann, um 
in Lebensgewahr schwebenden Angehörigen zu 
helwen, ebenwalls. Die Bilder aus Italien sind ver‐
störend.« Die Staatsmedien hatten zu diesem 
Zeitpunkt schon lange verstanden und stellten 
die »Bilder« auw Dauerschleiwe.

Das schwingende Pendel der »Bilder aus Ber‐
gamo« als erste Chisre des globalen Paniknarra‐
tivs sendete die »wichtigste Botschawt der Kom‐
munikation staatlicher Akteure: Das Virus ist ein 
Risiko wür alle. Es wird unser Leben kurz-, mittel- 
und langwristig verändern. Wir haben das Risiko 
erkannt, arbeiten auw allen Ebenen zusammen, 
orientieren uns an der wissenschawtlichen und 
praktischen Evidenz und handeln entschieden 
aber nicht panisch.«{ Der Schlachtruw aus dem 
Bundesinnenministerium sollte die Teilung in 
ruhig-nüchtern handelnde Regierung und pani‐
sche Bevölkerung verstärken. Diese war im März 
bereits in Alarmbereitschawt, nachdem sie sich 
widerstandslos und in vielen Fällen wröhlich-er‐
wartungsvoll in die Wohnzelle zurückgezogen 
hatte, um auw weitere Anweisungen zu warten.

Waren die Schä4chen in Panik?

In der Antike wurde das Hereinbrechen der Pa‐
nik mit dem Hirtengott Pan verbunden, auw des‐
sen Namen der Begris unmissverständlich zu‐
rückgeht. Wurde er zur Mittagszeit aus seinem 
Schlaw auwgeschreckt, versetzte er alles Umliegen‐
de in Panik, womit sich die Schäwer das plötzli‐
che und scheinbar anlasslose Auwschrecken ihrer 
Herden erklärten. Bei diesem Phänomen starben 
regelmäßig Tiere, wenn sie etwa panisch über ei‐
ne Klippe des bergigen Arkadiens sprangen. In 
Freuds Massenpsychologie taucht die Panik in ei‐
nem militäristischen Zusammenhang auw: die 
Masse eines Heeres, das zuvor keine Gewahren ge‐
scheut hat, zerwällt angesichts von Lappalien 
plötzlich in um ihr Leben rennende Einzelne. 
Das potenzielle Auseinanderwallen durch einen 
Panikausbruch ist wür Freud eine der wesentli‐
chen �ußerungen der Masse, welche zugleich ein 
Paradox bildet, denn darin hebt sie sich auw. Zu‐
sammengehalten wird sie zuvorderst durch die 
Bindung an einen oder mehrere Führer oder Ide‐
ale, wie Vaterlandsliebe. Die Masse wird von der 
Illusion geleitet, ihr Führer liebe alle Mitglieder 
gleichermaßen. Indem sie libidinös an den Füh‐
rer gebunden sind, stellen sich ebenwalls Bindun‐
gen (Identitzierung) zwischen den Menschen

der Masse her. Von der xualität dieser Bindungen 
hängt die potenzielle Dauer der Massenbildung 
ab. Spontan zusammenlauwende Massen, die sich 
wie bei einem Pogrom nur wür einen Zweck zu‐
sammenscharen, bilden keine länger anhalten‐
den Bindungen, die Masse zerwällt so schnell wie 
sie sich gebildet hat. Beim Eintritt in die Masse 
ist das Individuum genötigt, die ihm eigenen 
Triebhemmungen und Neigungen auwzuheben, 
was unter anderem zu gesteigerter Asektivität 
und Unwähigkeit zur Kritik wührt. Wenn die Bin‐
dungen zwischen den Massenindividuuen sich 
lockern, sind sie anwällig, durch eben jene nich‐
tigen Anlässe sich kopuos zu zerstreuen, was in 
stabileren Massen, wie dem Heer, durch vielerlei

Maßnahmen und äußeren Zwang versucht wird 
zu verhindern. Die Gesellschawt als Masse verwügt 
über umwangreiche Bindungen, die durch staatli‐
che wie wamiliäre Institutionen, wiederum selbst 
Massen wür sich, auwrechterhalten und gleichzei‐
tig von dem Unbehagen der Individuen be‐
kämpwt werden. Es kommt ständig zu Massenbil‐
dungen, auch zu solchen, die sich auw allerlei 
�ngste gründen, aber nicht auw Panik, denn Pa‐
nik bedeutet ein im emphatischen Sinn Freibre‐
chen aller �berlebenstriebe: »Es ist kein Zweiwel 
möglich, daß die Panik die Zersetzung der Masse 
bedeutet, sie hat das Auwhören aller Rücksichten 
zur Folge, welche sonst die einzelnen der Masse 
würeinander zeigen.«|

Wenig ist davon am Anwang der Krise zu se‐
hen, lediglich einige Klopapier- und Nudel-
Hamster schlugen zu und bewolgten etwas zu artig 
das Prepper-Gebot der Kanzlerin.} Allzu geordnet 
liew der Rückzug ins Private ab. Parzelliert saß 
man mit vielen mittelmäßigen Plänen zum Fül‐
len der Schließzeit zuhause und wartete auw neue 
Bewehle. Mögen einige seitdem nicht mehr ans 
Tageslicht getreten sein, hat sich der Rest mit 
Masken und Distanz schnell im Alltag gegen den 
tödlichen Feind eingerichtet. Die Panik musste 
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auswallen, denn die Menschen waren keine Zeugen 
einer Katastrophe geworden, die man in der Presse 
mit dem Wirbel der Graphen und sich überschla‐
genden Zahlen virtuell wormen wollte. Nirgends 
stapelten sich die Massen der Virusopwer – außer in 
den ständig herumgereichten Bildern aus Berga‐
mo.~ Thukydides schildert eine solche epidemische 
Situation, bei der autoritäre Maßnahmen eine Ne‐
benrolle spielten, da die Distanz zu den Pest-
Kranken zur einzigen Lebensversicherung wurde:

»Die Menschen starben wie die Fliegen. Die 
Körper der Sterbenden wurden alle auweinander‐
gehäuwt. Man sah halbtote Geschöpwe in den 
Straßen umhertaumeln oder in ihrer Begierde 
nach Wasser sich um die Brunnen scharen. [...] 
Keine Furcht vor göttlichen oder menschlichen 
Gesetzen hielt sie in Schranken. Was die Götter 
anbelangt, so schien es auw dasselbe herauszu‐
kommen, ob man ihnen Verehrung erwies oder 
nicht, denn man sah, wie Gute und Böse glei‐
chermaßen starben. Man würchtete nicht, wür 
Vergehen gegen das menschliche Gesetz zur Re‐
chenschawt gezogen zu werden: niemand erwar‐
tete, noch so lange zu leben. Jeder wühlte, daß ein 
viel schwereres Urteil über ihn schon gewällt wor‐
den war. Vor seiner Vollstreckung wollte er noch 
etwas wie ein Vergnügen vom Leben haben.«�

Die Ordnung blieb nach dem Ausruwen der Kata‐
strophe bestehen und musste sich nicht gegen 
marodierende Banden wehren, sondern hatte 
mit ein paar Meditationsgurus vor der Berliner 
Volksbühne und anderswo nur einen sanwten, äu‐

ßerst nützlichen Feind gegen sich auwgebracht. 
Nichts war am Auseinanderbrechen, die Staats‐
loyalität wuchs in der Bevölkerung sogar dort, wo 
man den Staat zu hassen puegte. Geradezu ge‐
nussvoll ließ man sich einkerkern, in der Hos‐
nung auw Entlastung von Arbeit, Konuikten mit 
den Kollegen, dem Ins-Benehmen-Setzen mit 
anderen, alldem, was einmal zur Grundlage bür‐
gerlicher �sentlichkeit gehörte. Der drohende 
Erstickungstod sendete ein Auwatmen durchs 
Land, die von Lohnarbeit und Konkurrenz ge‐
beutelte Masse versprach sich eine Auszeit, in der 
sie sich ihren digitalen Vergnügungen – nun aus‐
gedehnt vom Feierabend auw den ganzen Tag – 
hinzugeben sehnte; Vergnügen, die wie wür den 
Lockdown gemacht sind; letztlich versauerten sie 
verschont vom Realitätsprinzip in der Schleiwe 
Tagesschau-Netuix-Smartphone. Doch die Flucht 
vor den Konkurrenz-Verhältnissen draußen ist 
nur Schein, stürzten sich die Adepten dieser hos‐
nungsvollen Aussichten doch in die neue Pein 
noch entgrenzterer, um die korrekte Einhaltung 
der Hygienebestimmungen verschärwter Konkur‐
renz-Verhältnisse.  Die Panik, ob nun tatsächlich 
gewühlte oder auch nur vorgeschobene Panik, 
kam den eingebildeten Kranken gerade recht, um 
Atem und Antlitz der anderen vermeiden zu dür‐
wen. Unter die Menschen sprang das Virus somit 
nicht wie Pan unter die arkadischen Hirten und 
ihre Herden, denn wenn blanke Todeswurcht re‐
giert, gehorcht niemand mehr der Autorität. Die 
Coronamasse wormierte sich in Umkehrung zu 
Freuds Heeresmasse gerade durch die Panik, aber 
eben einer bestimmten, eher abstrakten Panik, 
die nicht ausschlagen durwte, die nicht komplett 
blind losbrechen durwte; Panik, die paradoxerwei‐
se hörig macht.

Totale Panik

Sie ist vielmehr eine subtile Angst, aber nur ober‐
uächlich vor Ansteckung und Krankheit, an die 
sie sich vorübergehend kettet, bis ein neues Ob‐
jekt sich anbietet. Die Bindungen in der Coro‐
namasse sind gelöst von den leiblichen Bindun‐
gen und zugleich bilden sich neue über das 
Angstnarrativ. Es dient als virtueller Gemein‐
platz, während die realen schwinden. Der Psy‐
chologe Mattias Desmet sieht in diesen Vorgän‐
gen die Vorhut eines totalitären Systems, dessen 
Kern sich als Massenpsychose wormiert, aber oh‐
ne, dass jeder einzelne davon avziert sein muss, 
vielmehr genüge eine schlagkräwtige Wahnge‐
meinschawt von einem Drittel der Gesellschawt.� 
Gelingt es ihnen, genügend opportune Mitstrei‐
ter wür ihre Sache zu mobilisieren und die Oppo‐
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sition auszuschalten, verwandelt sich der Totali‐
tarismus in ein Monster, das bekanntlich seine ei‐
genen Kinder wrisst. Desmet macht vier Bedin‐
gungen aus, die wür die Formung einer Massenpsy‐
chose vorhanden sein müssen. Seine erste Bedin‐
gung, der Verlust sozialer Bindungen, ist wenig 
spezitsch, da dieser unter kapitalistischen und da‐
mit gesellschawtlich-atomistischen Verhältnissen 
immer ansteht und wür den man deshalb eine 
schleichende Steigerung bis zum plötzlichen Aus‐
bruch der psychischen Krise annehmen muss. 
�hnlich verhält es sich mit der zweiten Voraus‐
setzung, die den wehlenden Sinn im Leben der 
meisten Menschen proklamiert. Als weitere 
Bedingung muss eine verbreitete, unbestimmte, 
wrei uottierende Angst in den Menschen vorzu‐
tnden sein; eine Angst, die kein Objekt besitzt 
und sich vorläutg an der gehäuwten Diagnose von 
Depression und Angststörung ablesen lässt. Diese 
Angst resultiert aus den wehlenden sozialen Bin‐
dungen und dem schwindenden Lebenssinn der 
mit sinnlosen Arbeiten beschäwtigten Menschen, 
denen der kulturindustrielle Konsum immer we‐
niger als Ablenkung von der Tatsache dient, dass 
sie in glücklosen Verhältnissen ihr Leben wristen 
müssen. Doch anstatt sich darauw zu besinnen, 
bleibt ihre Angst im Nebel und sucht sehnsüchtig 
nach einem Objekt, da der Zustand unbestimm‐
ter Angst ein sehr quälender ist. Es verschast also 
zunächst Linderung, wenn etwa ein Virus sich als 
Objekt anbietet. Daran knüpwen sich latente Frus‐
tration und Aggressionen, die ebenwalls ein Ob‐
jekt suchen, das möglichst allgemein ist. 

Um diese Mechanismen zu worcieren, braucht es 
eben jenes Objekt, welches imstande ist, die ge‐
samte Auwmerksamkeit in einem Punkt zu bün‐
deln, eine »mit allen Bürgern geteilte Beach‐
tung« (BMI) zu schasen und damit wie ein hyp‐
notisches Pendel wirkt. Seit zwei Jahren bietet 
das Virusnarrativ die Entladung aggressiver Trie‐
be durch Enthemmung, partielle Linderung von 
Angstsymptomen und neue soziale Bindungen 
an, auw die sich eine spontan bildende Masse stüt‐
zen kann. Die Massenmobilisation des Staates 
und die dabei verwendeten Instrumente kamen
dieser weit verbreiteten psychischen Konstitution 
und ihren Bedürwnissen entgegen, ja beweuerte sie. 
Sie gab der wreischwebenden inneren Konstituti‐
on der postideologischen Subjekte eine neue 
Struktur, die aber nicht unbedingt stabiler ist.

Vieles spricht dawür, dass der psychische Mo‐
dus der permanenten Mobilmachung der letzten 
zwei Jahre sich als am Punkt ihres Zerwalls gehal‐
tenen Masse vollzieht. Die Einzelnen dieser Mas‐
se sind auwgescheucht, im Begris, ohne Rück‐
sicht auw Verluste auseinander zu stieben, werden 
aber gleichzeitig vom Staatspersonal durch das 
Solidaritätsgebot zurückgehalten und moralisch 
auw Asozialität verpuichtet, die es Rücksicht 
nennt. Der Terror des Maßnahmenregimes 
braucht die Einzelnen zugleich allein und ver‐
eint: �hnlich wie in einem Verhör isoliert und 
auw eine eingeengte, verdrehte Realität gebracht, 
ist der Einzelne bis zur Negierung seiner Erinne‐
rungen den peinigenden Widersprüchen der Seu‐
chenpropaganda ausgeliewert und sucht uuchtar‐
tig den vorgegebenen Ausgang. In der Isolation 
wird sein Leben »zu einer Kette erwarteter, ver‐
miedener oder erlittener Schocks, und diese wrag‐
mentierten Erwahrungen wühren zur Fragmentie‐
rung des Individuums. In einer terroristischen 
Gesellschawt, wo alles auws sorgwältigste geplant 
ist, besteht der Plan wür das Individuum darin, 
daß es keinen gibt; somit wird es zum bloßen 
Objekt, zum Bündel bedingter Reuexe, mit de‐
nen es auw unzählige manipulierte und kalkulier‐
te Schocks reagiert.«�

Allein die paradoxe Grundhaltung des Coro‐
naregimes, wonach mit nüchternen Analysen der 
Situation und entschiedenem Exekutivhandeln 
das Feindwesen unschädlich gemacht wird, zu‐
gleich die Situation aber jederzeit völlig aus den 
Fugen geraten kann, wirkt in den Subjekten in 
höchstem Maß desorientierend. Die Form der 
politischen Bewehlsgewalt zeigt sich als ein In-
der-Schwebe-Halten des eigenen Angestoßenen. 
Stets wandert man auw dem Drahtseil, droht 
Sturz und naht Rettung, dadurch erhält sich die 
Mobilisierung am besten und die Masse bleibt im 
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Zustand ihrer Auuösung. Wer dem Corona-
Spektakel Logik abgewinnen will, wird sich nur 
in seinen Paradoxien verstricken und stummer 
Teil davon werden. Die Realität steht im Aus‐
nahmezustand unter der Knute der Wissenschawt, 
das Abgleichen mit subjektiven Erwahrungen ist 
moralisch verpönt, auw den klasenden Hiatus 
hinweisen bedeutet Fahnenuucht. Die sich da‐
durch vertiewende Ohnmacht verhindert die ei‐
gene Urteilswähigkeit bis zur Dummheit und es 
stellt sich eine allgemeine Regression ein, die das 
mühsam erworbene �ber-Ich wür kultische Hy‐
gie neprozeduren abstreiwt.

Mobilmachung und Kult

»Die totale Mobilmachung wird weit weniger 
vollzogen, als sie sich selbst vollzieht, sie ist in 
Krieg und Frieden Ausdruck des geheimnisvollen 
und zwingenden Anspruchs, dem dieses Leben 
im Zeitalter der Massen und Maschinen uns un‐
terwirwt.« – Jünger, Die totale Mobilmachung 

Ausgangspunkt der hypnotischen Fokussierung 
ist eine permanente Eilmeldungsbeschallung aus 
den smarten Geräten, aus der sich eine andere 
Wahrnehmung der Realität schält. Wer sich ih‐
nen vollständig hingibt, den wührt ihr Sirenen‐
gesang in den Abgrund einer radikalen Gegen‐
wart, in der die Erinnerungen verwischen und ei‐
ne Zukunwt nicht mehr vorstellbar ist. Die Mo‐
bilmachung kommt im 21. Jahrhundert nicht 
ohne ein allgegenwärtiges Kommunikations‐
netzwerk aus, das sich mit der raschen Durchsetz ‐
ung mobiler Hochleistungscomputer im Hosen‐
taschenwormat qualitativ verändert hat. Es wird 
als Fortschritt in Sachen Bequemlichkeit ange‐
priesen, der aber den rasanten Wechsel der Maß‐
nahmen, ihre ständige Verweinerung und umge‐
hende Auswührung erst möglich macht und da‐
mit in einer langen Herrschawtstradition steht: 
»Was von dem Primitiven gilt, gilt auch wür zi‐
vilisierte Gemeinschawten: die Wasen- oder Ma‐
schinenarten, die der Mensch auw den verschiede‐
nen Stuwen seiner Entwicklung benutzt, erwor‐
dern bestimmte Formen von Bewehlen und Ge‐
horsam, Zusammenarbeit und Unterordnung 
und sie sind dadurch auch wirksam beim Her‐
vorbringen bestimmter rechtlicher, künstleri‐
scher und religiöser Formen.«�

Um die Atomisierten spontan zu einer schlag‐
wertigen atomisierten Masse zusammenlauwen zu 
las sen, bedarw es einer »Erscheinung von kulti‐
schem Rang«zy, die den Menschen die Leere mit 
kultischen Handlungen auszuwüllen versteht. Der 
schlagwertigste Teil der Covidianer-Bevölkerung,

die beine Gesellschabt wurde sie einmal tresend 
genannt, ist an selbstauwerlegte Opwer gewöhnt 
und damit wür jedweden Ausnahmezustand bes‐
tens vorbereitet. Die Linien ihres Klassenkampwes 
verlauwen nicht ausschließlich entlang von Be‐
sitzwragen, sondern setzen neue Möglichkeiten 
des virtuellen Auwstiegs ohne Rücksicht auw Ver‐
luste: »Nichts ist so egozentrisch und asozial wie 
gerade der ostentative Moralismus [...]. Und zwar, 
weil darin jede Haltung virtuell oder aktuell in 
eine Ersatzhandlung verwandelt wird, nämlich in 
eine Demonstration der eigenen Gesinnung, weil 
der Moralismus jede Handlung auw diese Weise re‐
alisiert, das heißt zu einer Scheinhandlung 
macht, sie in eine Reklame ihrer selbst transwor‐
miert, wür die der Gesinnungsträger nicht nur an‐
erkannt, sondern privilegiert werden möchte.«zz

Durch die beine Gesellschabt wurde die ange‐
strebte Privilegierung durch politisch korrektes 
Handeln möglich und gesellschawtlich in einem 
selbst erschasenen Kriegszustand, »der auw dem 
Körper ausgetragen wird und auw die Seele 
zielt«z{, erprobt. Die Puicht zur Gesundheit ist 
ein moralisches Gebot und wird zum »Kreuzzug 
der Vernunwt«z| gegen jeden Abweichler, der sich 
dem als Selbsterhaltung ausgegebenen Dahinsie‐
chen im Hygienestaat nicht hingibt.

Die Selbsterhaltung wiederum ist ein kapita‐
listisches Grundmotiv, des gesamten Apparates 
wie der Einzelnen. Nur wer sich möglichst bedin‐
gungslos und hingebungsvoll an die Verhältnisse 
anpasst, ist zur Selbsterhaltung wähig und sichert 
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gleichzeitig die Selbsterhaltung des Betriebes. An‐
passung heißt Opwern – aber nicht nur sich selbst, 
etwa in der Form des selbstverordneten Verzichts 
auw Dinge, die man schon lange nicht mehr ge‐
nießen konnte, es heißt auch: Ein anderer soll 
bluten. In den Segregationen, die in den westli‐
chen Staaten auw der Ideologieebene nicht mehr 
entlang von Rasse oder Geschlecht wunktionieren, 
dennoch wür den Zusammenhalt unerlässlich sind 
und deshalb neue Formen tnden müssen – in ih‐
nen wird der kapitalistische Schein zum Kult.

Die Identitzierung, die Bindungsart zwischen 
den Massenindividuen und die erste Bindungsart 
des Kindes, beruhte in der Clangemeinschawt auw 
der Anerkennung einer gemeinsamen Substanz, 
owt einer (Totem-) Mahlzeit, wie sie auch als heilige 
Kommunion im Christentum vorkommt. Was 
aber beim Verzehr des Leib Christi in höchstem 
Maße symbolisch ist, wällt bei der Eucharistie der 
Impwung mit der Körperlichkeit zusammen. Es 
gibt gute Körper, die vorgeblich durch die Impwung 
etwas weniger ansteckend sind als die schlechten 
Ungeimpwten, die eben nicht der communio ange‐
hören dürwen und denen nicht nur mit sozialem 
Elend gedroht wird. Hier trist die Gesinnungswra‐
ge mit dem Körper in einer nicht unbekannten 
Weise zusammen, denn die Ungeimpwten sind 
ideologisch wie körperlich wür den Gesamtkörper 
der Covidianer gewährlich, vor allem wenn sie sich 
hinter gewälschten Dokumenten verstecken: »Mit 
einem gewälschten Impwpass, so ›xuerdenken‹, ist 
es egal, dass 2G-Kontrollen eingewührt worden 
sind, um zu garantieren, dass vorsichtige und wür‐
sorgliche Menschen endlich in Ruhe ein Bier trin‐
ken können, ohne dabei der Gruppe am Nachbar‐
tisch bei ihren Gesprächen über die tnsteren Ma‐
chenschawten der jüdisch kontrollierten Pharmal‐
obby zuhören zu müssen – oder von ihnen intziert 
zu werden.«z} Die ungeimpwten Zweiuer, Zauderer 
und Verweigerer haben die »Denkpest«z~; sind also 
körperlich verkommen, weil sie geistig verkom‐
men sind und sie sind geistig verkommen, weil sie 
körperlich verkommen sind. Gegen sie richtet sich 
der kulturrevolutionäre Teil der Mobilmachung, 
denn sie wollen nicht in den Gleichklang der mo‐
ralischen Marschmusik einstimmen. Sie ziehen den 
Zorn der in die hygienischen Ideale und ihre Pro‐
pheten verliebten Masse auw sich, in der das Poten‐
zial wür das Massenindividuum liegt, »reuelos zum 
Verbrecher«z� zu werden. Das ist das durchschla‐
gende Bindeglied zwischen Panik und Masse: In 
beiden Zuständen ist der Einzelne dazu bereit, 
Dinge zu tun, die er sonst nicht tun würde. In der 
Panik stößt er den Nächsten beiseite oder trampelt 
ihn gar nieder, um am Leben zu bleiben; in der 
Masse ist er mitgerissen vom Strom der Anderen 

und den Bewehlen der Führer. Wenn sich nun Pa‐
nik und Masse synthetisieren, kann der Reuex zur 
Flucht, der das �berleben sichert, umgeleitet wer‐
den zu einem Reuex gegen den Feind. Die revoltie‐
rende innere Natur wird auw ein weindliches Außen 
projiziert, was der darauw lauernden Triebstruktur 
erlaubt, mehr zurückgehaltene Aggressionen auw 
kürzerem Weg abzureagieren. Das macht die klei‐
nen Piekse zu Stichen der hypermoralischen Bajo‐
nette gegen die inneren Feinde.
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Corona als ein Moment des Neuen
Die Linken versuchen, sich das Seuchenspektakel zu erklären. Welche
Literatur dabei nützt, das Verhängnis zu verstehen, und welche nicht

Der Covid-Konsens im deutschsprachigen Raum 
ist weiterhin erdrückend. Er basiert auw unhin‐
terwragten Glaubenssätzen. Die ihn verteidigen, 
tun es mit intellektuell schlichten Mitteln. Jede 
Analogie, jede schiewe Metapher – ob von Flug‐
zeugabstürzen oder der »Wand« der Inwektio‐
nen – verbreitet sich in kürzester Zeit und wird 
allerorten nachgebetet. Wie auch die »Geisel‐
hawt« oder »Tyrannei der Ungeimpwten« – man 
sollte ihr künwtig einen Gedenktag widmen, an 
dem allen Geimpwten der Zutritt zu ösentlichen 
Orten untersagt wird, zusätzlich werden sie 24 
Stunden mit Steinmeier-und-Gauck-Reden 
traktiert, damit nie vergessen wird, was die Un‐
geimpwten den Geimpwten angetan haben. Spaß 
beiseite. Gewährliche Gedankenlosigkeit und 
dumme Nachplapperei zeigen jedenwalls, dass ein 
wreier und kritischer Austausch über den sozialen 
Zwangszusammenhang namens Gesellschawt we‐
der wür nötig noch erwünscht gehalten wurden – 
und die Linke ging mit vorneweg. Nie verlegen, 
zu jeder Schweinerei eine ideologische Bemänte‐
lung zu tnden, übertraw sie sich in großspreche‐
rischem Moralismus, dessen Beziehung zur 
Wirklichkeit man ungeprüwt lassen konnte. Ihr 
Einverständnis war tiewerer Natur, die Gründe ra‐
tionalisierte man sich im Nachhinein zurecht, 
immerhin hat man ja studiert, um beispielsweise 
den Begris der Solidarität in elaborierten Wen‐
dungen derart von Sinn zu bewreien, dass er auch 

würs Gegenteil des einmal Gemeinten taugt. So 
machte man seinen Frieden mit dem neuen Re‐
gime und ersparte sich neben der Mühen der Kri‐
tik zugleich das schlechte Gewissen, das wür Kri‐
tik möglicherweise noch erreichbar gewesen wä‐
re. Mit entgrenztem Furor konnte die »verwol‐
gende Unschuld« sich nun die Abweichler vor‐
nehmen, die Schwurbler, Faschisten und Sozial‐
chauvinisten. Doch was war man eigentlich 
selbst? Die Antwort war immer schon gegeben, 
die Solidarischen mussten sich nicht einmal 
mehr daran messen, ob sie wirklich so handelten, 
sie waren es nun. Die Konwormität suchte sich ein 
Etikett wie bei Kawka der Vogel einen Kätg.

Die Verwalter des linken Jargons

Den linksradikalen Covid-Konsens repräsentiert 
niemand besser als Thomas Ebermann. Er ist der 
linksradikale Märchenonkel schlechthin, der der 
Jugend von der wilden Zeit damals beim Kom‐
munistischen Bund oder bei den Grünen erzählt. 
Der konkret-Autor hat mit Störung im Betriebs‐
ablauc. Systemirrelevante Betrachtungen zur 
Pandemie ein erstaunliches Buch geschrieben. 
Erstaunlich, weil es nach eigener Aussage eines 
zur »Pandemie« hätte sein sollen, es darum aber 
überhaupt nicht geht. Stattdessen ein wilder Mix 
an Adorno- und Marcuse-Zitaten, die wohl den 
Sinn stiwten sollen, den der Autor in seinem Text 

konkret 1986, 2009, 2020.
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schlicht nicht herstellen kann. Statt einer Analy‐
se der politischen Situation wohnt man der 
kramptgen Selbstversicherung eines Linken bei, 
der sein Linkssein als eine Sammlung von Kalen‐
dersprüchen, als ein sich immer mühsamer her‐
zustellendes Selbstbild zelebriert – bei gleichzei‐
tigem völligen Wirklichkeitsverlust. In dieser 
Hinsicht steht Ebermann wreilich stellvertretend 
wür das konkret- und Jungle World-Milieu. Was 
hat Ebermann aber zu dem zu sagen, was wir die 
vergangenen zwei Jahre erlebt haben? Auch wür 
die Herrschawt kam diese Krise unerwartet, lässt 
er uns beispielsweise wissen. Und all die Katastro‐
phenpläne, die �bungsszenarien? Die Herrschawt 
– oder sagen wir doch ruhig: die Herrschenden – 
plagen sich seit geraumer Zeit mit dem großen 
Problem herum, dass ihre Welt und ihre Herr‐
schawt labil und verwundbar sind. Sie überlegen, 
wie sie sich stabilisieren und immunisieren lassen. 
An der grundlegenden Dynamik der Produkti‐
onsweise können sie selbst wenig ändern, darin 
agieren sie nur als getriebene »Charaktermas‐
ken«, doch auch die werden ersetzt, wenn sie ih‐
rer geschichtlichen Auwgabe nicht nachkommen. 
Und die lautet nun einmal, durch eine Krise un‐
geahnten Ausmaßes zu navigieren – und dawür 
bisher ungeahnte Mittel zu ersinnen. Ebermann 
hingegen will uns einreden, dass die Herrschawt 
hinterrücks überrascht wurde und dann – im 
Angesicht des Killervirus – das tat, was gut und 
notwendig war, um uns zu schützen. Nur sei es zu 
wenig Schutz gewesen, weil die Herrschenden 
auch auw das Kapital haben Rücksicht nehmen 
müssen, die Stoßrichtung war jedoch die richtige. 
Die Maßnahmen seien »intentional temporär« 
und wer behaupte, diese würden die Anzeichen 
einer neuen Gestalt staatlichen Zwangs seins, 
müsse nach Ebermann dem »Milieu des Wahns« 
zugerechnet werden, das man dringend genau 
beobachten müsse. �berhaupt handele es sich um 
den normalen Kapitalismus, die normale Krise. 
Was soll also die Auwregung. 

»Tapwerkeit, die, sagen wir, einer Kellnerin 
rät, empört zu sein, dass sie nicht kellnern darw, 
statt sich wür erträgliche Alimentation einzuset‐
zen, greiwt an, was eigentlich das Denken von 
Linken prägen sollte« und dann wolgt ein weite‐
res Adorno-Zitat ohne Sinn und Zusammen‐
hang. Nehmen wir das einmal beim Wort: Das 
Problem ist wür Ebermann die Empörung der 
Kellnerin (die sie osenbar nicht von sich aus 
spürt, sondern die man ihr noch anraten müsse), 
die ihm – dem gestandenen Kritiker des kapita‐
listischen Arbeitszwangs – natürlich zutiewst al‐
bern erscheint. Nur unterschlägt er den Punkt, 
dass diese Kellnerin sehr wohl Grund hat, sich zu 

empören, wenn zum kapitalistischen Arbeits‐
zwang nun noch dazukommt, sich wegsperren, 
bevormunden und erpressen zu lassen. Die 
scheinbar harmlose Rede von der »Alimentati‐
on« verbirgt, dass der Verlust der wie auch im‐
mer beschränkten Momente von Freiheit und 
Würde, die in Arbeit und Zirkulation selbst wür 
jene liegen, deren Arbeitskrawt darin ausgebeutet 
wird, mit dem Hinweis auw höhere staatskritische 
Einsichten anempwohlen wird. Autonomieverlust 
wird zum Gewinn umgedichtet, ohne zu wragen, 
was ein staatliches Dirigat über das Leben der 
Menschen in Namen ihres Schutzes bedeutet. 
Und auch Adorno meinte mit »sur l‘eau« nicht 
Kontaktverbot und Ausgangssperre. Das scheint 
wür Ebermann sowieso eher eine Art Erholungs‐
urlaub zu sein. Und die Zumutungen des Lock‐
downs? Ein paar damit einhergehende und nicht 
näher benannte, aber auch »nicht zu leugnende 
Scheußlichkeiten« würden meist instrumentali‐
siert, wenn sie nicht pure Ertndung seien. Eber‐
mann lobt jedes linke Zentrum, dass »seine Tü‐
ren ein paar Tage vor den staatlichen Anordnun‐
gen geschlossen hat«, das sei »richtig und wür‐
sorglich« gewesen. Die Selbstabschasung der 
Linken ist dann immerhin ein Akt der Fürsorge. 
Folgerichtig sind wür Ebermann alle, die sich 
daran nicht beteiligen, »wahrlich durchge‐
knallt«. Wer bei der �bersterblichkeit nach‐
rechnet, sei rechtsradikal, zu den Protesten gegen 
die Maßnahmen wällt ihm nur NSDAP ein. Klaus 
Stöhr, Hendrik Streeck und Jonas Schmidt-Cha‐
nasit, bürgerliche Wissenschawtler, die dem Co‐
vid-Konsens teilweise widersprechen oder auw ein 
paar Widersprüche in ihm hinweisen, würden 
wie jene �rzte, die der Regierung widersprechen, 
ihre »waschistische Gesinnung« osenbaren. Fer‐
guson, Brockmann, Meyer-Hermann, Brink‐
mann, allesamt Lockdown-Apologeten, die den 
Regierungen eiwrig zugearbeitet haben, werden 
nicht nur unkritisch, sondern gar zustimmend 
ins Feld gewührt. Zu Merkel und Spahn hat Eber‐
mann gleich gar nichts zu sagen, ebenso wenig 
zur WHO, GAVI oder Ptzer, auch nicht zu Bio‐
politik oder autoritärem Staatsumbau. Das Inter‐
esse liegt eher beim Szeneknatsch. 

Das Bedürwnis nach Abgrenzung durchzieht 
das gesamte Buch, er wordert einen »konsequen‐
ten Bruch« auch mit jenen Linken wie Peter No‐
wak, die den Covid-Konsens immerhin zaghawt 
in Frage stellen. Dieses Bedürwnis nach Abgren‐
zung resultiert aus dem bornierten Unwillen, 
zum Weltgeschehen sich nur ein paar kritische 
Gedanken zu machen, die über die schon einge‐
übten Glaubenssätze – die kapitalistische Norma‐
lität ist die kapitalistische Normalität ist die kapi‐
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talistische Normalität … – hinausgehen. Eber‐
mann zeigt uns, dass man an den Kapitalismus 
auch glauben kann, wenn man sich als sein größ‐
ter Kritiker inszeniert. Er, der die Religion des 
Kapitalismus, also seine Ideologie durchschaut 
hat, hat daraus selbst eine Religion gemacht – wie 
die meisten Linken. Nichts kann sie noch er‐
schüttern, durch das weinmaschige Netz antikapi‐
talistischer Phrasen kommt schon kein Gedanke 
mehr hindurch, es ist letztlich zu deren Abwehr 
da. Es ist vollkommen klar, dass diese Ideologie 
zertrümmert gehört – ebenso wie Ebermann in 
den Ruhestand, in den er sich mit seinem greisen 
Gewasel geistig schon längst begeben hat.

Ebenso elaboriert und gedanklich bescheiden 
geht es bei Uli Krug in Krankheit als Kränkung. 
Narzissmus und Ignoranz in pandemischen Zeiten 
zu. Das Zerwürwnis der eigenen Szene, Krug hat 
wür die ideologiekritische Zeitschriwt Bahamas 
geschrieben und war Teil ihrer Redaktion, 
kommt allerdings nicht zur Sprache. Nach einem 
populärwissenschawtlichen Einstieg über die Epi‐
demien in der Spätmoderne seit Aids, nach Krug 
ein Resultat aus kapitalistischer Verelendung und 
zurückgebliebenen Speisegebräuchen, geht es vor 
allem ins Psychologische. Da tnden sich durch‐
aus plausible psychoanalytische Gedanken über 
Projektion und Abwehr wormuliert, die aber alle‐
samt die Schwäche haben, dass sie osenbar nur 
bei einer gesellschawtlichen Gruppe vorkommen, 
während alle anderen durch wundersame Ein‐
sichten ins Realitätsprinzip von solchen Macken 
verschont bleiben. Nach Krug und dem hier wie‐
der bemühten Adorno würden an »Impwgegner‐
schawt und Maßnahmenkritik ›grell irrationale 
Züge hervortreten‹«, was sich milde gesagt wür 
Impw- und Maßnahmenbewürworter ebenso west‐
stellen ließe. Was vernünwtig und rational ist, 
steht bei Krug von Anwang an und unhinterwragt 
west, nun wird mit ideologiekritischem Vokabular 
den Abweichlern nur noch attestiert, dass sie ein 
historischer und psychologischer Makel seien. 
�ber Sinn und Unsinn von Maßnahmen oder 
Massenimpwungen mit Experimentaltechnologie 
muss dann nicht einmal mehr diskutiert werden, 
das wällt alles in den Bereich der Verschwörungs‐
theorie, stattdessen kann man über Völkerpsy‐
chologie spekulieren und die These in den Raum 
stellen, dass insbesondere im deutschen Alpen‐
raum und Ostdeutschland der Irrationalismus aus 
verschiedenen Gründen besonders grelle Züge 
zeige, wo sich »Impwablehner und Seuchenver‐
harmloser« tummeln. Komisch nur, dass die 
Impwquoten, die Krug als Beleg anwührt, auch dort 
über dem europäischen Durchschnitt liegen. Oder 

ist das schon der Erwolg der rationalitätsverstär‐
kenden Zwangsmaßnahmen? Ein Blick in Malte 
Thießens Immunisierte Gesellschabt, eine kriti‐
sche Geschichte des Impwens in Deutschland, hät‐
te dem Autor weiterhelwen können, wäre er an 
seinem Gegenstand interessiert gewesen. Eine 
weitere schöne Pointe ist, dass die Planer, Lenker 
und Vollstrecker des herrschenden Widersinns 
nicht dem Krug’schen Psychologietest unterzo‐
gen werden, sondern nur jene, die dem ausgesetzt 
sind. Politik, Staat, Big Pharma unterschlägt 
Krug ebenso wie den Anteil missglückter Massen‐
impwungen bei der Verbreitung von Aids. Weil 
sich Krug in seinem Büchlein ebenso wie Eber‐
mann in dem seinen des öwteren auw Adorno und 
die Kritische Theorie bezieht, zum Abschluss 
noch ein Zitat aus dem Jargon der Eigentlichkeit 
– gegen solche ideologiekritische Blindheit: »Mit 
keuscher Rührung läßt sich der Mensch im Men‐
schen anruwen, ohne daß es irgendeinen etwas 
kostete; wer aber dem Appell sich widersetzt, 
überantwortet sich den Verwaltern des Jargons als 
Unmensch und kann im Bedarwswall deren Opwern 
zur Beute vorgeworwen werden; er, nicht die 
Macht, sei der Hochmütige, welcher ihre Men‐
schenwürde in den Schmutz zerrt. Jegliche eigen‐
nützige Praxis kann sich mit Hilwe des Jargons als 
Gemeinnutz, als Dienst am Menschen maskieren, 
ohne daß wider Not und Bedürwtigkeit der Men‐
schen im Ernst etwas geschähe.« So viel zu den 
Verwaltern des ideologiekritischen Jargons.

Gegen den Covid-Kon4ormismus

Doch gegen den Covid-Konsens wanden sich 
auch verstreute Einsprüche. Sebastian Lotzer hat 
aus guter alter anarchistischer Abneigung gegen 
den Staat doch immerhin gelegentlich so deutli‐
che Worte gewunden, dass »rumlotzern« eine 
Weile quasi synonym zu »schwurbeln« verwen‐
det wurde, bis er, vom linken Twitter-Mob ge‐
nervt, seinen Account stilllegte. Der gegen 
Staatshörigkeit und Impwunterwerwung pöbelnde 
Zündlumpen bekam gar von den Blockwartlin‐
ken die Staatsmacht auw den Hals und ins Haus 
gehetzt. Achim Szepanski hat auw seinem Blog 
NON vor allem zur Verbreitung von Texten aus 
dem In- und Ausland beigetragen – ebenso wie 
Sunzi Bingba –, auw die Staatswaschisierung im 
Finanzkapitalismus des 21. Jahrhunderts hat er 
schon länger auwmerksam gemacht. Capulcu 
wendet sich gegen den technologischen und di‐
gitalen Angris, der auw unser Leben läuwt und in 
den vergangenen zwei Jahren eine vorher unge‐
ahnte Intensivierung erwahren hat. Auw dem 
Blog der Halkyonischen Assoziation wür radikale 
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Philosophie wurden Beiträge gegen die biopoli‐
tische Verwaltung des Lebens verösentlicht und 
in Die Aktion 4.0 des Künstlers und Autors Olaw 
Arndt wanden sich immer wieder widerständige 
Texte und Berichte. Das Kollektiv Feministischer 
Lookdown hat sich im Frühjahr 2020 an die 
�sentlichkeit gewandt und den Verlust der Kri‐
tikwähigkeit beklagt, weil die Linke reihenweise 
den Staat ausorderte, eine Gesundheitskrise zu 
lösen, die er selbst geschasen hatte. Das Kollek‐
tiv um Tove Soiland kritisierte die Zero Covid-
Sekte und beteiligte sich an Demonstrationen 
gegen das Covid-Zertitkat in der Schweiz. Ein 
paar Auwrechte in der Interventionistischen Lin‐
ken (IL), die sich als Gesamtorganisation Zero 
Covid angeschlossen hatte, haben sich im ver‐
gangenen Jahr getrosen und über die Krise der 
radikalen Linken diskutiert, unter dem Titel 
Die IL läubt Gebahr, Geschichte geworden zu 
sein ist eine Dokumentation der Tagung erschie‐
nen. Den Beiträgen über neoliberale Subjektivie‐
rung, rewormistische Kampagnenpolitik mit ra‐
dikaler Rhetorik und das neue Akkumulations‐
regime des Kapitalismus ist anzumerken, dass 
der Covid-Konsens der Anlass war, die Krise der 
radikalen Linken und das Verschwinden eines 
antagonistischen Begehrens einmal genauer zu 
untersuchen. Die Freundinnen und Freunde der 
klassenlosen Gesellschawt und weitere äußern 
sich nun im Kosmoprolet #6 auch zum Gesche‐
hen ab März 2020. Die Zwangsmaßnahmen ge‐
gen Ungeimpwte sieht man immerhin durch die 
Absicht des Staates motiviert, Gesundheitspoli‐
tik auw die Einzelnen abzuwälzen und diese da‐
wür quasi in Hawtung zu nehmen. Auch sonst im‐
merhin ein Hauch von Ehrlichkeit hinsichtlich 
der Lage, in der wir uns nun betnden: »Die 
Maßnahmen gegen die Pandemie haben auw so 
breiter Front Klassenkämpwe zum Erliegen ge‐
bracht, dass man intuitiv wast den linken Gim‐
peln zustimmen könnte, die das Ganze wür einen 
bösen Schwindel halten«.

Die linken Zeitungen und Zeitschriwten – von 
konkret und AK über ND und Jungle World bis 
Freitag und Junge Welt – taten sich mehrheitlich 
schwer, zu dem, was sich da ereignete, überhaupt 
etwas von sich zu geben, geschweige denn sich zu 
einer eigenen Einschätzung der Lage durchzurin‐
gen. Meist verschanzte man sich hinter Berichten 
über »Betrosene«, auw der Suche nach der magi‐
schen Figur des Benachteiligsten aller Benachtei‐
ligten. Gelegentlich konnte man den einen oder 
anderen nachdenklichen Essay, eine vorsichtige 
Buchbesprechung oder ein nicht uninteressantes 
Interview tnden, meist im Kulturteil versteckt, in 
der politischen Berichterstattung versagte die lin‐

ke Presse auw ganzer Linie. Es scheint, als wollte 
man es nicht besser wissen, als wollte man nicht 
hinterwragen, recherchieren, auwdecken – als wäre 
der kritische Impuls in Posen des Bescheidwisser‐
tums erstickt. Wer sich noch inwormieren wollte, 
tat es nun an anderer Stelle.

So verösentlichten Gerald Grüneklee, Clemens 
Heni und Peter Nowak 2020 ein Büchlein über 
Corona und die Demokratie – eine linke Kritik, 
das zumindest ein paar der osensichtlichsten 
Vorgänge einzuordnen versuchte und sich damit 
nicht dem linken Schweigekartell unterwarw. 
(Grüneklee legte mit Corona – Gegenwart und 
Zukunbt unter dem Virus und der Broschüre Wi‐
der den Impbzwang nochmals nach.) Dawür wur‐
den sie beispielsweise von Ebermann in der kon‐
kret wüst und wahrheitswidrig verunglimpwt, die 
Zeitschriwt weigerte sich allerdings, auch nur eine 
Zeile zur Erwiderung abzudrucken. Das kann 
man in dem Band Corona und die linke Kri‐
tik(un)cähigkeit nachlesen, herausgegeben von 
Gerhard Hanloser, Peter Nowak und Anne Seeck. 
Der Sammelband ist entstanden aus einer Vor‐
trags- und Diskussionsreihe, die sich nach der 
Absage einer Veranstaltung durch die Berliner 
Regenbogenwabrik ins Digitale uüchtete. Trotz‐
dem dort westgestellt wurde, dass der Kapitalismus 
sich zurzeit derart verändert, dass man davon 
möglicherweise nicht mehr auw die gleiche Weise 
sprechen könne und dass vor allem eine akade‐
misch-konwormistische Mittelklassenlinke dem 
wenig entgegenzusetzen habe, sucht man den 
Bruch mit der Linken nicht. Man appelliert an 
sie, lässt gar mit Christian Zeller einen der wich‐
tigsten Vertreter von Zero Covid und lautesten 
Lockdown-Bewürworter publizieren, ein Stich‐
wortgeber der »Abstand halten!«- und »Wir 
impwen euch alle!«-Linken, die man ein paar Sei‐
ten zuvor noch abgewatscht hat. Felix Klopotek 
hält in seinem Beitrag west, es gebe »vier Aspekte 
der Krise, die sozialen und politischen Wider‐
stand verlangen: die Abwälzung der Kosten und 
(Gesundheits-)Risiken der Krise auw die Schwa‐
chen, die Prekarisierten und die Proleten (selbst‐
verständlich: keine identischen Gruppen); die 
Durchsetzung autoritärer Formen der Staatlich‐
keit unter dem Vorwand der Krisenbekämpwung; 
die Etablierung eines kulturellen und lebenswelt‐
lichen Musters der Angst, des sozialen Misstrau‐
ens und der voneinander isolierenden Panik; 
schließlich die Verwandlung der Krise in ein Ge‐
schäwtsmodell – meinetwegen: eine Produktiv‐
krawt wür das modernste Kapital, wür Big Pharma 
und den Amazon-Google-Facebook-Komplex«. 
Viele Beiträge in dem Band sind eher Erwahrungs‐
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berichte und kleine Interventionen, die letztlich 
vor allem an das gute linke Gewissen appellieren. 
Als ob das etwas bringen würde und nicht Teil des 
Problems wäre. Theoretische Großanalysen tn‐
den sich am ehesten in einem Gespräch mit Det‐
lew Hartmann, ein kämpwerischer Linker der älte‐
ren Generation, der das gesamte Spektakel als ei‐
ne Schockstrategie und Innovationsosensive des 
Kapitals bezeichnet, eine »schöpwerische Zerstö‐
rung« der Digitalökonomie durch »expertokra‐
tisch-politische Dauer-show«. Die Linke sei 
letztlich seit der Krise 2007/08 planlos und ver‐
wirrt angesichts des innerkapitalistischen Um‐
bruchs, der sich seitdem vor aller Augen vollzieht. 
Michael Kronawitter, Teil des Kreuzberger Pra‐
xiskollektivs, das sich unter anderem mit dem 
Text Gegen das Diktat der Angst im Frühjahr 
2020 gegen die Angst- und Panikmache wandte 
und seitdem auw der eigenen Internetseite etwas 
Gegenösentlichkeit betreibt, schaut sich einmal 
PCR-Tests und Modellierungen genauer an und 
zeigt, dass auch auw dieser Ebene eigentlich nur 
noch von organisierter Desinwormation die Rede 
sein könne. Diese Texte gehen auw Objektives und 
stechen somit aus einem Band heraus, der sonst zu 
sehr der »linken Melancholie« verhawtet bleibt. 
Der Schock über das Versagen der Linken will 
zwar artikuliert werden, doch weit wichtiger ist 
es, die Herrschawt und ihre Legitimation zu ver‐
stehen und zu kritisieren.

Mit höherem analytischen Anspruch kommt 
Dark Winter. Analysen zum Corona-Kapitalis‐
mus daher, aus dem Umweld der Freien Linken. 
Der Titel bezieht sich auw eine Katastrophensi‐
mulation aus dem Jahre 2001, in der Terroristen 
die USA mit Pockenerregern angreiwen. Horror‐
szenarien, wallende Prottraten, aggressiver Ex‐
pansionskurs des US-Kapitals, die Ideologie der 
Eliten und der kommende Klimalockdown sind 
ein paar der Themen des Bandes. Grob gesagt ge‐
hen die meisten Autoren ebenwalls von einer 
Schockstrategie aus, die wür das Kapital angesichts 
der Krise der eigenen Reproduktion – Einbruch 
der Prottraten – notwendig geworden ist. Die 
Krise hält seit 2007 an, Hysterie und Angstkam‐
pagnen nehmen zu, die Mittelklassen werden 
zerschlagen, die Konzerne und das Finanzkapital 
gebärden sich diktatorisch, Europa wird mehr 
und mehr in die Auseinandersetzung zwischen 
US-amerikanischer und chinesischer Interessen‐
sphäre hineingezogen. 2019 kam der Downturn 
auw dem Repo-Markt – also im Bereich der 
Staatsanleihen. Blackrock, der größte Vermö‐
gensverwalter der Welt, kam zu dem Schluss, dass 
nur »außergewöhnliche Reaktionen« helwen 
könnten, Corona ist die Blankovollmacht. Prot‐

te mit der Gesundheit, Auwrüstung und Sozialab‐
bau sind durchaus gewünschte Nebenesekte. Wer 
das mit vorbereiten geholwen hat? Von der Hop‐
kins-Universität und dem Imperial-College, der 
Gates-Stiwtung und dem Wellcome-Trust über 
die WHO, GAVI, WEF, RKI bis zu Big Pharma 
stecken alle mit drin, man trist sich dann bei‐
spielsweise beim berüchtigten Event 201. Solche 
Krisen seien wür die Herrschenden notwendig, 
um ihr Programm – von der globalen digitalen 
Identität bis zur Global Governance – durchzu‐
setzen. Auch hier stoßen wir auw das Argument, 
dass das mit dem Kapitalismus, wie wir ihn bisher 
kannten, immer weniger zu tun hat, die Rede ist 
hier vom digitalen Neuweudalismus. Und mit der 
Klimahysterie stehe schon das nächste Szenario 
im Raum. In den Eliten könne man mit dem 
Transhumanismus eine neue Version des Malthu‐
sianismus beobachten, Vorstellungen von einer 
Bevölkerungsreduktion würden wieder auwgelegt. 
Dass der Imperialismus in der Krise aber selbst 
ein Szenario wie den Atomkrieg denkbar macht, 
wie beispielsweise Jan Müller argumentiert, lässt 
sich inzwischen wohl kaum noch leugnen. Mül‐
ler ist es ebenso, der eine ausgesprochen lesens‐
werte Skizze der bundesrepublikanischen Linken 
vorlegt – mit der leitenden Frage, warum sie in 
den vergangenen zwei Jahren so versagen konn‐
te. Die inzwischen vorherrschende Ideologie des 
Postmateriellen vertrage sich ausgesprochen gut 
mit der neoliberalen Osensive. Dark Winter 
zeigt jedenwalls, dass diese Gesellschawt ein paar 
weit gravierendere Probleme in ihrer sozialen 
Reproduktion als ein Atemwegsvirus hat, dieses 
allerdings zur apokalyptischen Bedrohung auwzu‐
blähen, nütze vor allem den Herrschenden des 
westlichen Imperialismus.

Karl Heinz Roth, ein alter Linker und Arzt, 
hat seine Ansichten in Blinde Passagiere. Die Co‐
ronakrise und die Folgen auw knapp 500 Seiten aus‐
gebreitet, allein vom Umwang beachtlich. Aller‐
dings kann man getrost ein Drittel davon über‐
blättern, es enthält nur Nacherzählungen, wann 
wo das erste Mal ein Mensch als coronapositiv ge‐
testet wurde, wie dann die Kurven verliewen und so 
weiter. Roth hat wenig Zweiwel daran, dass sich 
hier ein Virus über die Welt verbreitet hat, Vogel- 
und Schweinegrippe hält er allerdings wür Fake-
Pandemien und die Laborthese in Hinblick auw 
Corona durchaus wür diskutierbar. Politisch inter‐
essanter ist, was Roth über die Entwicklung des 
globalen Gesundheitssystems schreibt. Die Idee 
einer ösentlichen Gesundheitsvorsorge wurde in 
den vergangenen Jahrzehnten durch Impwkampa‐
gnen verdrängt, auch die nationalen Pandemie‐
pläne wurden in dieser Hinsicht umgeschrieben, 
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die klassische Inwektionshygiene tauchte darin 
immer weniger auw. Möglich war das, weil die 
Pharmaindustrie und ihre Interessenvertreter wie 
Gates-Stiwtung und Wellcome-Trust nach und 
nach die ösentlichen Gesundheitsorganisationen 
gekapert habe, die sich inzwischen west im »Gris 
der Pharmakonzerne« betnden. Das wiederum 
gelang nur, indem immer drastischere Szenarien 
bei Pandemieübungen skizziert wurden, der Fo‐
kus auw Worst-Case-Szenarien ließ die alten Pan‐
demiepläne unangemessen erscheinen, die Ausset‐
zung von Grundrechten wurde mitgeplant. Diese 
nach Roth unrealistischen und verantwortungslo‐
sen Szenarien wie Clade X oder Event 201, die sich 
an Spanischer Grippe und Atomkrieg orientier‐
ten, wurden auch von dem Biosicherheitskomplex 
mit seinen zahlreichen Universitäten, Instituten, 
Stiwtungen und staatlichen Behörden vorangetrie‐
ben. Die These von Roth ist, dass dies bei den Ak‐
teuren wür einen Wirklichkeitsverlust gesorgt 
habe. Man hat also nicht anders reagieren kön‐
nen, als so, wie man sich unter dem Druck von 
Big Pharma und der NGOs vorbereitet habe, es 
gab keinen anderen Denkhorizont mehr. Und es 
konnte ihn nicht geben, weil nach dem Ende von 
Public Health in den 1970ern und einer rasanten 
�konomisierung des Gesundheitswesen, insbe‐
sondere nochmals ab den 1990ern, die Gesundheit 

zu einem Kampwplatz rivalisierender Kapitalgrup‐
pen geworden ist, die versuchten, diesen lukrati‐
ven Anlagebereich unter ihre Kontrolle zu brin‐
gen. So viel zu den Voraussetzungen. 

Als nun Ende 2019 von einem neuen Corona‐
virus die Rede war, war es kein Wunder, dass der 
gesamte Apparat so reagierte, wie er »voreinge‐
stellt« war. Endlich war die Chance gekommen, 
das Szenario Wirklichkeit werden zu lassen. Neil 
Ferguson vom Imperial College kam sowort mit 
dem »social distancing« um die Ecke, ein Mana‐
ger namens Tomas Pueyo dachte sich »hammer 
and dance« aus, der Prowessor wür Wirtschawtsgeo‐
grate Christian Zeller propagierte den »Kom‐
plettlockdown« und wurde einer der Mitgründer 
von »Zero Covid«. Panikreaktionen wührten zu 
Notverordnungen, unterstützt von den Medien, 
der Linken und den Gewerkschawten, wie Roth 
konstatiert. Die Grundregeln epidemiologischer 
Statistik wurden missachtet, Task Forces stocher‐
ten im Nebel, wür klassische Inwektionshygiene in‐
teressierte sich niemand, wür Freiheitseinschrän‐
kungen umso mehr, die negativen Folgen – ge‐
sundheitlich, sozial, … – der Lockdowns wurden 
systematisch ausgeblendet, gebracht haben sie epi‐
demiologisch so gut wie nichts, alternativlos wa‐
ren sie nie. Trotz starker Risiken und Nebenwir‐
kungen seien die neuen Impwstose mit mRNA-

Dark Winter. Analysen zum Corona-Kapitalismus.
Die Broschüre einiger breier Linker kann über den Telegram-Kanal t.me/dark_winter_2021

bezogen werden und findet sich alternativ zum Download auc netzwerk-linker-widerstand.ru
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Technologie nachlässig geprüwt worden, weil man 
den Pharmakonzernen wreie Hand ließ. (Wobei 
Roth an anderer Stelle gegen die mRNA-Techno‐
logie grundsätzlich wenig einzuwenden hat.) 
Angst und Panik herrschten statt Rationalität, 
über Prepper und xAnon muss man sich nach 
Roth dann auch nicht wundern. Auw das, was da‐
mit alles einhergeht – �berwachung, Digitalisie‐
rung, autoritärer Staat, Uniwormierung, Enteroti‐
sierung der sozialen Beziehungen durch Berüh‐
rungsverbot und die hewtige Wirtschawtskrise – 
geht Roth eher am Rande ein, lässt es aber immer‐
hin nicht unerwähnt. In welchem Maße das alles 
in das gesellschawtliche Leben eingreiwt und dieses 
neu justiert, wird bei Roth durchaus in Ansätzen 
begreiuich. Letztlich handelt es sich wür ihn um 
eine »Systemkrise«. Das ist inzwischen zwar zur 
Allerweltsphrase verkommen, mit Roth kann man 
sich dieses System von Pharmakonzernen, NGOs, 
Biosicherheitsstaat und Zerstörung des Gesund‐
heitswesens und epidemiologischer Rationalität 
durch �konomisierung doch etwas verdeutlichen.

Kapitalismus am Ende?

Mit dem britischen Wirtschawtshistoriker Adam 
Tooze und seinem Buch Welt im Lockdown. Die 
globale Krise und ihre Folgen kann man der Frage 
nach der Systemkrise etwas weiter wolgen. Die Prä‐
misse von Tooze ist: Schon vor dem Virus war klar, 
dass 2020 und die wolgenden Jahre stürmisch wer‐
den würden. Eine globale Rezession ungeahnten 
Ausmaßes kündigte sich an und wür die herr‐
schende Klasse, die sich seit Jahren brennend wür 
die Risiken ihres labilen Systems interessiert, 
schrillten die Alarmglocken. Für Epidemien in‐
teressiert sich Tooze wenig, auch wür Corona nicht 
besonders, historisch neu ist wür ihn allein die Re‐
aktion darauw. Nach den Erschütterungen auw dem 
Repo-Markt Ende 2019 brach 2020 der Wertpa‐
piermarkt nahezu komplett zusammen. Das 
Welttnanzsystem konnte nur durch zuvor unbe‐
kannte, die Maßnahmen von 2007/08 noch weit 
übertresende Eingrise der Zentralbanken geret‐
tet werden. Die Zentralbanken bauen ihre Macht 

immer weiter aus – und ihr Hauptweind ist das 
»demokratische Geld« –, damit auch die Macht 
des weltweiten dollargestützten Finanzsystems, 
wovon vor allem Tech-Firmen und Großkapital 
prottieren. Zentralbanken, Investmentwonds, Ra‐
ting-Agenturen, angetrieben von »einer Gruppe 
großer Unternehmen, Finanztrmen und einer 
Handvoll extrem reicher Einzelpersonen« versu‐
chen, das »dollarbasierte Wall-Street-System« zu 
stabilisieren – vor allem zuungunsten der ärmeren 
Länder. Wer Kredite ausgeben kann, hat die poli‐
tisch-ökonomische Macht, das merken immer 
mehr Länder, die dadurch zu einer Kamikaze-Po‐
litik gezwungen werden. Die größte Konkurrenz 
wür dieses System liegt in dem Auwstieg Chinas, die 
Volksrepublik löst die Institutionen des Westen als 
größter Kreditgeber der Welt ab und demonstriert 
nebenher, dass sie als neuer Spieler die Regeln et‐
was weniger streng auszulegen bereit ist. Wie also 
die Legitimität Chinas untergraben?

»Die Wall Street lernte, den grünen Kapitalis‐
mus zu lieben«, schreibt Tooze, man habe ge‐
dacht, damit China in die Ecke drängen zu kön‐
nen. Das kam nach Tooze als Bumerang zurück, 
als Xi Jinping auw der UN-Vollversammlung 2021 
verkündete, China werde die Klimaziele vor dem 
Westen erreichen. Auch bei Corona wrohlockte 
der Westen noch, dass China nun eine arge, gar 
existenzbedrohliche Krise bekommen werde, be‐
vor es anders kam. Für Tooze ist recht deutlich, 
dass der Westen in der Krise ist, gar verliert, auch 
wenn der �beruuss an Dollars im Moment noch 
hilwt, sie zu verzögern – weswegen, so lässt sich 
beispielsweise mit Blick auw die Texte von Fabio 
Vighi sagen, der Westen auch immer neue und 
dramatischere Anlässe braucht, diese Politik wort‐
zusetzen, weil sich das Finanzkapital anders nicht 
mehr reproduzieren kann. Doch die Mittel, mit 
denen sich der schuldengetriebene Kapitalismus 
westlicher Art noch Zeit erkauwt, von der man 
host, sie könnte gegenüber der Konkurrenz den 
Ausschlag geben, werden immer drastischer und 
watalistischer, während die inneren Widersprüche 
immer größer werden. Während 2020 die Rei‐
chen in den USA noch die größten Gewinne der 

»Auch in der Broschüre Der Erreger vom Juni 2021 scheint der Staat losgelöst von Kapitalinteressen 
zu agieren; die Gebahr wird trotz Millionen von Opber immer noch verharmlost. Dass sich die 
Autoren wie ordinäre ›euerdenker‹ über eine Lappalie wie das Mas kentragen echauffieren, zeigt, 
dass ihnen rationale Maßstäbe längst abhanden gekommen sind.
Gemeinsam ist linken Corona-Schwurblerinnen und -Schwurblern die oberflächliche Sicht auc 
Kapital und Staat. [...]. Man möchte ihnen allen die Pest an den Hals wünschen cür solchen 
Zynismus.« (Jungle World, Verquere Leute von links, 26.08.2021)
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Geschichte abschöpwen, wird zugleich das größte 
Programm gegen den Hunger in der Geschichte 
des Landes auwgelegt, politische Polarisierung und 
Verwassungskrise geben einen Vorgeschmack von 
Bürgerkrieg. Tooze bietet ein paar Einblicke in 
die wirtschawtliche, tnanzinstitutionelle und geo‐
politische Dimension, die beispielsweise bei Dark 
Winter eher nur angedeutet ist oder nur kurz als 
»Diktatur des Finanzkapitals« bezeichnet wird. 
Umgekehrt wehlt bei Tooze eine Krisentheorie, 
wie die marxistische These vom tendenziellen 
Fall der Prottraten.

Was die geistige Verwasstheit des Westens an‐
betrist, wie auch die erwähnte Ideologie seiner 
Eliten, gibt Philipp von Becker – der auch durch 
ein paar kluge Texte zum Virenausnahmezustand 
auwgewallen ist – in seinem Buch Der neue Glaube 
an die Unsterblichkeit. Transhumanismus, Bio‐
technik und digitaler Kapitalismus einige nützli‐
che Hinweise, die erklären, inwieweit die Vorstel‐
lung der technischen �berwindung des Mängel‐
wesens Mensch tatsächlich einer technisch-digi‐
talen Dystopie gleichkommt und auch Ausrot‐
tungsphantasien nicht ganz zuwällig auwkom‐
men. Einige diskursive Verwirrungen sind nun 
tatsächlich, wie von Becker zeigen kann, in die‐
sem Mindset schon angelegt, beispielsweise dass 
der Hinweis auw die notwendige Sterblichkeit des 
Menschen von den Transhumanisten als Chauvi‐
nismus denunziert wird. Der berechenbare, quan‐
titzierbare Mensch, das Leben auwgewasst als In‐
wormationsprozess, den es durch und durch zu be‐
herrschen gilt, das ist die neueste Auuage der 
Ideologie des bürgerlichen Subjekts, die immer 
schon zu seiner realen Abschasung tendierte, un‐
terstützt von großen Industrien des Silicon Valley 
über die Neophilanthropen bis Big Pharma. Stellt 
sich noch eine Frage, die immer wieder auwtaucht: 
Wovon sprechen wir auw der allerallgemeinsten 
Ebene? Ist das noch Kapitalismus? Oder schon 
Neuweudalismus? Ein paar nützliche Hinweise gibt 
McKenzie Wark in ihrem Buch Das Kapital ist 
tot, im Original bereits 2019 erschienen. Wark be‐
schreibt den Auwstieg einer neuen herrschenden 
Klasse, der Vektoralisten, also jener Klasse, die 
über die Inwormationen herrscht und das Leben 
dieser Herrschawt unterwerwen will. »Die Kapita‐
listenklasse besitzt die Produktionsmittel, also die 
Mittel zur Organisation der Arbeit. Die Vektora‐
listenklasse besitzt die Mittel zur Organisation 
der Produktionsmittel.« Diese Macht basiert auw 
Inwormationen, was eng mit der Digitalisierung 
und Finanzialisierung verknüpwt ist – Blackrock 
ist ein Paradebeispiel dieser Entwicklung, ebenso 
die zahlreichen Tech-Konzern des Silicon Valley. 
Unternehmen organisieren sich mehr und mehr 

in Hinblick auw Eigentum an und Kontrolle über 
Inwormationen. Dagegen war die Arbeitskrawt 
noch etwas �ußerliches, worüber die Klasse der 
Kapitalisten verwügen wollte. Sollte man sich an 
den Gedanken gewöhnen, dass das damit verbun‐
dene Moment individueller Freiheit noch end‐
gültig eingezogen wird? Nach Wark sollte man 
umgekehrt diesen Gedanken zum Antrieb jeder 
Kritik machen: »Der Westen ist jetzt der ehema‐
lige Westen. Sein Wirtschawtssystem hat sich ge‐
wandelt. Es ist nicht mehr der Kapitalismus – es 
ist etwas Schlimmeres. Es übernimmt noch mehr 
Kontrolle über das Arbeits- und Alltagsleben.« 
Der linke Covid-Konsens ist nicht nur eine Blo‐
ckade dieser Einsicht, er ist die ideologische 
Stütze dieses neuen Regimes, das mit dem Slogan 
»We care wor you!« daherkommt und dessen 
Umrisse wir gerade erst zu begreiwen beginnen. 
Das Entscheidende dürwte sein, dieses Neue am 
Kapitalismus zu erkennen, das seine bisherigen 
Formen sprengt – und auch neue Formen des Wi‐
derstands erwordert. Corona ist nur ein Moment 
dieser Tendenz, das es jedoch zu durchdringen 
gilt, wenn man das Gesamtverhängnis verstehen 
und überwinden will.

Christian Kleinschmidt
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Kurzer Abriß eines Überblicks
des Untergrunds

1. Pro4it und Kalkül

Anarchismus ist keine Philosophie, keine Theo‐
rie, keine Utopie, noch nicht einmal eine Praxis, 
jedenwalls keine westgeschriebene. Anarchistische 
Texte können philosophische, theoretische oder 
utopische Aspekte haben und Vorschläge wür 
Handlungsweisen unterbreiten. Anarchismus ist 
in erster Linie Kritik an der auw Privateigentum 
an Grund und Boden, Produktionsmitteln, Geld 
und Inwormationen basierenden kapitalistischen 
Produktionsweise und am Reproduktionswerk 
des bürgerlichen Kulturbetriebes.z

Anarchismus ist zunächst, wie das Wort schon 
sagt, eine Negation und ein Ismus, wie andere Is‐
men auch, die zu Schismen wühren. Wie sozialre‐
volutionär, militant und untergründig{ die Praxis 
der Kritik auswällt, ist unterschiedlich. Der Anar‐
chismus ist eine weltweit verzweigte Bewegung, 
in die sich mannigwache Zwänge und Dogmen 
aller Couleur einschleichen,| was bedenklich ist. 

Eine bewreite Meinungsäußerung erwolgt mit 
Bedacht, aber bedenkenlos: Sag, was auw der Seele} 
brennt, als wär’s der letzte Moment.

2. Di44amierung und Zwei4el

Anarchie kennen die meisten nur aus der Fresse~ 
– meist im Zusammenhang mit Chaos – als Be‐
schreibung wür die Gesetzlosigkeit des Kampwes 
Aller gegen Alle, die nur durch den Rechtsstaat, 
sprich »Demokratie«, behoben werden kann. 
Mit »Demokratie« ist genau der Kapitalismus 
gemeint, dessen Konkurrenzprinzip der Kampw 
Aller gegen Alle ist, und zwar zum Vorteil herr‐
schender Eliten. Tja, was soll man dazu sagen? 
Fakt ist, daß die Verschwörung der Regierten ge‐
gen sich selber real ist. Es mangelt generell an 
Gerechtigkeitssinn und tätiger Empörung. Und 
gegen Chaos, Gewusel und Wuling ist nichts ein‐
zuwenden, dazu haben wir ohnehin zu wenig 
Durchblick.

1) Der »moderne« – z. Zt. eher »modernde« – Anarchismus beginnt mit dem bürgerlichen Autor William God‐
win, die Klassiker Bakunin, Kropotkin und Malatesta »entsprangen« weudalistischen Familienverhältnissen, wolgen‐
de Klassikerinnen kommen aus kleinbürgerlichen, proletarischen und subproletarischen Zusammenhängen. Zeitge‐
nössische Autoren agieren im Milieu der prekären �beruüssigen (Futilitariat). Beruwsrevolutionäre gibt’s nicht mehr, 
hingegen beruwsüberuüssige Aktivisten. Wie sozialrevolutionär, klandestin, »kriminell« oder »terroristisch« die 
Autoren und Aktivistinnen in ihrer »Freizeit« engagiert waren oder sind, steht auw einem anderen Blatt, das ich 
hier nicht wenden werde.
2) »Untergrund« ist ein ambivalenter Begris, beschreibt aber meiner Meinung nach die Existenz und Wirkung ei‐
ner antiautoritären Bewegung, die wür einen libertären Sozialismus eintritt, einigermaßen angemessen. Die Syndika‐
listen werden das anders sehen. Aber seien wir mal ehrlich … ja, vor 100 Jahren war es natürlich anders. Erst muß man 
die Leisten mal haben, um bei ihnen zu bleiben und über die Stränge zu schlagen. – Die Unterhöhlung der Ober‐
uächlichkeit und Seichtheit, die uns permanent multimedial um die Ohren gehauen wird, bringt die Fassade ins 
Wanken und zum Einsturz.
3) Politische Korrektheit, Genderismus, Identismus (im Gegensatz zum rechten Identitarismus) usw. – Etatismen 
über Etatismen, bis hin zur Bewürwortung eines Impwzwangs … aber mein Körper gehört mir, mit jedem Bier, jeder 
Zigarette, jedem Joint und ausgewallenem Zahn. Ja, irgendwann sind wir alle mal dran – und sollten darauw gewaßt 
sein. Wozu haben wir ein Immunsystem? Und unsere Skepsis und Entscheidungswreude … bis zum vorübergehend 
letzten Entschluß.
4) »Seele« ist – zugegeben – ein spukistischer Begris; wenn Bert Papenwuß (und seine Pseudonyme Sepp Fernstaub 
usw.) ihn benutzt, bitte immer »Kehle« mitlesen, denn sie ist der Ort der »Kanalisation ins Darumsonst«, der vom 
Wissensdurst (und psychoaktiven Substanzen) gespeist wird.
5) Die 2021 inthronisierte Außenministerin des totalitaristischen Deutschlands Annalena Charlotte Alma Baerbock 
(ACAB) riew am 18. Januar 2022 bei ihren Antrittsbesuch in Minsk (oder war es Dwinsk, oder Pinksk, gar bei den 
Moskowitern selber?) die »Fressewreiheit« aus, wohl um die wreie Presse der westlichen Wertegemeinschawt vor weite‐
ren Repressalien durch Fake-Schleudern zu schützen. Eigentlich sollten »Young Global Leaders« wie ACAB eine 
logopädische Schulung absolviert haben, aber Machtgeilheit schlägt eben manchmal doch auw die Zunge und läßt 
wreudianisch wat kieken, das sich in diesem Falle wohl auch auw das Vermummungsgebot bezieht.
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Andere kennen »die Anarchie« aus dem Studi‐
um der Klassikerinnen und aus hehren Trakta‐
ten, um diese Adepten geht es hier nicht; sie ma‐
ßen sich ohnehin nicht an, Bescheid zu wissen, 
kennen sich dawür mit Scheitern aus. Die anar‐
chistischen »Theoretiker« sind zunächst 
Schriwt steller, die Primärliteratur� schreiben und 
sich mehr oder weniger sozial, kulturell und an‐
tipolitisch engagieren. Sie motivieren uns, Auto‐
ritäten zu negieren und Experten in Frage zu 
stellen, denn bei einer bewreienden Entwaltung 
stören die Konsorten der Kohorten doch sehr. 
Wir leben auw der Erde – dieser vorerst einzigen 
Welt – in einer Blase, um uns Abgrund, Chaos. 
Da geht’s lang. Augenblicklich gilt der Kampw 
dem Futilitarismus.

3. Markt und Witz

Als »anarchisch« wird gemeinhin im bürgerli‐
chen Feuilleton ein künstlerischer Ausdruck be‐
zeichnet, der schwer klassitzierbar ist, irgendwie 
provokant, aber das Potential hat, wrischen Wind 
in den Betrieb zu bringen. Nach der Ausschlach‐
tung läßt das »Anarchische« nach, und ergibt 
sich weiterer Kommerzialisierung. Das Feuilleton 
jedoch ist passé, es beinhaltet keine Kultur, son‐
dern Streiuichter des Kunst- und Büchermarkts, 
die in ein paar Jahren erloschen sind. In Zeitungen 
steht Schnee von gestern. Das betrist schnelle di‐
gitale Medien genauso, die Redakteure wollen 
ihren Schnitt machen, scheuen den Entwurw ins 
Ungewisse, um nicht zu sagen, ins »Anarchische«.

6)  Im Augenblick ist es »leider« so, daß diese Literatur im Akademischen versackt, bevor sie auw der Straße – und in 
den Städten, Dörwern, Feldern, Wäldern und Wüsten – ausagiert und revidiert wurde. Das Wort »leider« geht mir so 
schwer über die Zunge, wie ACAB die »Pressewreiheit«. »Leider« ist eine (vergebliche) Entschuldigung wür jeden 
Scheiß: Opportunismus, Einsicht in die Notwendigkeit, Feigheit – Entschuldigung, ich meine natürlich Mutlosig‐
keit –, Militarismus, Vernichtung. – »Leider sind Neider Meider.« (Die vier Wörter sind beliebig umstellbar.) Wir 
leben in einer Kanzelkultur, der es darum geht, Kursabweichler anzuscheißen und auszubooten. Dieses tiew verinner‐
lichte Konkurrenzprinzip waltet links und rechts in allen Klassen.



32

Das Feuilleton besteht aus Werbung wür Neuer‐
scheinungen, dem Abweiern von merkantil rele‐
vanten Jahrestagen und Nachruwen. Ein in An‐
sätzen existierendes linkes, also irgendwie we‐
nigstens halbwegs antikapitalistisch gesonnenes, 
Feuilleton plappert den Scheiß nach, manchmal 
»kühn« um die Ecke interpretiert. Auch links‐
radikale und antiautoritäre Organe unterschei‐
den sich nicht groß; gerade sie könnten darstel‐
len, daß ein widerständiges, wenigstens »anar‐
chisches«, künstlerisches Potential existiert. 
Aber sie trauen sich nicht; sie könnten sich zwi‐
schen Stühle setzen, eventuell diese oder jenen 
verletzen.

Das Privateigentum anzugreiwen, ist erst mal 
eine anarchische Tat, die Frage ist, was man mit 
der Beute anwängt. Störtebeker hätte den Scheiß 
gleichgeteilt, Eulenspiegel entweder unter den 
Nagel gerissen oder weggeschmissen. Wer auw 
Copyright besteht oder auw Patente erpicht ist, 
verhält sich »systemrelevant« und ist wür die An‐
archie verloren. Aber wir sind alle von gestern – 
und haben keine Zukunwt, außer der Gegenwart, 
die wir verbraten, ausnutzen, gestalten. Morgen 
wird’s nichts geben, schon gar nicht geschenkt; 
lieber den Hals verrenkt, als den Rücken der 
Wirtschawt gebeugt. Der Neokolonialismus der 
Alternativlosigkeit (oder umgekehrt) schlägt 
zwar auws Gemüt, motiviert aber auch.

�ber das anarchische Zusammenleben indi‐
gener Völker, deren Gesellschawtsmodelle Ethno‐
logen und Soziologen so gerne beschreiben, wis‐
sen wir herzlich wenig. Owt sind die beobachte‐
ten »Subjekte« bereits durch »Zivilisation« 
korrumpiert, und die zivilisierten Beobachter 
korrupt.� Sicherer ist es, bei sich selber anzuwan‐
gen, um das »Anarchische allzu Menschliche« 
unter all dem medialen Zuschiß auszugraben 
und zu revidieren, um es zu aktivieren. Es geht 
darum, Produktion und Konsum zu bewreien, 
Zwischenmenschlichkeit zu erwerben und 
künstlerischen Ausdruck anzueignen – um ge‐
mein unter Gesellen zu sein. Ohne dabei den 
Humor zu verlieren, und einen neuen zu kreie‐
ren, denn in Zukunwt werden wir anders lachen. 
Wissen ist Witz: Jäh ist der Nu, und zäh die Kuh.

Im letzten Moment die klare Kante …

Nicht nur das Sein an sich,
sondern das Sein überhaupt,

ist sowohl eine Frage der Betrachtung
als auch der Mißachtung nach Belieben.

Faule Existenz empört sich
und schlägt schnöde Realität:
Sag, was auw der Seele brennt,
als wär’s der letzte Moment.

Nichtexistenz ist genauso
gravierend wie ein Dasein,

das von »Wissenschawtlern« bezeugt wird,
die mehr als weniger schuldige Gaser sind.

Raue Existenz empört sich
und schrubbt glatte Realität:
Sag, was auw der Seele brennt,
als wär’s der letzte Moment.

Die Natur ist ebenso beherzt,
wie die Zivilisation seelenlos,

die keine Ausstrahlung wür Körper hat,
die Wellen senden, die sich verbinden.

Rüde Existenz empört sich
und schluckt schnieke Realität:
Sag, was auw der Seele brennt,
als wär’s der letzte Moment.

Nur auw dem letzten Loch
sehen wir endlich durch. Tja,

ist sowohl eine Frage der Betrachtung
als auch der Mißachtung nach Belieben.

Pralle Existenz empört sich
und strast schrose Realität:
Sag, was auw der Seele brennt,
als wär’s der letzte Moment.

Wir wissen um unsere Potenzen,
aber uns wehlen die Mantissen …

vorerst. Vorwärts Empor Abwärts!

Bert Papenbuß

7) Dennoch kann es in unseren normopathischen Zeiten nicht schaden, einen ethnologischen Blick auw uns selber zu 
werwen. Narzissmus ist mit einigem Abstand durchschaubar, wenn man nicht gerade Entwremdung, Unterdrückung 
und Ausbeutung akzeptiert, um seine Ruhe zu haben – und sich gemächlich hochzukanzeln.
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Das Unbehagen in der Therapie
»Wenn im alten China die Frauen Zorn oder 
Kummer verspürten, stiegen sie auw kleine Podes‐
te, die eigens wür sie auw der Straße errichtet wa‐
ren, und ließen ihrer Wut oder ihren Klagen 
wreien Lauw. Diese Art von Beichtstuhl sollte wie‐
derhergestellt und möglichst überall angenom‐
men werden, um den veralteten Beichtstuhl der 
Kirche zu ersetzen oder jenen modernen, aber 
unwirksamen der Couch-Therapie.« – E.M. 
Cioran 

Manche werden vergleichbare Erzählungen aus 
ihrem eigenen Umweld kennen. Die Corona-Zeit 
habe ihnen zugesetzt, alte Wunden auwgerissen 
oder die psychische Verwassung zumindest inso‐
weit verschlechtert, dass sie es in Betracht zögen, 
sich probessionelle Hilbe zu suchen. Monatelange 
Zwangsisolierungen, ein medial und politisch 
auwrechterhaltenes Mantra des Schreckens und 
durch staatlichen Interventionismus veranlasste 
Existenzgewährdungen hatten irgendwas mit den 
Menschen gemacht. Unter den Bedingungen des 
Maßnahmenstaats können wir seit zwei Jahren 
beobachten, wie die Psychopathologie des Alltags 
eine durch und durch hässlicher werdende Sym‐
metrie mit dem gesellschawtlichen �berbau zu 
bilden beginnt. Ein Tatbestand, der in seiner 
wratzenhawten Ausgestaltung noch jede posteriore 
Schminke jener herauwbeschworenen Charakter‐
masken als spröden kosmetischen Ausschlag aus 
den waltigen Augenwinkeln ihrer ideologiekriti‐
schen Pastoren und deren heiligen Familie zu 
spülen vermag. Darum soll es aber nicht gehen. 
Alles nur Augenwischerei. Ich kann euch sagen. 
Meine Augen sind schon ganz wund gerieben. 
Diese Augen sind schon ganz träge und müd und 
wenn ich versuche mein Augenmerk durch diese 
verklebten Wimpern schielend auw den mich 
umgebende Moloch zu richten, wange ich unwei‐
gerlich an zu blinzeln, obwohl da keine Sonne, 
sondern alles bloß sinister scheint.

Abgesehen aber davon, dass das gegenwärtige 
gesellschawtspolitische Framing die Auswüchse 
von Agoraphobie, Hysterie und Paranoia zum 
solidarischen Akt der Ich-Stärke umzudeuten 
versucht oder depressive Verhaltensmuster zur 
Folgesymptomatik einer Corona-Inwektion 
(Long-Covid ist kein Cocktail), zeichnet sich auw 
der anderen Seite eben auch ab, dass der ersehnte 
Gratifikationsaubschub in Perspektive auw die 
durch den kollektiven Krawt- und Willensakt ge‐
tragene Beendung dieser Pandemie wür die Trieb‐
struktur der Subjekte nur eine bedingt wirksame 

Entschädigung darstellt. Die Vereinzelung der 
Menschen zu einer asozialen Herde, sich seit An‐
bruch der covidianischen �ra sukzessive stei‐
gernd, hat einen Scheißdreck mit Solidarität und 
Lebensschutz zu tun, sondern ist vielmehr ver‐
bandelt mit der zum Schrittzähler verwandelten 
Stechuhr, die man stets in der eigenen Hosenta‐
sche trägt. Die sie bedingende Telekommunika‐
tionstechnologie, die vermittels sogenannter Ap‐
ps den Umgang mit dem vermeintlichen Killer‐
virus wie die haptische Neuauuage eines Tama‐
gotchi verkauwt, wäre nichts als eine zu belä‐
chelnde Farce, würde deren witzloses Wesen und 
Folgeleistung nicht unter allen Mitteln des staat‐
lichen Zwangs im wirklichen Leben via Kon‐
taktverwolgung und omnipräsenten QR-Codes 
exekutiert. Als ob es nicht schon gereicht hätte, 
dass Technologiekonzerne wie Facebook seit Jah‐
ren die von Usern hochgeladenen Fotos biome‐
trisch erwasst und die damit zusammenhängen‐
den Inwormationen zu kommerziellem und noch 
undurchsichtigerem staatlich verstricktem 
Schindluder missbraucht haben.

Weil ich aber ein trauriger Mensch bin, 
möchte ich aus einer gänzlich unwissenschawtli‐
chen Perspektive im wolgenden davon berichten, 
wie  »wollow the science« sich auw meine eigene 
psychotherapeutische »Erwahrung« so ausge‐
wirkt hat.

Ohnehin schon mit einer zerrütteten Kind‐
heit gestrawt und in der Absicht mich mit mei‐
nen Konuikten und �ngsten auseinandersetzen, 
begab auch ich mich im Frühjahr des vergange‐
nen Jahres auw die Suche nach einem Psychothe‐
rapieplatz. Im Vorweld hatte ich einen stationären 
Auwenthalt abgebrochen, weil die durch die hie‐
sigen Corona-Maßnahmen installierten Be‐
schränkungen in dieser Klinik nicht nur elendi‐
ge Tests und gegebene Isolation vorsahen, son‐
dern einen Paternalismus walten ließen, der es 
mir sogar verbot, mich im benachbarten Rewe 
zumindest mit Lebensmitteln zu versorgen, die 
den waden Krankenhauswraß hätten komplemen‐
tieren können. Irgendwas mit Psychoanalyse 
sollte es also werden und da es mit der Allokation 
von Therapieplätzen in Berlin vergleichbar miss‐
lich wie auw dem Wohnungsmarkt zugeht und 
nur wenige Therapeuten auw meine Anwrage re‐
agierten, arrangierte ich mich mit der Option, 
an einer psychoanalytischen Gruppentherapie 
teilzunehmen.

Die Zahl der Analysanden war zu Beginn des 
Inwektionsschutzes wegen auw eine Teilnehmer‐
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zahl von  vier Personen  beschränkt. In Masken 
verhüllt und periodischen Kälteschocks durch re‐
gelmäßiges Lüwten ausgesetzt, nahm der thera‐
peutische Prozess seinen Lauw. Das summende 
Geräusch eines wuturistisch anmutenden Luwtrei‐
nigers durchbrach stagnierende Gesprächsverläu‐
we und wurde rasch zur Gewohnheit. Ich weiß 
nicht, wie wunktional diese Geräte wirklich sind, 
aber zumindest changieren die angezeigten Farb‐
lichter zwischen Braun (sehr schlecht), Rot (sehr 
mangelhawt) und Grün (sehr gut) und erwordern 
damit nicht mehr lebenspraktische Fertigkeit als 
die Teilnahme am Straßenverkehr. Natürlich sind 
wir alle versucht, in den grünen Bereich zu kom‐
men, aber vor allem wür Menschen mit Rein‐
lichkeitszwang bietet ein solcher Sawespace sicher 
ganz neue Behandlungsmöglichkeiten. 

Abwanderung und Fluktuation verringerten 
unser Ensemble nochmals um eine Person und 
wir verblieben zu dritt. Relative Unbeständig‐
keit, xuarantäne und anderer Mumpitz wührten 
dazu, dass die Sitzungen zeitweise in einem 
Zwiegespräch endeten oder eben erst gar nicht 
stattwanden. Die volksgemeinschawtliche Unter‐
weisung, dass ein jeder in diesen harten Zeiten 
Abstriche (wer den Wortwitz tndet, darw ihn be‐
halten) machen müsse, wirkte sich also auch auw 
die Behandlung aus. Die von der Kasse vorläutg 
gewährten 160 Stunden zerronnen sozusagen im 
Sand oder hatten wür mich zumindest gelegent‐
lich zur Folge, privilegierte Einzelstunden in 
Anspruch zu nehmen. 

Im September ereilte uns Teilnehmer die 
Nachricht, dass die Behandlung wür die nächsten 
1,5 Monate ausgesetzt werden würde. Grund dawür 
war die pragmatische Entscheidung der Analyti‐
kerin, dass auwgrund der gegenwärtigen Diskonti‐
nuität die Methode der Gruppentherapie nicht 
sinnvoll angewendet werden könne. Mit der avi‐
sierten Wiederauwnahme der Behandlung würde 
das Gruppengewüge dem Inwektionsgeschehen und 
der gestiegenen Impwrate angepasst und drei wei‐
tere Teilnehmer der Gruppe hinzugewügt werden. 
Wie wir wissen, entspannte sich das mediale Nar‐
rativ gegenüber der epidemischen Lage im Herbst 
aber keineswegs. Da sich aber im Diskurs ein ge‐
steigertes Einvernehmen darüber zeitigte, dass 
»Freiheit die Einsicht in die Notwendigkeit sei« 
und die Mehrzahl der Menschen sich das Supergen 
(Fehlwarben) hatten spritzen lassen, triumphierte 
kurzweilig das Realitätsprinzip und die Gruppe 
konnte nach achtmonatigen Bestand erstmals 
wieder eine beständige Form annehmen. 

Das Impwthema wand vorzeitig keine weitere 
Beachtung. Das sollte sich erst ändern, nachdem 
ich mich erkältete (no covid) und dem Schnup‐

wen geschuldet mich von einem Termin abmel‐
dete. Ich ahnte nicht, welche Dynamik die Preis‐
gabe einer leichten Erkältung in der Gruppe aus‐
lösen würde. Immerhin war es später Herbst und 
da konnte so was schon mal passieren. Hätte ich 
die soziale Stoßkrawt meines Hustens antizipieren 
können, wäre es mir zumindest wreigestanden, 
mir andere wadenscheinige Ausreden wür mein 
Fernbleiben zu ersinnen. Beispielsweise psychoso‐
matisch bedingte Hämmoriden, die mich am 
sitzen hinderten; vielleicht einen katatonen An‐
wall oder irgendeinen anderen Regress. Freilich 
wäre es eine allemal plausiblere Erklärung gewe‐
sen, ich hätte mir durch das chronische Tragen 
von tltrierenden Gesichtsteilen (FFP2-Masken) 
eine Gesichtsdermatitis zugezogen. Ja genau, ich 
rede von dieser bewremdlich anmutenden Ge‐
sichtsgarnitur, die, bevor sie als omnipräsentes 
Seuchenschutz-Accessoire in den Rang der Wo‐
keness erhoben wurde, zumeist nur von Stahlar‐
beitern und anderen waschechten Proletariern 
getragen wurde. Leute, die sich vor deren An‐
wendung in der Regel zumindest einer arbeits‐
medizinischen Vorsorgeuntersuchung unterzo‐
gen. Ich reagierte einmal regelrecht irritiert, als 
ich einen der Teilnehmer unmaskiert im Umweld 
der Praxis antraw. Unverhüllt erschien mir sein 
Antlitz plötzlich völlig anders. Zarte Züge zeich‐
neten ein weiches, ein hübsches Gesicht. Ein 
bruchstückhawter Moment. In memento mori. 
Ein verblassendes Phantom. 

Also noch mal von vorne. Wer hat da gehus‐
tet? Husten ist wie Niesen keine gute Angewohn‐
heit und sollte nach Möglichkeit immer wahl‐
weise in die eigene Arm- oder Kniebeuge passie‐
ren.

Auw die Bekanntgabe meiner Erkältung ent‐
wickelte sich zwischen meiner Therapeutin und 
mir eine unheilvolle Korrespondenz. Sie wollte 
in deren Verlauw etwas über meinen Impwstatus 
erwahren. Da ich die Auskunwt verweigerte, inter‐
pretierte sie ihren Inwormationsstand mathema‐
tisch unmissverständlich, »dass eine 50%ige 
Wahrscheinlichkeit besteht, dass Sie nicht geimpbt 
sind und im Fall einer Erkrankung an Corona ei‐
ne höhere Viruslast mitbringen.«

Wir wolgen weiter im Text:
»Deshalb habe ich der Gruppe gestern gesagt, 

dass ich bereit bin, mit Ihnen cür einige Monate 
Einzelgespräche zu cühren und Sie cür diese Zeit 
nicht die Gruppe besuchen würden. Ich sagte 
auch, dass ich persönlich nichts dagegen habe, 
Personen in den Gruppen zu haben, die sich nicht 
haben impben lassen. Jedoch richte ich mich nach 
den Bedenken der Teilnehmer, die in diesem Fall 
Vorrang haben.«
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Ich überlasse es dem Leser zu entscheiden, wie er 
diese zum Politikum erhobene Auseinanderset‐
zung über den Impwstatus eines Teilnehmers je‐
ner psychoanalytischen Gruppentherapie und der 
gemeinschawtlichen Abstimmung über dessen 
Verbleib in selbiger zu beurteilen vermag. Das 
Verhältnis zu meiner Analytikerin ist seit diesem 
Vorgehen gelinde gesagt beschädigt.

Auch wenn das Einverständnis der Analyti‐
kerin mit dem Subjektivismus der Patienten und 
die Beratschlagung dieses »Plenums« mehr To‐
leranz walten ließ, als es Studenten-WGs links‐
radikalen Zuschnitts heute noch möglich er‐
scheint – die Gruppe einigte sich nämlich darauw, 
»dass alle Teilnehmer – geimpbt oder nicht – jedes 
Mal einen tagesaktuellen negativen Test mit 
Nachweis bringen, den ich vor der Sitzung kon‐
trolliere« bedeutete diese Medikalisierung der 
psychotherapeutischen Sitzung wür mich den‐
noch einen Bruch, mit dem ich nach wie vor 
nicht weiß, wie ich am besten umgehen soll.

Die Virenlast ist ein andauernder Verdacht 
gegenüber jedem zwischenmenschlichen Kon‐
takt und das schlimmste daran ist, dass man die 
kleinen Drecksviecher mit dem bloßen Auge 
nicht mal sieht. Ich kann nicht verstehen, wieso 
eine beruwserwahrene Psychoanalytikerin unter 
welchem Vorzeichen auch immer ihre eigene 
Autorität untergräbt und die Behandlung eines 
Patienten dem möglicherweise tyrannischen Ur‐
teil insistierender Neurotiker überlässt.

Die nun geworderten Tests sollten in einer 
ovziellen Teststation erwolgen. So richtig mit ta‐
gesaktuellem Datum und durch das Testzentrum 
veritziert. Trotz der verbreiteten Kenntnis, wie 
leicht diese Zertitkate mit jedem über eine han‐
delsübliche Ovce-Sowtware verwügenden Heim‐
computer zu wälschen sind, triumphierte im An‐
betracht unserer vertraulichen Zusammenkunwt 
dennoch der Argwohn und Zweiwel wie derzeit 
überall im Land. Stay sabe and survive.

Eine Teilnehmerin, die gegenüber der Boos‐
ter-Impwung noch gesundheitliche Bedenken um 
deren Verträglichkeit auwbrachte (bereits die ers‐
te Impwung hatte ihr arg zugesetzt) und ein da‐
mit zusammenhängendes Unwohlsein zur Spra‐
che brachte, berichtete eine Woche später unter 
geschlossenem Zuspruch, dass es ihr durch den 
Einsatz einer Achtsamkeits-App am Spritzentag 
gelungen wäre, sich vollkommen entspannt auw 
den Eingris einlassen zu können. Na was solls. 
Selbst Freud hatte es ja anwangs irgendwie mal 
mit Elektrotherapie und Hypnose versucht. 

Es liegt mir wern, jemanden zu verhöhnen 
(zumindest die meisten). Aber einem mir gegen‐
übersitzenden, sich wegen starker Zwänge in Be‐

handlung betndenden Schreckgespinst konnte 
ich entgegen der übrigen Teilnehmer dann doch 
keinen Zuspruch erteilen. Sie erzählte davon, sie 
hätte tagelang überlegt und abgewägt. Solle sie 
sich trotz der ausbreitenden Omikron-Welle am 
Wochenende mit ihrer Freundin tresen? Sie  ver‐
gewisserte sich gegenüber der Gruppe und traw auw 
masochistisches Einvernehmen. Das wäre ein von 
Zweiweln durchzogener Sachverhalt, »den ja je‐
der von uns kenne und derzeit erlebt«. 

Wohlwollendes Nicken der anwesenden Per‐
sonen einerseits und mein Blutdruck irgendwo 
bei Walhalla. Gibt es hier denn niemand der die‐
sem Schwachsinn demgegenüber etwas einzu‐
wenden hätte? Also stürzte es aus mir hieraus: 
ICH BIN HEILFROH, DIESEM BL�DSINN 
NICHT VERFALLEN ZU SEIN. UNTER 
KRANKMACHENDEN VORAUSSETZUNGEN 
MISSLINGT NOCH JEDER VERSUCH IR‐
GENDWIE HEIL ZU WERDEN. DA WERDE 
ICH LIEBER NOCH KRANK. ICH ERTRAGE 
DIESEN SCHWACHSINN NICHT UND NEIN, 
ICH TEILE DEINE SORGE NICHT. ICH WAR 
AM WOCHENENDE IN DER KNEIPE UND 
VERDAMMT, ICH HABE ES GENOSSEN 
WILDFREMDEM MENSCHEN DIE H�NDE 
ZU SCH�TTELN, AUS GEMEINSAMEN GL�‐
SERN ZU TRINKEN UND IN K�RPERNAHER 
KONVERSATION GEGENSEITIGEN SPEI‐
CHEL ZU VERSPR�HEN.

VIVA LA aerosol. viva la libertinage

Ich hab die Bücher von Freud dann mal durchge‐
schaut. Wer was über seine Theorie erwahren will, 
kann das ja auch mal tun. Er erzählte ES und 
ICH erwuhr auch was �BERS-ICH. Links, 
Rechts, Oben, Unten. Da blickt ja keiner richtig 
durch. Selbst von �konomie war da die Rede. 
�konomie; das hat doch was mit Wirtschawt und 
mit dem Geld zu tun. How much is the Libido? 
Also ich glaube, der Mann war der Prototyp eines 
Schwurblers sans phrase. Vermutlich ist die psy‐
choanalytische Riege so eine Art Verein von Kri‐
sengewinnlern.

Meine Therapeutin aber sagt, die Psychoana‐
lyse solle bezwecken, die Beziehung zu sich selbst 
und zu anderen verstehen und gestalten zu ler‐
nen. Das hätte mit der Auwklärung des Unbe‐
wussten und den intrapsychischen Voraussetzun‐
gen des eigenen Handelns zu tun. Also vielleicht 
tresender: »how much is the tsh«?

Mit der Auwklärung über die Bedingungen 
ihrer eigenen Voraussetzung hat es die psycho‐
analytische Schule dann aber zwischenzeitlich 
selbst mal verkackt. Immerhin rückte die 
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Abendsonne

den Prater 1934 noch in solch schwelgendes 
Licht, dass der Sigmund dessen Schattenwurw auw 
die bereits bröckelnden Jugendstilwassaden nicht 
als Menetekel des Nationalsozialismus begris. 
Stattdessen erwolgte zeitgleich der Ausschluss 
kommunistisch geneigter Analytiker aus deren 
Sippschawt durch den Stammesvater selbst. Es 
sollte noch vier Jahre dauern; dann wurde der jü‐
dische Patriarch schließlich selbst verbannt. In 
dem Fall zwar nicht von der IPV (Internationale 
Psychoanalytische Vereinigung). Den gealterten 
Freud beschäwtigten Reichsuuchtsteuer und eine 
erschwerte Emigration.

Heutige Psychoanalytiker sollten dem covi‐
dianischen Spuk zumindest so viel Widerstand 
entgegenbringen, dass ihre eigene Methode nicht 
durch unlautere Stigmatisierung einzelner Pati‐
enten und eine vorbehaltlosen Unterwerwung un‐
ter menschenverachtende Maßnahmen dauer‐
hawt untergraben wird. Eigentlich eine Selbstver‐
ständlichkeit. (Ich weiß nicht, ob es den Zusatz 
braucht..?)

Es sollte nicht darum gehen, die Menschen 
an eine immer unerträglicher werdende Umwelt 
anzupassen, keinen Anstoß zu erregen und den 

eigenen Opportunismus als bloße Sachlichkeit zu 
verbrämen. Grade so, als wären Social-Distance, 
Masken, Tests und der ganze andere Scheiß 
nichts anderes als erweiterte Höuichkeitswormen 
im Stande der Zeit.

Ein Anliegen der Psychoanalyse ist es meiner 
Kenntnis nach, das Individuum gegen ein von 
der Gesellschawt ausgehendes überbordendes Maß 
an gewordertem Triebverzicht zu verteidigen. Seit 
2020 ist die Gesellschawt Sanatorium und Mauso‐
leum zugleich. Hat das etwas mit Triebverzicht 
zu tun? 

Wir müssen eine Sprache tnden, durch die 
wir uns nicht anhaltend gegenseitig und selbst 
zensieren. Eine Sprache tnden, die die jüngsten 
und täglich rotierenden Finten eines Lauterbachs 
als eine Beschwörung unseres Denkens, Handelns 
und Fühlens dementiert und den psychoanalyti‐
schen Auwklärungsdialog auw seinen Ursprung im 
Alltagsgespräch (Siegried Bernweld 1941) verweist. 
Zugegeben, mit dem Alltag war es auch vor 2020 
nicht mehr sehr doll. Aber ich hege ja irgendwie 
noch die Hosnung, »dass jeder Einzelne, wenn 
er Unbekannten gegenübersteht, die sich ihm ohne 
Maske zeigen, auchören kann, ein misstrauischer 
oder bolgsamer Zuschauer seines eigenen Lebens 
zu sein, um dagegen zu dessen Gestalter zu wer‐
den« (SI: Die Verpackung der Freizeit)

Es liegt in unserer Hand. Behände ist der Dia‐
log. Messen wir die Psychoanalyse an dem, was sie 
verspricht. Meine Psychoanalytikerin sagt, das hat 
mit der Erreichung von Autonomie zu tun.

»Viva la autonomia«

Das ist die Fährte zu den eigenen Gestaltungs‐
spielräumen. Sie sind die Grundlagen der Eman‐
zipation.

Und auch wenn es mir die Kehle zuschnürt 
und die Stimme versagt, mein Körper spricht wür 
sich und trotzt deren Instruktionen und jedem 
Impwangebot. Weil ein bisschen Zündeln aber 
noch kein Inwerno ist, warte ich geduldig auw den 
Funken, der die Nacht erhellt.

Z     PATA SPRINGSTEEN

 Alle fhnlichkeiten mit lebenden Personen und 
realen Handlungen sind rein zucällig.

»Wer in seiner Zeit besser ist als alle anderen, drückt seine Zeit nur besser aus als alle anderen.« (S.I.)
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Alle gezeigten Filme in der Reihe:

22.11.21,  »Das Schlangenei«. USA/BRD/
Italien 1976/77. Regie: Ingmar Bergmann.

06.12.21, »Invasion ow the Body Snat‐
chers«. USA 1956. Regie: Donald Siegel.

20.12.21, »The CRAZIES«. USA 1973. 
Regie: George A. Romero.

10.01.22 »Cassandra Crossing«, I/GB/
USA 1976, Regie: George P. Cosmatos.

24.01.22, »12 Monkeys« GB/USA 1995. 
Regie: Terry Gilliam.

07.02.22, »Slaughterhouse 5«. USA 
1972. Regie: George Roy Hill.

21.02.22, »Soylent Green«, USA 1972. 
Regie: Richard Fleischer.

07.03.22, »Fahrenheit 451«. GB 1966. 
Regie: Francois Trusaut.

21.03.22, »Minority Report«. USA 
2002. Regie: Steven Spielberg.

04.04.22, »Blindness.« BRA/CAN/JP/
URY 2008. Regie: Fernando Meirelles.

20.04.22, »Dr. Strangelove or: How I 
Learned to Stop Worrying and Love the 
Bomb«, GB 1964. Regie: Stanley Kubrick.

12.05.22, »My Boy Jack«. GB/IRL 2008. 
Regie: Brian Kirk.

20.06.22, »Die weiße Krankheit«. Tsche‐
choslowakei 1937, Regie: Hugo Haas.

Sämtliche Ankündigungen werden in Kürze zusammen mit weiterem Material in einem Reader verösentlicht.
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In der Welt der Politischen geht’s owtmals zu wie 
beim Fußball. Da wird gern mal links ange‐
täuscht, um dann worsch rechts vorbeizuziehen. 
Zum selben taktischen Genre, das sich allmählich 
zum strategischen auszuweiten scheint, gehört das 
Vorgehen nach der Devise »Wer Antisemit ist, 
bestimme ich.« Das ließ sich nicht schön, aber 
doch beobachten in den Jahren der neuen Zeit‐
rechnung n. C., jetzt wortgesetzt anhand der Vor‐
gänge rund um die sehr spezielle militärische 
Operation Russlands in dem, was sich noch Ukrai‐
ne nennt. Auch schon die leiseste Inwragestellung 
der medial-politischen Präsentation relevanter 
Vorgänge auw dem Globus zieht quasi automatisch 
Vorwürwe des »Antisemitismus«, der »Verschwö‐
rungstheorie«, »rechten Gedankenguts« etc. auw 
sich, im Bedarwswalle gewolgt von der Anwendung 
von Zwangsmitteln aller Art und jeder Intensität, 
die Staat und (»Zivil«-)Gesellschawt zur Verwü‐
gung stehen. Noch 1993 hat solches Vorgehen, wor‐
ciert üblicherweise von der »Linken«, Zeitschriw‐
ten wie die konkret dazu gebracht, titelgebend von 
der »Inuation des Rassismus« zu sprechen. Heute 
hat auch sie sich in das böse Spiel ganz eingemein‐
den lassen. Als verwandtes Phänomen sei noch an 
die – ganz passenderweise in einem »Maniwest wür 
ein neues Europa« untergebrachte – Haber‐
mas’sche Zurechtweisung der USA 2003 erinnert 

(sekundiert von seinem Pseudoantagonisten Der‐
rida), diese beginge im Irak einen Genozid, kön‐
ne dies aber selber nicht beurteilen, weswegen es 
deutsch-erwahrene Denker wie ihn brauche, um 
den Amis dies alles zu erklären. Etc. pp. Beispiele 
zuhauw, Beispiele häuwen sich.

Wie diese zuweilen recht vertrackten Manö‐
ver gehen und wunktionieren, hat schon 1864 ein 
Franzose in einem Traktat dargelegt: Maurice Jo‐
ly: Le Dialogue aux enbers entre Machiavel & 
Montesquieu. Die Lektüre seines Buches sei hier 
empwohlen und als eine Art Entrée drucken wir 
hier eine �bersetzung des Vorwortes ab, das Mi‐
chel Bounan wür die wranzösische Neuauuage 1992 
verwasst hattez, in der – wie auch bei Joly selbst, 
bei ihm vermittelt über die Figur Machiavelli – 
sehr klar und nüchtern die Strategien, Taktiken, 
Methoden und Techniken dargelegt und exem‐
plitziert werden, mit denen sich nicht auch, 
sondern gerade in den demokratisch genannten 
Staaten im Großen wie im Kleinen, von der 
Oberuäche bis in jede Tiewe herrschen läßt, ohne 
daß es den meisten zu sehr ausällt.

Bernd Volkert  (Et al.)

1) Michel Bounan, L’État retors, Editions Allia, 
Paris 1992.

L'État retors – Vorspruch

Der durchtriebene Staat
»Ich warne Sie […] bleiben Sie immer in Vertei‐
digungshaltung; zittern Sie sogar im Sieg; denn 
dann ist es, daß er seine größten Anstrengungen 
vollzieht und daß er seine würchterlichsten Gerä‐
te einsetzt.« – Bossuet

»Auw dem Wege des Umsturzes werden die besse‐
ren Elemente schnell überholt durch die 
schlechteren. […] Hinter den ehrlichen Revoluti‐
onären tauchen dann jene dunkeln Existenzen 
auw.« – Generalweldmarschall Moltke

Die industrielle Revolution erwuhr ihre schnellste 
Ausbreitung im Lauw des zweiten Kaiserreichs, zur 
selben Zeit, als die Grundlagen eines wahrhawt 
modernen Staats geschasen wurden. Durch einen 
Staatsstreich autoritär eingewührt, durch eine all‐
gegenwärtige und esektive Polizei auwrechterhal‐

ten, war der neue Regierungsapparat wür das ehr‐
geizige Projekt seiner Urheber unverzichtbar. 
Zweihundertwünwzigtausend Beamte sind durch 
Eid an den Staatschew gebunden und von den Prä‐
wekten streng überwacht; die Richter und Staats‐
anwälte, den Beamten gleichgestellt, werden per 
Dekret ernannt und abberuwen; die Presse wird 
durch zahlreiche tnanzielle Beschränkungen und 
rechtliche Drohungen unterworwen; die Gegner 
des Regimes werden schlicht und einwach nach 
Algerien deportiert. Diese Mittel und der »Bluts ‐
pakt« mit der Armee haben die Militarisierung 
der Arbeit und den außergewöhnlichen industri‐
ellen Auwschwung ermöglicht.

Die Bankiers, die Geschäwtsleute und die In‐
dustriellen, die dieses Regime stützten, sahen 
sich selbst im Allgemeinen als Philanthropen; 
viele waren auwrichtig von den sozialistischen 
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Theorien Saint-Simons überzeugt, und die ge‐
genwärtige Diktatur sollte nur eine vorüberge‐
hende Etappe auw dem Weg zu der neuen und 
glückseligen �ra sein, die ein anderer Saint-Si‐
monianer später »die große Ablösung des Men‐
schen durch die Maschine« nennen sollte.

Von 1860 an lockert sich der Gris der eiser‐
nen Faust allerdings – oaensichtlich, ohne daß ir‐
gendeine wirkliche Oppositionskrabt sie dazu 
zwingt (die Historiker erklären dieses Mysterium 
mit »der Sympathie«, die Napoleon III im Hin‐
blick auw die sogenannte »arbeitsame« Klasse 
gehabt hatte). So wird also den Volksvertretern 
Macht zurückgegeben, und der Staat selbst er‐
leichtert die Schasung einer großen vereinten 
Oppositionspartei. Gleichzeitig wird der Kontakt 
zu den Delegierten der Arbeiter hergestellt, man 
ermutigt sie, ihre Gewerkschawtskameraden aus 
England zu tresen, man gründet Gewerkschawts‐
kammern, das Recht auw Streik wird endlich an‐
erkannt. Die Republik hat ihre Auwgabe erwüllt, 
die moderne Demokratie kann wunktionieren. Es 
gab dann noch die Zuckung der Commune und 
dann nichts mehr wür ein Jahrhundert, sogar 
nicht mal zwischen den beiden Weltkriegen, an‐
läßlich der später kommenden Zuckungen in 
Deutschland, Italien und dann in Spanien. 
Letztendlich kann man sagen, daß das zweite 
Kaiserreich ganz alleine in wenigen Jahren das 
Werk der europäischen Diktaturen und ihrer Be‐
wreier vollbracht hat, das heißt, die große Ablö‐
sung des Staatsmanns durch das, was Nietzsche 
»das kälteste aller kalten Ungeheuer« nannte.

1864, im selben Jahr, in dem in London die 
Internationale Arbeiterassoziation gegründet 
wird, schreibt und verösentlicht Maurice Joly sei‐
nen Dialog in der Unterwelt zwischen Machiavelli 
und Montesquieuz. Als einstiges rebellisches Kind, 
vertraut mit den Gerichten und zukünwtiger 
Exilant, beobachtet er mit äußerster Klarheit die 
Installierung der neuen Mechanismen der Macht.

Machiavelli ist in dem Dialog der Fürsprecher 
des modernen Despotismus. Er legt zynisch des‐
sen Ziele, dessen Vorgehensweisen und deren ge‐
schichtliche Entwicklung osen. Am Anwang 
steht die brutale Gewalt, der militärische Staats‐
streich, der Ausbau von Polizei und Armee, der 
Vorrang der hohen Beamten vor den Volksver‐
tretern, die Gleichschaltung von Justiz, Universi‐
tät und Presse.

Aber die Gewalt, wird sie osen angewandt, 
ruwt immer Gegenkräwte hervor. Sie wird nur be‐
nutzt, um innerhalb weniger Jahre die Institutio‐
nen, die Verwassung, umzugestalten und um legale 
Formen wür den neuen Despotismus zu schasen. So 
muß das Verhawten von Journalisten schnell durch 

ökonomische Vorkehrungen gegen die Presse und 
die Schasung von Zeitungen, die der Regierung 
die Treue halten, ersetzt werden. Ein solches Fo‐
rum, verbunden mit einer cleveren Zuschneidung 
der Wahlvorgänge, erlaubt die Auwrechterhaltung 
einer Tyrannei, die auw der Grundlage des allge‐
meinen Wahlrechts gewählt wird.

Um mit all diesen alten Formen der Opposi‐
tion, Parteien, Cliquen, Kabalen, Komplotten, 
die die alten Despoten so gestört haben, Schluß 
zu machen, muß der moderne Staat selbst seine 
eigene Opposition schasen, sie in entsprechende 
Formen wassen und die Unzuwriedenen in sie hin‐
einlocken. Zudem müssen alle Versammlungen 
intltriert, ihre Führung übernommen und sie 
selbst umgelenkt werden. Man muß sogar auw po‐
lizeilichem Wege alle heimlichen Komplotte 
manipulieren, sie übernehmen, sie in die Irre 
wühren, sie in Verruw bringen. Hier haben wir den 
zentralen Mechanismus der modernen Macht: 
»alle Sprachen« des Landes zu sprechen, um so 
den Fluß umzulenken.

Ein letzter Regulationsmechanismus garan‐
tiert schließlich den Fortbestand des neuen Re‐
gimes: Eine solche Gesellschawt entwickelt 
schnell bei ihren Mitgliedern eine Reihe von 
xualitäten, die wür sie arbeiten. Die Feigheit, die 
Fügsamkeit und die Lust an der Denunziation 
sind gleichzeitig die Früchte und die Wurzeln 
dieser Gesellschawtsorganisation. Die Schlinge 
hat sich zugezogen.

Die brutale Gewalt, die die alten Tyranneien 
benutzt haben, hat also nun keine Daseinsbe‐
rechtigung mehr, außer bei seltenen Gelegenhei‐
ten. In der Zeit des Maschinismus weiß man die 
weindlichen Kräwte mit den geeigneten Mitteln 
wür sich arbeiten zu lassen. Man kann sogar ihre 
gezähmte Energie einsetzen, um die Zahl derje‐
nigen zu verringern, die sich künwtig erheben 
könnten. Diese Selbstregulation ist die Grundla‐
ge aller wahrhawt modernen Gesellschawten.

Gegenüber dieser neuen Macht, die im Werk 
von Maurice Joly durch Machiavelli dargestellt 
wird: Für was steht Montesquieu? Für die alten 
politischen, moralischen und ideologischen 
Prinzipien, die, ein Jahrhundert vorher, sich an‐
schickten, die Führung der neuen Gesellschawt zu 
übernehmen. Das Genie von Machiavelli besteht 
darin, absichtlich Montesquieu zu zitieren: Der 
aktuelle Despotismus steht überhaupt nicht im 
Widerspruch mit diesen Grundlagen und dieser 
Ideologie. Unser 20. Jahrhundert hat die Thesen 
von Maurice Joly reichlich illustriert. Aber man 
läge walsch, wollte man dabei an die zahlreichen 
totalitären Diktaturen denken, in denen Armee 
und Polizei allgegenwärtig sind, in denen die Ty‐



42

rannen ihre Macht nicht mehr verstecken. Das 
von Maurice Joly beschriebene Modell ist genau 
über diese historische Etappe hinaus: Es ist dasje‐
nige, in dem der Staatschew auw Basis des allge‐
meinen Wahlrechts gewählt wird, in dem die 
hohen Beamten unkündbar sind, in dem die Be‐
wragung der Bevölkerung mittels Wahlen die 
wirkliche Wahl des politischen Personals ver‐
schleiert. Dieses Regierungsmodell ist nicht das 
der einen Partei, sondern dasjenige der Schein‐
auseinandersetzungen zwischen den politischen 
Parteien, die »alle Sprachen« des Landes spre‐
chen, dasjenige der walschen Komplotte, die der 
Staat selbst organisiert, dasjenige schließlich, in 
dem der Bildungs- und der Medienapparat, die 
beide in den Händen der selben Macht liegen, ei‐
ne solche Schwächung der Geister und der Moral 
herbeiwühren, daß keinerlei Widerstand mehr 
möglich ist. Das von Maurice Joly beschriebene 
Regierungsmodell ist dasjenige des okkulten be‐
ständigen Komplotts des modernen Staats zur 
endlosen Fortsetzung der Knechtschawt, indem, 
zum ersten Mal in der Geschichte, das Bewußt‐
sein über diesen unglückseligen Umstand unter‐
drückt wird.

Ein solches Werk konnte von einem noch 
wragilen modernen Staat nicht toleriert werden. 
Und das wurde es auch nicht. 1864 in Belgien ge‐
druckt und heimlich nach Frankreich einge‐
wührt, wird der Dialog in der Unterwelt sowort 
von der Polizei beschlagnahmt und sein Autor in 
Sainte-Pélagie eingesperrt. Im selben Jahr be‐
mühte sich eine deutsche �bersetzung, den Text 
anderswo zu verbreiten. 1868 eine neue wranzösi‐
sche Ausgabe, wieder in Belgien gedruckt. Da‐
nach verschwindet das Buch osenbar wür achtzig 
Jahre, niemand kennt es, selbstverständlich au‐
ßer den polizeilichen Behörden, die es beschlag‐
nahmt haben.

Das polizeiliche Verbot diese Werks war den‐
noch keine Gegenreaktion, die einer modernen 
Macht würdig ist, deren Funktionsweise Maurice 
Joly beschrieben hat; und das vor allem, weil eine 
solche Reaktion in Hinblick auw einen Text un‐
angemessen ist, dessen Autor anmerkt, daß er 
kein individuelles Werk ist, sondern schon die 
Frucht einer kaum an einzelne Personen gebun‐
denen Denkströmung. Hier haben wir eine ge‐
währliche Krawt, die man sicherlich ein erstes Mal 
auw brutale Weise schwächen kann, aber die ein 
wirklich moderner Staat manipulieren und zu 
seinem eigenen Nutzen arbeiten lassen können 
muß. Was wurde aus diesem Buch und diesem Be‐
wußtsein über das okkulte permanente Komplott 
in all diesen Jahren, in denen niemand es ange‐
bracht wand, es wieder herauszugeben?

Am Anwang unseres Jahrhunderts erschien in 
Moskau eine außerordentliche Streitschriwt, die 
bald darauw zum Bestseller wurde und nach der 
Bibel das meistverkauwte Buch der Welt ist: Die 
Protokolle der Weisen von Zion.

Der Ursprung dieser Streitschriwt ist heutzu‐
tage bekannt: Sie ist eine Fälschung des Dialogs 
in der Unterwelt von Maurice Joly, einer Metho‐
de wolgend, die die wranzösischen Situationisten 
später »Masperisation« nennen sollten (nach 
dem Namen eines Pariser Verlegers, der es in die‐
ser Kunst zu Ruhm gebracht hat); dieser Metho‐
de, die darin besteht, sich einen Text zu schnap‐
pen, in diesem ein paar Worte zu ändern, einige 
Sätze wegzulassen, andere einzuwügen, dabei die 
Struktur einer politischen Analyse beizubehalten 
(von der man weiß, daß sie schon auw genügend 
Geister trist, die geneigt sind, sie zu verstehen), 
aber ihre Ausrichtung zu verändern und so eine 
oppositionelle Strömung, die sonst mit dem Risi‐
ko behawtet wäre, gewährlich zu werden, zu unge‐
währlichen Aktionen zu verleiten oder gar zu sol‐
chen, die den Manipulateuren nützlich sind. Sie 
erlaubt, die Geister zu wesseln, um sie dann irre‐
zuwühren, sie zeichnet sich genau durch die Me‐
thode aus, die im Dialog in der Unterwelt darge‐
legt wird: alle Sprachen zu sprechen, mit dem 
Ziel, den Fluß umzuleiten.

Maurice Joly wurde also Opwer genau des Ma‐
növers, das er angeprangert hatte. In den Proto‐
kollen der Weisen von Zion wird die Analyse des 
Dialogs in der Unterwelt beibehalten, die Be‐
weisauwnahme gegen das okkulte totalitäre Kom‐
plott, die genaue Darlegung seiner ineinan‐
dergreiwenden Mittel, tnanziell, politisch, poli‐
zeilich und medial. Aber das staatliche Komplott 
zur Auwrechterhaltung der Ordnung wird ersetzt 
durch ein vorgebliches jüdisches Komplott, das 
darauw abzielt, die weltweite Macht zu ergreiwen. 
Der gewälschte Text gibt sich als Mitschriwt einer 
ultra-geheimen Versammlung der Anwührer der 
jüdischen Verschwörung aus.

Eine solche Methode als »Plagiat« zu kate‐
gorisieren, wie man es seither getan hat, gibt den 
Eindruck, es handle sich um eine Art von litera‐
rischem Gaunerstück auw Kosten eines unglückli‐
chen Autors. Hinzuzuwügen, es handle sich um 
eine »Fälschung« und eine »Mythenbildung«, 
erlaubt, die Juden von aller Bosheit wreizuspre‐
chen und zu schließen, daß es alles in allem kein 
Komplott gebe, außer vielleicht gegen die Juden 
selbst. In Wahrheit ist diese Fälschung eines in 
seiner Wirkung wichtigen Texts nur der ober‐
uächliche Aspekt eines viel breiteren Manövers, 
das sich im Herzen der weltweiten Konterrevolu‐
tion des zwanzigsten Jahrhunderts betndet.
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Die Umstände der Herstellung und Verbreitung 
der Protokolle macht es möglich, die großen 
Schritte in dieser Geschichte zu verwolgen.

Die Erstausgabe erschien in Moskau inmitten 
der revolutionären Agitation am Anwang des 
Jahrhunderts. Henri Rollin zögert, das Verdienst 
dawür der Geheimpolizei des Zaren, der berühm‐
ten Ochrana, oder der wichtigsten, von den 
Großgrundbesitzern gestützten ultrareaktionä‐
ren Opposition zuzuschreiben. Jedenwalls sind die 
beiden Erstherausgeber bekannt: Krouchevan 
und Boutmi sind Mitgründer der »schwarzen 
Hundertschawten«, einer paramilitärischen Or‐
ganisation mit dem Auwtrag, ihre Handlanger zu 
bewasnen, damit diese Demokraten und Sozia‐
listen umbrächten.

Während der ersten russischen Konterrevolution 
von 1905 wird das Werk massenhawt verbreitet, 
und der Metropolit von Moskau ordnet seine 
Verlesung in allen Kirchen der Hauptstadt an. 
Danach verlangsamt sich seine Verbreitung, und 
das Buch taucht schlagartig auws Neue 1917 auw. 
Vom russischen Emigrantenmilieu wird das Buch 
dann im Gepäck mitgeschleppt, während im al‐
ten Zarenreich eine osen diktatorische Macht 
errichtet wird.

Im Verlauw der revolutionären Gärung, die 
auw den ersten weltweiten Konuikt wolgt, werden 
die Protokolle in vierzig verschiedene Sprachen 
übersetzt und in ganz Europa, den Vereinigten 
Staaten und Japan verbreitet. Sie verleihen dort 
dem über andere xuellen in Umlauw gebrachten 
Gerücht Glauben, daß die Demokraten und So‐
zialisten nichts als bezahlte Agenten einer inter‐
nationalen jüdischen Verschwörung sind, die die 
Regierung der Welt ergreiwen will. Dies stellt, zu‐

erst in Deutschland in den revolutionären Um‐
ständen, die dem Zusammenbruch des Kaiser‐
reichs wolgten, dann in seinem Krieg gegen die 
parlamentarisch regierten Länder, ein Instru‐
ment der Nazi-Propaganda dar. So daß Henri 
Rollin, Agent der wranzösischen Geheimdienste, 
sich 1940 herausnehmen konnte, die Täuschung 
und ihren Ursprung auwzudecken. Sein Buch wur‐
de beinahe sowort von der deutschen Polizei be‐
schlagnahmt und eingestampwt.

Nach 1945 wurde das europäische Herrschawts‐
gebiet wieder »liberal«. Es war erwolgreich in der 
Zerstörung oder Integrierung der vormals revo‐
lutionären Energien – dank der evzienten Ar‐
beit der stalinistischen Parteien und ihrer Weg‐
gewährten. Die Protokolle verloren so ihre Nütz-

lichkeit und überlebten hier nur noch bei eini‐
gen Sekten, die nun auw Reserve lagen. Ein neues 
Manövergelände wanden sie in der Agitation der 
Dritten Welt, die seit dem Ende des Krieges auw 
den Zusammenbruch der Kolonialreiche wolgte, 
vor allem in den arabischen Ländern, wo sie seit 
1951 ohne Unterbrechung immer wieder neu her‐
ausgegeben und verbreitet wurden.

In jüngerer Zeit hat man schließlich mit 
dem Verschwinden des Sowjetreiches – und der es 
begleitenden würchterlichen Wirtschawtsuaute – 
ein Wiederauwtauchen der Streitschriwt genau am 
Ort seiner Entstehung sehen können, verbreitet 
und beworben von seltsamen Sendboten vor ge‐
wälligen Journalisten.

Die Protokolle der Weisen von Zion sind eines 
der Rewerenzwerke des modernen Antisemitis‐
mus gewesen, dessen Wiederauueben immer 
noch regelmäßig den medial-universitären 
Komplex ernährt. Es handle sich, sagt man uns 

»Das Hauptgeheimnis der Regierungskunst besteht darin, den öaentlichen Geist zu schwächen, und 
zwar so sehr, daß er sich gar nicht mehr cür die Ideen und Prinzipien interessiert, mit denen man 
heute die Revolutionen macht. Zu allen Zeiten haben sich die Völker ebenso wie die einzelnen 
Menschen an Worte gehalten. Der Schein genügt ihnen bast immer. Sie wollen gar nicht mehr. Man 
kann daher den Bedürbnissen entsprechende Einrichtungen treaen, die an eine Ausdrucksweise und 
an Gedankengänge angepaßt sind, die sich ebenballs nach den Bedürbnissen richten. Man muß das 
Talent haben, sich von allen Parteien die breiheitlichen Lebensarten anzueignen, die sie als Waaen 
gegen die Regierung brauchen. Man muß die Völker mit ihnen cüttern bis zum hberdruß. Heute 
spricht man so obt von der Macht der öaentlichen Meinung. Ich werde ihm zeigen, daß man diese 
öaentliche Meinung dazu bringen kann, alles das auszusprechen, was man selbst will, wenn man 
nur die verborgenen Triebbedern dieser Macht kennt. Aber ehe man daran denken kann, öaentliche 
Meinung zu lenken, muß man sie verwirren, sie durch verblüaende Widersprüche unsicher machen, 
durch unauchörliche Ablenkungen auc sie einwirken, sie durch alle möglichen Sensationen blenden 
und sie unmerklich vom rechten Weg abbringen. Eines der großen Geheimnisse unserer Zeit ist es, 
sich der Vorurteile und der Leidenschabten des Volkes so zu bedienen, daß man eine Verwirrung der 
Grundsätze herbeicührt, die jede Verständigung zwischen Menschen, die dieselbe Sprache sprechen 
und dieselben Interessen haben, unmöglich macht.« (Maurice Joly)
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nun, um eine walsche Theorie, die von einer 
»kollektiven Paranoia« erzeugt und verbreitet 
werde, die voll ausgerüstet aus dutzenden Millio‐
nen kranker Hirne entueucht. Man bringt uns 
also klug dazu, auw der Hut zu sein vor der Versu‐
chung, »die Macht zu verteuweln« und überall 
ein angebliches weltweites Komplott zu vermu‐
ten mit tausend wirtschawtlichen, politischen, 
medial-universitären Tentakeln, ein echter 
Wahn, der einer »kollektiven Phobie archai‐
schen Typs« gleichkommt.

Man muß dennoch beachten, daß die Proto‐
kolle nicht im Teuwelskessel der »kollektiven Pa‐
ranoia« zusammengebraut, sondern hinter den 
Kulissen eines autokratischen Staates von der Po‐
lizei geschmiedet wurden; daß sie ursprünglich 
nicht von der Gerüchteküche der �sentlichkeit 
verbreitet wurden, sondern von Seiten des Metro‐
politen von Moskau und zweier polizeilich be‐
stallter Herausgeber; daß die deutsche national-
sozialistische Partei, die sich von den Protokol‐
len inspirieren ließ, nicht von einem wahnsinni‐
gen Pöbel an die Macht gebracht wurde, sondern 
von den deutschen Industriellen, die sie tnan‐
zierten; daß das Buch von Henri Rollin, das den 
Ursprung der Protokolle auwdeckte, nicht von

einer »kollektiven Paranoia«, sondern von einer 
staatlichen Polizei beschlagnahmt und zerstört 
wurde; daß die Protokolle in den USA nicht von 
einem irren Gerücht in Umlauw gebracht wur‐
den, sondern durch den Industriellen Henry 
Ford, der es auch verstand, andere Behinderte zu 
seinen Gunsten arbeiten zu lassen; daß dieses 
Buch schließlich kein »erbärmlicher derber Be‐
trug«, keine »kollektive Neurose mitten im 
zwanzigsten Jahrhundert« ist, sondern ein ratio‐
nelles polizeiliches Manöver, die Speerspitze eines 
konterrevolutionären Kriegs.

In Wahrheit ist der Antisemitismus in Bezug auw die 
Gesellschawtskritik genau das, was die Protokolle im 
Bezug auw das Buch von Maurice Joly sind: keine un‐
sinnige Theorie, wie die Naiven ohn’ Unterlaß wie‐
derholen, sondern die polizeiliche Fälschung revolu‐
tionärer Agitation. Hier liegt auch der Grund wür sei‐
nen breiten Erwolg: Er spricht die gewährlichste aller 
Sprachen des Landes, um so den Strom umzuleiten.

Die antisemitische Propaganda wird überall 
dort verbreitet, wo das Bewußtsein über ein per‐
manentes Komplott des modernen Staates zur 
Aubrechterhaltung der Ordnung auwkommt, eine 
Verschwörung, die nicht nur den staatlichen Ap‐
parat selbst und die ökonomischen Kräwte ein‐
schließt, sondern auch die walschen spektakulä‐
ren Gegensätze, die Gesamtheit der Presse und 
der Medien, den Arbeitsmarkt und die Entwür‐
digung des gesamten ösentlichen Lebens.

Dieses Bewußtsein ist im Moment seines 
Auwkeimens gänzlich intuitiv. So hat sich auch 
in den sechziger Jahren ein Gerücht, das viel‐
leicht nicht jeder Grundlage entbehrte, in meh‐
reren Provinzstädten verbreitet: Der neue Handel 
mit Frauenkleidung und -unterwäsche, der ange‐
heizt wurde durch die Zunahme der versproche‐
nen Verwührungen, war nichts anderes als ver-

kappte Zuhälterei. Das träumerische Bewußtsein 
drückte dies auw seine Weise aus: Junge Frauen 
verschwanden durch Falltüren aus den Umklei‐
dekabinen und wanden sich dann auw langen bau‐
delaireschen Kanälen auw eine luxuriöse Reise 
verschist, um der Prostitution ausgeliewert zu 
werden. Erst nach den schweren Ereignissen von 
1968 wolgte ein anderes Gerücht, dessen Ursprung 
die Polizei osenbar nie heraustnden konnte, 
und überlagerte das erste: In Wirklichkeit waren 
die Geschäwte, in denen die jungen Frauen ver‐
schwanden, von jüdischen Händlern betrieben.

»Lassen Sie mich Ihnen zunächst die wesentlichen Vorbedingungen nennen, unter denen ein Fürst 
heutzutage sich der Hoanung hingeben kann, seine Macht zu bestigen. Er wird von Anbang an darauc 
bedacht sein müssen, alle Parteien zu vernichten, alle einflußreichen Gemeinschabten, wo es welche gibt, 
aubzulösen und die persönliche Initiative in allen ihren fußerungen lahmzulegen. Dann wird das Ni‐
veau der Menschen, die Charakter haben, von selbst sinken, und alle Kräbte, die sich gegen die Verskla‐
vung wehren könnten, werden erschlaaen. Die absolute Herrschabt wird kein Unglück mehr sein, son‐
dern zu einem Bedürbnis werden. Diese Regeln der Politik sind nicht mehr ganz neu, wie ich schon sag‐
te, nur die Maßnahmen müssen es sein. Sehr viele dieser Ziele lassen sich durch ein paar einbache Ver‐
ordnungen auc dem Gebiet der Polizei und der Verwaltung erreichen. In Ihren so schönen, so gut geord‐
neten Gesellschabten haben Sie an die Stelle der absoluten Monarchien ein Monstrum gesetzt, das man 
›Staat‹ nennt, einen neuen Briareus, einen hundertarmigen Riesen, dessen Arme überall hin reichen, 
eine ungeheure tyrannische Organisation, in deren Schatten der Despotismus immer wieder neu geboren 
werden wird. Wenn man nun diesen Staat zur Hilbe heranzieht, wird nichts leichter sein als die Vollen‐
dung des geheimen Werks, von dem ich Ihnen soeben sprach, und die durchschlagendsten Mittel zu sei‐
ner Verwirklichung werden genau dieselben sein, wie die des durch die Industrie beherrschten Regimes, 
das sie so bewundern und dem man sie zu entnehmen wissen wird.« (Maurice Joly)
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Ein anderes, aktuelles Beispiel: Seit die totalitären 
Diktaturen des zwanzigsten Jahrhunderts die 
Methode in der ganzen Welt verbreitet haben, 
weiß man, daß eine moderne Macht die Mittel 
besitzt, die Geschichte zu ihrem Vorteil zu mani‐
pulieren. Man kann sich denken, daß es wenige 
Gründe gibt, sich einen solchen Vorteil nehmen 
zu lassen, und die jüngste Geschichte selbst ist 
verdächtig geworden. Verschiedene Propagandis‐
ten beleben nun das Gerücht wieder, daß die 
Macht in den Händen der vereinigten Juden‐
schawt liegt. Diese verwälscht also die Geschichte 
zu ihrem Vorteil und hat die Gaskammern, die 
Todeslager, den Antisemitismus selbst erwunden. 
Hier haben wir die neueste Schandtat der Juden: 
einen angeblichen Antisemitismus erwunden zu 
haben!

An der xuelle der modernen Judenverwol‐
gungen tndet man also das vage Bewußtsein ei‐
nes totalitären Komplotts, seiner Listen, seiner 
Manipulationen. Anschließend greiwen seltsame 
Sendboten ein, deren polizeilichen Hintergrund 
die Geschichte erweist oder die die Polizei nie‐
mals tndet. Hinter all dem stehen natürlich das 
kälteste aller kalten Monster und die Finanz oh‐
ne jede Leidenschawt; sie gehen ihren Vorteilen 
nach. Wenn die revolutionäre Gewahr nachläßt, 
klagt man den Wahnsinn der Folterknechte 
(aber nicht der Bewehlsgeber) an, man beschul‐
digt weiter die »kollektive Paranoia« und alle 
Versuchungen, »die Macht zu verteuweln«. Nun 
ist die Zeit der Tribunale und Soziologen. So 
müssen diejenigen, die als Handlanger oder als 
Männer der Truppe wür solche Manöver dienen, 
aus der Geschichte lernen, daß sie nicht vor den 
Gegenschlägen des kalten Monsters geschützt 
sind: Wenn ihre organisierende und zerstöreri‐
sche Auwgabe erledigt ist, werden sie, zuerst 
tnanziell, wallen gelassen, geschlagen in Stalin‐
grad, in Courbevoie oder anderswo, eiskalt um‐
gebracht, mit oder ohne Prozess. Aber die end‐
gültige Bewreiung des Antisemiten verlangt si‐
cherlich zuerst die Bewreiung von der Gesell‐
schawt, deren letzter Schutzwall der Antisemitis‐
mus ist.

Pascal hatte im siebzehnten Jahrhundert ohne 
Zweiwel ausgezeichnete Gründe, Geschichten zu 
glauben, in denen den Zeugen die Kehle durch‐
geschnitten wurde. Wir haben auch gute Gründe, 
die Geschichten zu glauben, die die Polizei 
wälscht. Unsere Zivilisation, die auw der Domesti‐
zierung der gewährlichen Naturkräwte auwgebaut 
ist, hat ebenso gewußt, sich eine Führung zu ge‐
ben, die sich, indem sie diese wälscht, alle gewähr‐
lichen Kräwte zu Diensten macht, die sich gegen 

sie richten. Sie ist ein Schis, das gegen den Wind 
und dank dieses Windes vorankommt.

So sind die Angst, die Verzweiuung, der 
�berdruß, die aus der unvermeidbaren Vulgarität 
der Warenwelt geboren werden, nicht a priori 
günstige gesellschawtliche Kräwte; sie müssen erst 
auw angemessene Weise umgeleitet und dazu be‐
nutzt werden, die Warenmaschine am Lauwen zu 
halten. Aus diesem Grund ist die Werbung heut‐
zutage gezwungen, in Hinsicht auw die neuarti‐
gen Waren oder auw was auch immer das zu ver‐
sprechen, was die Warenwelt generell untersagt: 
das individuelle Abenteuer, die Originalität, das 
authentische Leben. Dieselben negativen Kräwte 
werden zudem in zahlreichen neuartigen Beru‐
wen eingesetzt, die auw die Herstellung der neuar‐
tigen Waren abzielen. Und jede Teilkritik wird 
gleichermaßen kanalisiert in den politischen 
Parteien, Kleingruppen, neuen Sekten, bei denen 
es ausreicht, ihnen eine kleine Umwormung auw‐
zudrücken, um sie in den Dienst der Institutio‐
nen zu stellen. �ber unsere Gesellschawtsorgani‐
sation läßt sich sagen, daß sie die wast verallge‐
meinerte Selbstverwaltung ist, ergänzt um die 
Polizei.

Die Kunst der Umlenkung ist sicherlich das 
Steuerrad unserer Warenzivilisationen in ihrem 
aktuellen Stadium. Das Wort »Umlenkung« ist 
einst verwendet worden, um ein Vorgehen zu be‐
schreiben, das darauw abzielt, den Fälschungen 
der Warenwelt ihre Wahrheit wiederzugeben. 
Der Ausdruck ist unglücklich gewählt. Es ist im‐
mer die Herrschawt der Warenwelt, die umlenkt. 
Sie schast Köder, die den ersehnten, aber not‐
wendigerweise gewälschten Objekten ähneln, 
weil alle neuen Sehnsüchte neuen Entbehrungen 
entspringen, die von der Warenwelt hervorge‐
bracht werden und spontan auw ihre Zerstörung 
zulauwen: eine Bräunungscreme, der Beruw des So‐
ziologen und die Protokolle der Wesen von Zion 
sind, recht betrachtet, Wirkungen des selben 
Mechanismus.

Diese Weise, moderne Gesellschawten zu len‐
ken, ermöglicht es, zwei Gesetze abzuleiten, die 
von großem Nutzen sein können:

1. Die Fälscher werden immer von der Polizei 
eingespannt.

2. Alles, was sich dauerhawt in den Medien 
hält, ist notwendigerweise ein doppelgesichtiger 
Köder. Es gilt, ihn umzudrehen und wieder eine 
Einheit herzustellen.

Denn die aktuelle Herrschawtsweise ertndet 
quasi nichts. Sie widersetzt sich nur ausnahms‐
weise und nur im Notwall einer �berraschung den 
Unternehmungen, die ihr weindlich sind (Mau‐
rice Joly und Henri Rollin zu ihrer Zeit, Los An‐
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geles und Mantes-la-Jolie{ heutzutage). So weit‐
gehend wie möglich versucht sie schnell, sich die 
vorzutndenden Kräwte anzueignen und in ihren 
Dienst zu stellen.

So reichen die polizeiliche Fälschung des 
Buchs von Maurice Joly und die mediale Wir‐
kung dieser Täuschung als Ausweis wür die ge‐
währliche Wahrheit des Originals. Der Dialog in 
der Unterwelt wurde jüngst dem Vergessen nur 
entrissen, um die Falschheit der Protokolle zu de‐
monstrieren; während es im Gegenteil die medi‐
al-polizeiliche Operation der Protokolle ist, die 
Maurice Jolys Wahrheit beweist.

Die Maschinisierung hat sicherlich große 
Fortschritte gemacht, sowohl was die Automati‐
sierung betrist, als auch bei den Kontrollmecha‐
nismen, der Anwendung theoretischer Modelle 
oder bei der Fähigkeit, ins Innere der Materie 
einzugreiwen; und ohne Zweiwel sind ihre Fort‐
schritte bei der polizeilichen Regierung über die 
Menschen gleichermaßen gewesen. Aber im End‐
esekt sind die großen Bahnen schon in der Epo‐
che von Maurice Joly beschritten gewesen. Es war 
in denselben Jahren, daß Gramme, Lenoir und 
Bell sich darauw vorbereiteten, den Dynamo, den 
Benzinmotor und das Telewon patentieren zu las‐
sen, als auch der Autor des Dialogs in der Unter‐
welt zum ersten Mal die prinzipiellen Mechanis‐
men des kalten Monsters beschrieben hat, die 
Manipulation der Sprache, den Staatsjournalisten, 
die Allgegenwart der Polizei, natürlich unter an‐
deren Namen, »walls dieser Name nicht gewällt«.

Unechte terroristische Komplotte waren 
schon in jener Epoche Mittel der Regierung: »Es 
ist notwendig, daß es sie gibt.« Man läßt sie von 
den Gegnern des Regimes auswühren. In wenigen 
Sätzen ist alles gesagt: »ihre Sprache sprechen«, 
»ihre Reihen intltrieren«, »dort hat man 
Richtungen anzuweisen, Kräwte zu bewegen«, 
»dort wird es sein wie ein Anhängsel meiner Po‐
lizei«, »hier bin ich Chew ihrer Schule«, »wenn 
dort ein Komplott vorbereitet wird, bin ich der 
Anwührer«. Der Vorteil ist dreiwach: potentielle 
Verschwörer entdecken, sie diese Operationen 
niederer Polizeiarbeit auswühren lassen, sie in der 
�sentlichkeit in Verruw bringen.

Unser Jahrhundert der medialen Logopädie, 
der verallgemeinerten Verinselung, der angebli‐
chen Bürgerkriege und des unechten Terrorismus 
hat den Entwurw von Maurice Joly auw schreckli‐
che Weise veranschaulicht. Aber das Meisterwerk 
ist die Umlenkung des Dialogs in der Unterwelt 
selbst und die polizeiliche Organisierung des un‐
echten jüdischen Komplotts. Allerdings muß 
man anmerken, daß Hitler, wenn er nicht so ein 
Trampel gewesen wäre – selbst von Stalin ver‐

spottet –, die Führungsriege der SA nicht durch 
seine Handlanger ermorden lassen hätte müssen, 
um seinen Auwtraggebern zu gewallen: Ein mo‐
derner Staat weiß, wie er seine Auwgaben durch 
die Gegner des Regimes auswühren lassen kann. 
Wie auch immer, die Analyse von Maurice Joly 
tndet sich heute doppelt bewahrheitet, durch 
den weiteren Verlauw der Geschichte, der sie be‐
stätigt hat, und durch die medial-politische Fäl‐
schung, der man sie unterwerwen mußte.

Diese Sichtweise steht allerdings auw schwa‐
chen Füßen in einer Zeit, in der so viele Leute 
mit dem Ruw, kompetent zu sein, ganz anders 
»autorisierte« Urteile über Probleme aus dem 
selben Bereich verkünden und Woche wür Woche 
vorgeben, mit der jüdischen Frage, der Rolle des 
Staates, der Verteidigung der demokratisch ge‐
nannten Institutionen »wertig zu werden«. Was 
uns betrist, wir haben keineswegs den überzoge‐
nen Ehrgeiz, mit solch schwierigen Fragen wertig 
zu werden, die sich immer wieder stellen werden, 
die immer wieder neue Interpreten und Akteure 
tnden werden, wreiwillige oder bezahlte, solange 
wir nicht mit dieser Zivilisation selbst wertig ge‐
worden sind.

Schlechte Nachrichten erreichen uns derzeit 
über den Zustand des Planeten und das �berle‐
ben seiner Bewohner. Es möchte scheinen, daß es 
dem Leben nicht wirklich zum Nutzen gereicht, 
wenn man alle lebendige Aktivität über eine so 
lange Zeit gegen sie selbst gewendet hat. Gewisse 
Pessimisten bekräwtigen sogar, daß ein ökologi‐
sches und epidemisches Desaster unvermeidlich 
sei. Die unerschütterliche Ordnung der Welt, die 
Maurice Joly vor hundertdreißig Jahren beschrie‐
ben hat und die seither so große Fortschritte ge‐
macht hat, verlockt in jedem Fall, zu denken, 
daß ein solches Ende nicht wirklich von den zu 
seltenen Einzelnen, die es kommen sehen wer‐
den, kontrolliert sein, sondern im Großen und 
Ganzen von ihnen erlitten wird. Noch viel 
schrecklicher sicherlich wür diejenigen, die nicht 
rechtzeitig das Ausmaß erkannt haben.

Michel Bounan

1) Der Titel der deutschen Ausgabe lautet etwas 
anders: Joly, Maurice, Macht und Recht, Machia‐
velli contra Montesquieu. Gespräche in der Unter‐
welt, Richard Meiner Verlag, Hamburg 1948 
(Neuauuage 1979 beim Felix Meiner Verlag) 
[Anm. d. �.]
2) Eine Stadt in der Region Île-de-France, in der 
es 1991 zu auwstandsartigen Unruhen kam, nach‐
dem ein Jugendlicher von der Polizei getötet 
worden war. [Anm. d. �.]
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Wer hat das Wortmonopol?
»Die Logik der Strategie ist die Logik der Ver‐
knüpwung des Heterogenen und nicht die Logik 
der Homogenisierung des Widersprüchlichen.« 
– Unsichtbares Komitee

Sind wir nicht gegen jedes Monopol? Das der 
Macht, der Vorstellungen, des Eigentums, der 
Räume, der Sprache ... Oder doch eher, vorsichts‐
halber, wür einige Monopole: von Gewalt und 
Wortbedeutung z.B.?

Die Worte als Insignien von Herrschawt: Das 
bezeichnete Pierre Bourdieu als »Wortmono‐
pol«. Wem gehören die Worte, und wer darw sie 
benutzen?

Dagegen setzte er, und selbstverständlich nicht 
nur er, die »Politik der Wahrheit«, das Streben 
nach Autonomie, welches den Fortbestand von 
Herrschawtsstrukturen demontieren will.

Und die Situationisten setzten mit dem Be‐
gris des Spektakels nach: »Das Spektakel ist die 
ununterbrochene Rede, die die gegenwärtige 
Ordnung über sich selbst hält, ihr preisender 
Monolog.« (Guy Debord, Die Gesellschabt des 
Spektakels).

In dieser ununterbrochenen Rede betnden 
wir uns seit langem, und zwar wortwährend wei‐
ter höher schneller, auw »turbo« gestellt. Und im 
genauso heißlauwenden Zustand der Verteidigung 
des Wortmonopols, während die �berzeugungs‐
krawt der gegenwärtigen Ordnung sinkt, da sie in 
immer schwerwiegendere Krisen stürzt, die wür 
sie unlösbar sind.

Wer hält dagegen? Wer darw dagegenhalten?
Einst gab es aus historisch geprägten Vorstel‐

lungen hervorgegangene Blockbildungen, parla‐
mentarisch gesprochen diejenigen, die links, und 
diejenigen, die rechts von der Mitte saßen. Und 
die Mitte, was immer das war. Die politischen 
Blöcke haben sich veruüssigt, nachdem sie ihrer 
Inhalte verlustig gingen. Kein »kommunisti‐
scher Block« mehr, spätestens seit Auuösung der 
Sowjetunion. Und ein »demokratischer Block«, 
die »westliche Wertegemeinschawt«, die alles zu 
sein beansprucht, selbsterklärt alternativlos, 
sinnentleert. Am Rand die Rechten, ein schwer 
von Staatsdiensten intltrierter Hauwen, rück‐
wärtsgewandt, ressentimental, gut als Auwreger 
einsetzbar. Heute sind die Blöcke auw nationaler 
und internationaler Ebene disus und durch‐
mischt, ihre Zuschreibungen werden als Phrasen 
im politischen Diskurs eingesetzt, existieren in 
der Rhetorik als Schatten ihrer ursprünglichen 
Bedeutungen.

Die Auuösung von politischen Hegemonien sehe 
ich als produktiv und sinnvoll an: Sie wührt zu ei‐
ner Zerstörung nicht nur des Machtmonopols, 
sondern sogar der Legitimität des Anspruchs auw 
ein solches Monopol. So ermöglicht und erwor‐
dert die »Zersplitterung der Macht« (Raul Zibe‐
chi, Bolivien. Die Zersplitterung der Macht) Ge‐
genentwürwe autonomer Kräwte. Raul Zibechi hat 
den Begris wür die Verhältnisse in El Alto ge‐
wählt, wo die Delegitimierung der Macht, der 
immer klarer werdende Verlust ihrer »Wahr‐
heit« und Notwendigkeit, seit Beginn dieses 
Jahrtausends die soziale Mobilisierung in Form 
von vielwältigen, autonomen kommunitären 
Entscheidungs- und Aktionswormen wörderte.

Eins der wesentlichen Mittel zur Erlangung 
selbst-bewusster Positionen, Haltungen, Traditi‐
onen, Praxen, wie sie weltweit erkämpwt werden, 
ist die Entwendung von Herrschawtsmitteln: Sa‐
botage, Besetzung, Aneignung und, von den Si‐
tuationisten besonders propagiert: die Zweckent‐
wremdung.

»Zweckentwremdung ist eine Propaganda‐
methode, die die Abnutzung und den Bedeu‐
tungsverlust der Künste auwzeigt. Sie benutzt äs‐
thetische Fertigteile« (Situationistische Interna‐
tionale). Und sie propagierten auch: »Das Plagiat 
ist notwendig. Der Fortschritt schließt es mit 
ein«, ein Zitat von Lautréamont. Die Situatio‐
nisten entwickelten in den 1960er Jahren die 
»politische Praxis« als soziale Praxis, die alles 
einschließt: Politik, Kunst und Alltagsleben. Das 
wührte zur Demontage des Avantgardebegriss, 
zur Auuösung von spezialisierten Richtlinien wür 
die Bewreiung aus unterjochten, wreudlosen Ver‐
hältnissen.

Die aus den Blöcken der dogmatischen Vor‐
stellungen bewreiten Bewegungen haben Vielhei‐
ten von Autonomien hervorgebracht, die ihre ei‐
gene Sprache wormulierten, von der Loslösung 
der alten zum Spiel, zum Widerstand: »Die 
Worte arbeiten wür die herrschende Organisation 
des Lebens. Ermöglichen wir die Dienstverwei‐
gerung der Worte, ihre Flucht und ihren osenen 
Widerstand.« (S.I.).

Die »Internationale« der Platzbesetzungen 
z.B., die sich nach der Occupy-Bewegung entwi‐
ckelte, hat gar nicht den Anspruch auw Verein‐
heitlichung: Jede Aktion, jede Zusammenkunwt 
detniert ihre Wünsche und Ziele und entwickelt 
sich unter spezitschen Bedingungen. Trotzdem 
kann man sehen, dass die Bewegungen der letz‐
ten wünwzig Jahren etwas Gemeinsames hervorge‐
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bracht haben, indem sie sich in Worten und Taten 
aus den hegemoniellen Vorstellungen davon, was 
»der Staat«, die Autorität etc. und was Widerstand 
ist, gelöst haben. Dass jeder Beteiligte das Wort er‐
greiwen darw, gehört dazu, und dass niemand das 
Recht hat, sie oder ihn auwgrund des Wortes oder 
des Anliegens zu verurteilen. Und eine tiewe Skepsis 
gegenüber den bestehenden politischen Institutio‐
nen (Parteien, Gewerkschawten...).

Im aktuellen Pandemiemodus aber hat sich, 
in guter alter »Blocktradition«, osenbar wieder 
die Vorstellung eines Besitzstandes entwickelt. 
Nicht alle dürwen hier und jetzt das Wort ergreiwen 
und von »Widerstand« sprechen, nicht, wenn sie 
beispielsweise Corona-Maßnahmen-Kritiker sind. 
Nein, in der Demokratie der westlichen Wertege‐
meinschawt und ihrer eingeübten Opposition gibt 
es Regeln, die von allen einzuhalten sind: ein 
»Spaziergang« beispielsweise ist eine Tätigkeit 
der Muße, keine Verabredung zum Protest. Einen 
Protest so zu bezeichnen, ist eine »diskursive In‐
tervention«, unzulässig, urteilt ein Sprecher des 
neu zusammengesetzten Wortmonopols.

Die zersplitterten hegemoniellen Reste verei‐
nigen sich zu einem phrasenhawten zentralen 
Diskurs, der die verloren gegangene Macht wie‐
der bündeln und ausrischen soll, und geißeln es 
merkwürdig einheitlich, dass sich osenbar »un‐
politische« Menschen ihrer Begrise bedienen, 
sie quasi besetzen und in neue Bedeutungszusam‐
menhänge stellen. Sie »mit sachwremden Inhal‐
ten« ausüllen. Sagt eine Stimme, die sich auw der 
linken Seite des Wortmonopols verortet. Sie be‐
zeichnet die »assoziative Lockerung« der Pro‐
teste, sowern sie nicht unter ihrer Flagge lauwen, 

als »Denkstörung«. Spricht von Parallelwelt, 
weil die Menschen »nur scheinbar« dem Tradi‐
tionsmuster wolgen, welches eigentlich ihnen ge‐
hört. Statt dessen: »walsche« Spaziergänge, »un‐
reine« Demonstrationen, »verschwurbelte« For  ‐
derungen nach basisdemokratischen Runden Ti‐
schen wür die Diskussion auw Augenhöhe... Einen 
Diskurs in der Freiheit aller, die daran teilneh‐
men, neu zu wormulieren, gehört nicht ins Mo‐
nopolmuster. Wenn man sich tatsächlich vorur‐
teilswrei zuhören würde, mit Neugierde, statt Be- 
oder Verurteilung, wo blieben dann die Blöcke, 
die Sortierhilwen wür gut und böse?

Tatsächlich, so lautet das Urteil des Mono‐
pols, wühren die Proteste gegen den Impwzwang 
oder bestimmte Maßnahmen der Pandemiepoli‐
tik nur »inhaltsleere Bündnisse« auw, die »die 
operative Handlungsebene« verlassen, denn diese 
ist wür die Aktionen des ihrerseits anerkannten 
Widerstands reserviert.

Der eher konservative Teil des Wortmono‐
pols sieht »Begrissmasken« am Werk: so Lothar 
Müller in der Süddeutschen Zeitung vom 5./6. 
Januar 2022. Verächtlich urteilt er, die »Begriss‐
maske Spaziergang« habe nie gut gesessen, weil 
ja zu durchscheinend sei, was sie maskieren solle. 
Es handele sich um eine Demonstration, und 
noch dazu eine unangemeldete. Warum? Weil 
die angemeldete verboten wurde. Spaziergang sei 
hingegen: Lustwandeln, Vergnügen, nicht-ziel‐
gerichtetes Umherschlendern, Flanieren, Wie‐
deraneignung des urbanen Raumes, »Entriege‐
lung des Blicks und Schule der Wahrnehmung«, 
Reuexion, Begünstigung aller Regungen der 
Einbildungskrawt...
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Dies sind haargenau die Zutaten zum Er-Finden 
eines neuen Aktionsweldes und neuer Aktionswor‐
men, wenn die alten erstarrt sind oder wenn sich 
Menschen äußern, die diese Art ösentlichen Pro‐
tests bisher nicht praktiziert haben. Es beginnt 
mit der »Entriegelung des Blicks« und der Reue‐
xion über die eigenen Anliegen und Handlungen.

Was die protestierenden Menschen nicht 
brauchen, ist die Beurteilung aus dem Mund des 
diversen  Wortmonopols: Hier seien »Delegiti‐
mierer« am Werk, »Selbstverwalter«, »Staats‐
weinde« (all die revolutionären Insignien), die 
sich in ihrer »egozentrischen Unzuwriedenheit« 
unrechtmäßig an den Möglichkeiten der Demo‐
kratie bedienen.

»Wir konnten nichts von dem erwarten, was 
wir nicht selbst verändert haben würden«, wor‐
mulierten zu ihrer Zeit die Situationisten. Und 
man muss es auch dieser Bewegung überlassen, 
die da jetzt jenseits des »linken Blocks« und in 
Auseinandersetzung mit dem rechten auw die 
Straße geht, ihre Erwahrungen und Traditionsli‐
nien auszuprobieren. Dass es ihre Absicht ist, den 
Staat im Ausnahmezustand erscheinen zu lassen, 
und dass das eine originär »rechtsradikale Obses‐
sion« ist, wie Lothar Müller behauptet, darw als 
verriegelter Blick bezeichnet werden. Den Inwra‐
gestellenden wurde immer unterstellt, sie wollten 
den Staat als Gewaltverhältnis »demaskieren«, 
dabei ist ja eins durch die Geschichte erwiesen: 
Der Staat ist ein Gewaltverhältnis. Der Staat in 
jeder Form übrigens.

Wie weit die Entriegelung bei diesen Spaziergän‐
gen gehen wird, wie weit aus der Zweckentwrem‐
dung von Begrisen und Aktionswormen etwas 
Neues entstehen wird, etwas, das gegen die 
Blockbildung, gegen die Rechthaberei, gegen 
Monopole jeder Art etwas entwickelt, das sich 
selbstbewusst gegen Vereinnahmungen wehrt 
und Forderungen und Ideen in ihrer eigenen 
Sprache herausbildet, das bleibt abzuwarten.

Ob das Wortmonopol sich durch die »Block‐
wreien« erschüttern lässt, ob die partikularen Er‐
wahrungen ein gemeinschawtliches Tun ermögli‐
chen und neue Traditionen partizipativer Hand‐
lungen und Reuexionen schasen, wer weiß das 
schon? Aber die Schasung von Handlungsräu‐
men durch Labelung geläutger Einordnung, 
Denunziation und Ausgrenzung von vornherein 
verhindern zu wollen, das ist sicher keine Hal‐
tung, die als »Politik der Wahrheit« bezeichnet 
werden kann.

»Da alles zusammenhing, musste alles ver‐
ändert werden...«, das war vor 1968 so und gilt 
auch heute noch...

22.01.22
Hanna Mittelstädt

(Der Text erschien ursprünglich als 
Nummer 29 von Die Aktion 4.0 und wird hier in

einer erweiterten Version wieder abgedruckt.)

»Der jüngste Betrug ist kein Geheimnis. Wären die Krankenhäuser und Gesundheitsdienste nicht 
durch schäbige Rentabilitätszwänge in Mitleidenschabt gezogen worden, hätte die Coronavirus-
Epidemie eine gesundheitliche Selbstverteidigung hervorgeruben, die die Solidarität zwischen Arzt 
und Patient mühelos umgesetzt hätte.
Die Regierungen sahen in der Epidemie eine unverhoate Gelegenheit, ihre überall wankende 
Autorität wiederherzustellen. Mit großem Medienaubwand verbreiteten sie eine panische Hysterie, 
die die Zahl der Todescälle erhöhte, ohne die Morbidität der menschlichen Versuchskaninchen der 
Pharmalobby zu bedenken. Die unbestreitbare Folge jeder Impbdosis ist ein erhöhter Gewinn cür die 
Aktionäre und eine extravagante finanzielle Akkumulation, die Regierende, wissenschabtliche 
Kreise, Gesundheitsbehörden, Forscher, frzte und Experten auc die Knie ballen lässt – eine ganze 
Sippe, die so tiec gesunken ist wie die Wischmoppresse. Die Meinungen werden an der Elle der 
erhaltenen Subventionen geprägt.
Was werden Sie künbtigen Generationen antworten, die Sie wegen dieser Feigheit, die Sie geduldet 
haben, und dieser Niedertracht, der Sie zugestimmt haben, zur Rechenschabt ziehen werden?
Das Gesundheitswesen hat der Sicherheit Platz gemacht. Die Angst hat die Intelligenz in die Ecke 
gedrängt. Sie entmutigt die Kühnheit, lässt den Widerstand verzweibeln und wie einen Hund 
kriechen, der von seinem Herrn misshandelt wird.
Das Prinzip ›Teile und herrsche‹ wird heute erbolgreich praktiziert. Es stellt Geimpbte gegen 
Ungeimpbte in einem Krieg der Denunziation auc. Das Abscheulichste, was in den unterirdischen 
Verliesen der Unmenschlichkeit zu finden ist, kommt an die Oberfläche und breitet sich wie eine 
glpest aus.« (Raoul Vaneigem, Zurück zum Leben, 2022)
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Katastrophismus und laufender Krieg
Der gegenwärtige Zustand. Zwei ältere Texte

aus Frankreich. Einige strategische Konsequenzen 

Die sogenannte Finanzkrise läutete 2008 end‐
gültig das Zeitalter des permanenten Notstandes 
ein. Ihr voraus gingen der War on Terror, ihr 
wolgen sollten Fukushima, Flüchtlinge, Klima, 
Corona, Krieg. Für’s Erste. Von der Gegenwart 
aus betrachtet liegt es auw der Hand: Der Aus‐
nahmezustand ist die Regel. Vor bzw. während 
jenes Kipppunktes erschienen in Frankreich zwei 
Schriwten, die diesen neuen Aggregatzustand der 
Herrschawt schon damals recht gut zu wassen be‐
kamen. Die Rede ist einerseits vom anarchisti‐
schen Maniwest Der kommende Aubstand (2007), 
als dessen Autor ein Unsichtbares Komitee tr‐
miert. Nachdem die �bersetzung des Buches 
ganze drei Jahre in Anspruch nahm, wurde es 
von Szene und Feuilleton als wahlweise Skandal 
oder Event zwar breit diskutiert, aber blieb den‐
noch oder gerade deswegen unverdaut und un‐
verstanden. Zum anderen geht es um Katastro‐
phismus, Desasterverwaltung und nachhaltige 
Knechtschabt (2008), verwasst von René Riesel 
und Jaime Semprun, welches erst im Juni 2021 ins 
Deutsche übertragen und hierzulande bisher 
kaum zur Kenntnis genommen wurde. Ein biss‐
chen schüchtern geben die �bersetzer im Vor‐
wort zur deutschen Ausgabe als Motivation an, 
dass der Text »sich in Zeiten von Covid-19, den 
staatlichen Maßnahmen zur Einschränkung von 
Viren, dem Konkretisieren eines Green New 
Deals [...] und anderen autoritären Methoden des 
Ausnahmezustands äußerst interessant liest«.

Obwohl die Texte recht verschieden angelegt 
sind – Riesel und Semprun standen ursprünglich 
den Situationisten nahe und verwahren eher ana‐
lytisch, das Unsichtbare Komitee will unmittel‐
barer agitieren und betreibt selbstbewusste »Re‐
volutionspoesie« –, ist es beiden in ihrer Grund‐
tendenz doch darum zu tun, eine zeitgenössische 
Form der Subversion zu bewördern, die mit vor‐
herigen Irrwegen und Illusionen auwräumt. Die 
anonymen �bersetzer des Kommenden Aubstands 
schreiben: »Die Lektüre kann helwen, beste‐
hende Detzite zu überwinden.« Namentlich sei 
hier die bei deutschen Intellektuellen gängige 
Neigung genannt, den Bruch mit den Verhält‐
nissen nur in Gedanken zu vollziehen und das 
eigene geistige Tun nicht als Teil des statttnden‐
den Kampwes innerhalb der Gesellschawt zu ver‐
stehen. »Die Distanz zur Straße wird euch ir‐
gendwann einholen«, riew das unsichtbare Ko‐
mitee im Nachgang einigen Nörglern zu. �ber 
die Unwähigkeit und den Unwillen zum prakti‐
schen Eingreiwen hinaus sehen beide Schriwten 
im Unterschied zu Seminar-Marxisten die desas‐
trösen Auswirkungen der Warenwelt nicht nur 
in der Verstellung des Bewusstseins. Ausschlagge‐
bend ist die konkrete Entwremdung des Alltags‐
lebens, der Verlust der sinnlichen Erwahrungswä‐
higkeit und das Absterben selbst einwachster 
handgreiuicher Fertigkeiten. Beide suchen prak‐
tische Auswege aus einem drohenden Zustand 
»globaler Hiluosigkeit«. 
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Der geteilte ideelle Ausgangspunkt wiederum ist 
mit Walter Benjamins Losung »Das So Weiter ist 
die Katastrophe« tresend beschrieben. Vorherr‐
schend ist hier wie dort eine wohlbegründete wie 
ebenso kompromisslose Feindschawt zu Fort‐
schritt und Technik. »Die Detnition der mo‐
dernen Geschichte ist der kontinuierlich wort‐
schreitende Prozess der Gewangenschawt.« Dia‐
lektik, gar der Auwklärung, die man zur Legiti‐
mation der Verwüstungen der Moderne miss‐
brauchen könnte, gibt es hier keine. Im Kom‐
menden Aubstand heißt es apodiktischer: »Das, 
was uns gegenübersteht, ist nicht die Krise einer 
Gesellschawt, sondern der Untergang einer Zivili‐
sation.« Bei solchen Sätzen gleich angstlüsterne 
Apokalyptik zu wittern, wie sie Gegenstand von 
z.B. Wolwgang Pohrts wrühen Polemiken gegen 
die Deutschen war, sitzt dabei aber einem Miss‐
verständnis auw. Den Tatbestand auszusprechen, 
dass wir politisch, ökonomisch und kulturell ei‐
nem – wenn auch: schleichenden – Niedergang 
der alten Welt gegenüberstehen, ist das genaue 
Gegenteil von »Sehnsucht nach dem Ausnah‐
mezustand.« Denn niemand kann ernsthawt be‐
streiten, dass sich der Zusammenbruch in vollem 
Gange betndet. Und so ist es nur logisch, sein 
Denken und Handeln nach diesem Wissen aus‐
zurichten, wenn man nicht von dieser zu Tode 
geweihten Gesellschawt mit in den Abgrund ge‐
rissen werden will. »Die Katastrophe ist nicht, 
was kommt, sondern, was da ist. Wir verorten 
uns bereits jetzt in der Bewegung des Zusammen‐
bruchs der Zivilisation. Dort ist es, wo man Par‐
tei ergreiwen muss.« 

Richtige und 4alsche Apokalyptik

Die wahren Apokalyptiker sind die strahlenden 
Vertreter der maroden Zivilisation selbst. Panisch 
beschwört die Herrschawtselite einen Weltunter‐
gang nach dem anderen herauw, um den eigentli‐
chen Skandal unter Verschluss zu halten, der 
ganz einwach darin besteht, wie sehr die heutigen 
Lebensverhältnisse schon zu einem einzigen De‐
saster geworden sind. Riesel und Semprun kon‐
statieren ironisch, »dass das ganze Leben der in‐
dustriellen Weltgesellschawt sich heute als eine 
immense Anhäuwung von Katastrophen dar‐
stellt.« Krisenszenarien werden von den Not‐
standswreunden am lauwenden Band propagiert, 
nicht um sich ihnen zu stellen und an die gesell‐
schawtliche Wurzel der Gesamtkatastrophe zu ge‐
hen, sondern um sie als Teilkatastrophen zu bü‐
rokratisieren und zu managen. Vom WEF einmal 
abgesehen, wolgen die Verwalter der verschiede‐
nen Katastrophen nicht einmal wormal einer 

Ideologie mit einem positiven Inhalt wie der 
Verbesserung der Lebensumstände. Rein als Ab‐
wehrgewechte zum scheinbaren Zweck des blan‐
ken �berlebens vom Staat inszeniert, haben die 
Eskalationskampagnen tendenziell immer kür‐
zere Halbwertszeiten und müssen deshalb immer 
dichter auweinander wolgen. Der virologische 
Ausnahmezustand dauert(e) zwar recht lang, 
stellte aber gegenüber den vorherigen Unter‐
gangsspektakeln auch eine neue xualität dar. 
Insgesamt sind die jeweiligen Anlässe der Notsi‐
tuationen wie der Wirklichkeitsgehalt der von 
ihr ausgehenden Bedrohungen je nach politi‐
schen Bedürwnissen dehnbar. Wird die Natur 
wirklich zerstört, war die große neue Seuche 
doch bloß ein Schnupwen, wie sogar von ovziel‐
ler Seite mittlerweile eingestanden wird. Abs‐
trakteste Vorkomm nisse können monatelange 
Dauererregungszustände verursachen, während 
das krasseste Elend vor der eigenen Haustür un‐
berührt lässt. Lange Schlangen vor den Essens‐
ausgaben oder die sichtlich gestiegene Anzahl 
Obdachloser in den Großstädten sind nichts ge‐
gen einen unliebsamer Herrscher eines wremden 
Landes, heißt er nun Trump oder Putin. Der me‐
dial orchestrierte �berschwang veruiegt schnell 
während der ganz normale Wahnsinn der Pro‐
duktion sich unhinterwragt beschleunigt. Zuneh‐
mend kann die allgemeine Krise nur noch da‐
durch überdeckt werden, den Ausnahmezustand 
in Permanenz stets auw neue zu legitimieren. Die 
Katastrophe ist heute das So Weiter.

Diese dann doch Dialektik von wirklicher 
Katastrophe und sie verdrängendem Katastro‐
phismus bildet den Gegenstand des Buches von 
Riesel und Semprun. Als Katastrophismus be‐
zeichnen sie die Verwaltung selbstgeschasener 
gesellschawtlicher Krisen, das Regieren im Modus 
der Zerstörung. Im Angesicht des Schlimmsten 
sind immerzu besondere Maßnahmen und erd‐
rutschartige Entscheidungen erwordert, die jedes 
Paradigma über Nacht hinwegwegen. Es ist dies 
die Zeit der Staatsmänner und Experten, die nur 
unser Bestes wollen und deswegen kein Halten 
mehr kennen. Die katastrophistische Politik des 
Ausnahmezustandes geht stets auw die Einschrän‐
kung persönlicher Freiheit. Es braucht den bra‐
chialen, politischen Einschnitt in die gewohn‐
heitsmäßige Abwicklung des Lebens, damit die 
technologische Entwicklung nicht stockt, die die 
immer tiewere Integration des Einzelnen in die 
Gesamtmaschinerie verlangt. Der gute Ausnah‐
mezustand gibt der Zertrümmerung des Alten 
Sinn. Er lockert Fortschrittsblockaden und 
macht empwänglich wür innovative Hochtechno‐
logie, um deren möglichst schnelle und uächen‐
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deckende Einwührung die Staaten heute wettei‐
wern. Riesel und Semprun tun das Szenario einer 
totalen Kontrollgesellschawt noch als Wahn‐
phantasie ab, auch der Totalitarismus des 20. 
Jahrhunderts sei nicht absolut gewesen. Mittler‐
weile aber bringt uns jede einzelne groß ausgeru‐
wene Krise der Verwirklichung »der perwektio‐
nierten Polizei-Utopie« näher. Sozialkreditsys‐
tem, digitale Währung und Identität, universelle 
staatliche �berwachung, Bewegungseinschrän‐
kung und räumliche Segregation, Lebensmittel- 
oder Energie-Rationierungen. All diese »Krisen‐
lösungsstrategien« sind heute mindestens in An‐
sätzen längst realisiert. Nicht bloß im chinesi‐
schen Hyperstaatskapitalismus, in z.B. Italien 
starten gerade die ersten Pilotprojekte, die die 
Staatsbürger mit Sozialpunkten wür gewünschtes 
Verhalten wie Mülltrennung versehen. Digitale 
Sklaverei ist nicht bloß nichts Unvorstellbares 
mehr, sie gewinnt immer mehr an greiwbarer 
Gestalt, wobei der ökologische Ausnahmezu‐
stand, wie er seit Jahrzehnten angekündigt ist, 
noch gar nicht ausgeruwen wurde.

Die Naturzerstörung stellt wür Riesel und 
Semprun die Blaupause wür allen Staatskatastro‐
phismus dar. An ihr bildet sich die Grundtgur 
vom Notstand, der zum inneren Motor des 
technologischen Fortschritts wird. In den 1980er 
Jahren gaben sie selbst die Enzyklopädie der 
Schädlichkeiten heraus, eine Zeitschriwt, mit der 
sie in Anlehnung an die Enzyklopädie von Di‐
derot und D’Alembert die destruktiven Auswir‐
kungen der kapitalistischen Warenproduktion 
auw die Natur dokumentieren und die Durststre‐
cke nach ’68 mit Theoriearbeit überbrücken 
wollten. Ihre damals gehegte Hosnung, durch 
ein Verständnis von �kologie als sozialer Kritik 
revolutionär wirken zu können, bezeichnen sie 
heute, wo »die Realität der sich anbahnenden 
Katastrophen [...] von der staatlichen medialen 
Propaganda ständig im Einzelnen dargelegt« 
wird, als naiv. Die Erkenntnis des industriellen 
Raubbaus an der Natur, seines Ausmaßes wie 
seiner Folgen, ging nicht mit einer »Inwrage‐
stellung des gesellschawtlichen Konwormismus« 
oder der »Bildung eines radikalen Bewusst‐
seins« einher. Im Gegenteil mussten sie »west‐
stellen, dass das immer präzisere Wissen um die 
Verschlechterung reibungslos in die Unterwer‐
wung integriert wurde«. Obwohl schon damals 
anti-industriell und anti-staatlich, liest sich Ka‐
tastrophismus, Desasterverwaltung und nach‐
haltige Knechtschabt auch als Abrechnung mit 
dem eigenen »�ko-Marxismus« der Vergan‐
genheit und seiner vollständigen Rekuperation 
als Klimabewegung heute.

Aus der Tatsache, dass von den katastrophisti‐
schen Darstellungen gerade keine nachhaltige 
Erschütterung ausgeht, die wenigstens ein Be‐
wusstsein wür die Verheerungen des Fortschritts 
hervorbringen würde, und ihre »Medieninwor‐
mation sicherlich eine Form der Propaganda zu‐
gunsten der bestehenden gesellschawtlichen Orga‐
nisation ist«, wolgt allerdings nicht automatisch, 
dass die Naturkatastrophe nicht real ist. Kann 
man zwar triwtige Aussagen über einzelne Phäno‐
mene machen und die Versiegelung von Böden 
oder zunehmende Versteppung beispielsweise auw 
eine schlechte landwirtschawtliche Produktions‐
weise zurückwühren, so ist die Ausruwung einer 
nahenden Klimaapokalypse eine demagogische 
Lüge, weil die Komplexität des Weltklimas als 
Ganzes sich der zweiwelswreien wissenschawtlichen 
Erworschung und Prognose und erst recht dessen 
bewusster menschlicher Steuerung schlichtweg 
entzieht. Dagegen aber die tiewgreiwende und irre‐
versible Zerstörung der inneren, menschlichen, 
wie der äußeren Natur durch ihre Ausbeutung ab‐
zustreiten, ist bloß abstrakte Negation des Katas‐
trophismus. Der Angrisspunkt muss darin beste‐
hen, dass die Katastrophisten die Apokalypse mit 
dem beschränkten Inhalt der Umwelt und in der 
beschränkten Form der Bedrohung prophezeien, 
wo sie doch in Wirklichkeit längst da ist und weit 
über den Bereich der ersten Natur hinausgeht: 
»soziale Praktiken und Beziehungen, Verwal‐
tungs- und Organisationssysteme, Schädigungen, 
Schadstose, Giwte usw., die auw greiwbarste Weise 
schädliche Auswirkungen auw das Leben, die na‐
türliche Umwelt und die menschliche Gesell‐
schawt hervorgebracht haben und weiterhin her‐
vorbringen«.

Um die Dinge in Bewegung zu versetzen, 
muss der Katastrophismus die Menschen hysteri‐
sieren, seine Kerndisziplin ist das Hervorruwen 
walscher Panik. An der Medienpropaganda wird 
deshalb die staatsavantgardistische Rolle von 
�kologie (wie Virologie) besonders augenschein‐
lich. Die gemeinsame Grundlage von katastro‐
phistischen Darstellungen »ist das auwrechter‐
haltene Ideal der technischen Rationalität«. Sei‐
ne Hauptoperation besteht in der Veränderung 
der Wahrnehmung, »was bedeutet [...] dass der 
Darstellung, die mit Messinstrumenten konstru‐
iert werden kann, mehr Realität zugestanden 
wird als der Realität selbst (dem, was »direkt er‐
lebt« wird); es bedeutet letztendlich den Status 
von Wissen nur dem zuzugestehen, was durch 
den Filter der xuantitzierung gegangen ist«. 
Durch die dauerhawte Bilderuut werden medial 
veranschaulichte Modellierungen gegenüber der 
primären Erwahrung priorisiert und so die Sinn‐
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 »Kometenpanik: Der Tag, an dem die Welt durchdrehte.

Selbstmorde, Sexorgien, Sakramente: Als im Mai 1910 der Halleysche Komet erschien, geriet die Welt 
auch ohne Einschlag aus den Fugen. Die Medien schürten Massenpanik, die Wissenschabt nur Verwirrung. 

[...] Schaurige Unglücke, skurrile Todesmeldungen und Beinahe-Katastrophen cüllten damals nicht nur 
die Presse in den USA. Die Menschheit schien verrückt geworden zu sein – und auch den Grund dacür zu 

kennen: die Wiederkehr des Kometen Halley, möglicher Auslöser eines unmittelbar bevorstehenden 
Weltuntergangs. [...] Die schrecklichste Nachricht aber lieberte die seriöse Wissenschabt selbst. Zur 

Schlagzeile verdichtet lautete sie schlicht: Die Menschheit wird ersticken, vergibtet mit Blausäure. [...] 
Wenige Jahre zuvor hatten mehrere europäische Staaten damit begonnen, die Entwicklung chemischer 

Kampbstoae voranzutreiben. Der nächste Krieg, daran bestand kein Zweibel, würde mit Gibtgas gecührt. 
Kein Wunder also, dass die Erwägung des branzösischen Astronomen und Autors Camille Flammarion, 

dass ›das Cyangas die Atmosphäre durchtränken und möglicherweise alles Leben auc dem Planeten 
auslöschen würde‹ ungeteilte Aubmerksamkeit erbuhr – und schließlich weltweit Entsetzen und Panik 

auslöste. Wahrscheinlich ohne es zu ahnen bebeuerten die Astronomen damit eine kommunikative 
Kettenreaktion, die sich einerseits aus der enormen Diskussionsbreudigkeit einer voranstürmenden 

Wissenschabt und andererseits den Erbordernissen einer sich gerade etablierenden Massenpresse speiste – 
und die Welt täglich mit immer erstaunlicheren Schlagzeilen überschwemmte. [...] Am nächsten Morgen 

konstatierte die Frankwurter Zeitung nüchtern: ›Die Berichte von der Sternwarte Berlin, von der 
Treptower Sternwarte und dem Potsdamer Observatorium stimmen alle darin überein, dass vom 

Halleyschen Kometen und seiner Berührung mit der Erde in den Morgenstunden der verflossenen Nacht 
absolut nichts zu sehen und zu merken war.‹ Der Weltuntergang war ausgeblieben.«

lichkeit grundlegend umstrukturiert. Von der 
Expertenregie, den wohlmeinenden Bauchred‐
nern der statistischen Abstraktheit, autoritär 
kommuniziert, sind Schreckensmeldungen so 
gewormt, strukturelle �berworderung zu produ‐
zieren, hinter der die eigene Anschauung ver‐
blasst und damit auch die Möglichkeit, das wort‐
gesetzte Gesamtdesaster überhaupt zur Kenntnis 

zu nehmen. Katastrophistische Darstellungen ma‐
chen sich in einer scheinbaren Plötzlichkeit als 
Schock geltend, wunktionieren aber gleichzeitig als 
»Tröstungen der Ohnmacht«, denn »angesichts 
der Unwähigkeit, sich einen praktikablen Ausweg 
vorzustellen«, stehen die Menschen »teilnahmslos 
vor den tnsteren Vorhersagen, mit denen sie ge‐
wüttert werden«.
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Ihre Wirksamkeit entwalten können die Horror‐
szenarien eines totalen Kollapses auch auwgrund 
der erpresserischen Methode, die ihnen zugrunde 
liegt. Sie kennen nur die Extreme: Leben oder 
Tod, wobei die Wahl darin bestehen soll, »in 
�bereinstimmung mit den Bewehlen der Organi‐
sation der planetarischen Rettung zu leben oder 
zu sterben, weil wir uns nicht an ihre Warnungen 
gehalten haben«. Die Wahl ist also keine, nicht 
zuletzt deshalb, weil das Heilmittel gegen die 
Zerstörung dasselbe sein soll, wie dessen Ursache: 
eine sich alternativlos gebärende instrumentelle 
Vernunwt. Durch Reglementierung, Versicher‐
heitlichung und Moralisierung lassen sich die 
Einzelnen lückenlos wür die Zwecke der Bürokra‐
tie einspannen. Einwach passiv mitzutun, reicht 
nicht mehr. »Wer sich weigert, Verantwortung 
zu übernehmen, sich mit Begeisterung an dieser 
bürgerlichen Bewirtschawtung des planetarischen 
Mülls zu beteiligen, zeigt damit das Protl des po‐
tentiellen Terroristen.« Als erklärter Feind von 
wahlweise Staat, Freiheit, Leben oder Natur ver‐
wolgt wird, wer sich an das Diktat der aktivbür‐
gerlichen Pseudoaktivität nicht anpassen möchte. 
Dem permanenten Ausnahmezustand korreliert 
als Vergesellschawtungsworm die – tendenziell to‐
tale – Mobilmachung der Bevölkerung gegen die 
gerade auwgeruwene Bedrohung samt des gewaltsa‐
men Ausschlusses der Nichtmitmacher.

»Aber der Krieg 4indet statt«

Im Kommenden Aubstand tndet sich dieselbe 
Ausassung der �kologie als der »neuen Moral 
des Kapitals«. Sie ist »das Drehmoment der poli‐
tischen �konomie des 21. Jahrhunderts«, das 
»auw jeden Schub Katastrophismus eine Salve 
›industrieller Lösungen‹« wolgen lässt. Unter 
dem grünen Zwang gerinnt das Leben zu einer 
einzigen Abwolge leerer Aktivierungen. Zur Dau‐
ermobilisierung degradiert werden die Menschen 
dem Unsichtbaren Komitee zuwolge durch die 
Aushöhlung der traditionellen Lohnarbeit. Als 
Form weiter unangetastet – »denn bis heute 
wurde keine bessere Methode zur Disziplinierung 
gewunden als die Lohnarbeit« – ist sie doch vom 
allgemeinen Zerwall nicht ausgenommen. Die 
wortschreitende Mechanisierung, Automation 
und Digitalisierung der Produktion zersetzen 
ihren spezitschen Inhalt, da »sie die Menge an 
lebendiger, zur Herstellung der Ware benötigter 
Arbeit auw beinahe nichts reduziert haben«. Die 
Dimension der Teilhabe, verstanden als Mög‐
lichkeit von sinnerwüllter Tätigkeit, die die Ar‐
beit neben der Dimension der Ausbeutung stets 
auch an sich hatte, geht so verloren und wird 

durch den Einsatz zahlloser Selbsttechniken und 
-zurichtungen kompensiert. »Die Ordnung der 
Arbeit« soll durch eine »Ethik der Mobilisie‐
rung« gerettet werden. »Daher das Spektakel all 
dieser jungen Menschen, die wür ihr Vorstellungs‐
gespräch lächeln üben, die sich die Zähne wür ih‐
re Bewörderung bleichen, die in Clubs gehen, um 
den Teamgeist anzuregen.« Bezahlt wird man in 
modernen Jobs nicht »wür das, was man tut, son‐
dern wür das, was man ist«, was man als Unter‐
nehmer seiner selbst als Produkt aus sich machen 
kann. Die Entgrenzung der Arbeit durch pausen‐
lose Vermarktung der eigenen Identität stiwtet die 
Bereitschawt, sich umstandslos den schnell wech‐
selnden politischen Kampagnen hinzugeben. 
»Der Bewehl, sich beim nichtigsten Anlass mobi‐
lisieren zu lassen, greiwt auw alle Gesellschawtsbe‐
reiche über«, wobei alle »nicht-konwormen 
Subjektivitäten« ausgepuckt werden, »all die 
›Risiko-Individuen‹, all jene, die einen anderen 
Gebrauch des Lebens verkörpern und ihr so Wi‐
derstand leisten«.

Der Alltag erwährt so eine umwassende Mili‐
tarisierung – jeder mutiert zum Soldaten. Denn 
mobilgemacht wird wür den Krieg. In dessen 
Rhetorik beschreibt das Unsichtbare Kommitee 
konsequenterweise denselben Sachverhalt, den 
Riesel und Semprun Katastrophismus heißen. 
Nicht unbedingt ist damit derjenige Krieg ge‐
meint, zu dem die kapitalistische Staatenkon‐
kurrenz periodisch drängt. Entscheidender ist die 
Heimatwront. In einem allgemeinen Sinn nimmt 
die Machtausübung des Staates im permanenten 
Ausnahmezustand verstärkt die Form des Bür‐
gerkriegs an, der gegen die eigene Bevölkerung 
gewührt wird. Er beschränkt sich nicht auws 
Osensichtliche der letzten Zeit, auw die Ein‐
schließungs-, Zwangsverhüllungs- und -sprit‐
zungsmaßnahmen oder die QR-Code-Apart‐
heid. Auch nicht auw die seit Jahrzehnten statt‐
tndende Hochrüstung der Polizei, die staatliche 
�berwachung oder andere Taktiken präventiver 
Auwstandsbekämpwung. Auch nicht auw die staats‐
avrmativen Propagandisten und Denunzianten, 
die als die Stoßtrupps des Regimes die Polizei 
universalisieren, indem sie diktatorisch Verhal‐
tensnormen auwstellen respektive Abweichler ans 
Messer liewern.

Der Frontalangris ist taktischer, disuser, 
wird hybrid auw allen Ebenen gewührt, manchmal 
sichtbarer, manchmal verdeckter, ohne detniti‐
ve Grenze. Im Manibeste Conspirationniste, ei‐
nem Erben des Kommenden Aubstandes, titelt ein 
Kapitel: »Der Krieg gegen das Virus wird gegen 
uns gewührt«. Natürlich gilt genauso: Auch der 
Krieg gegen den Terrorismus, gegen den Klima‐
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wandel und der wirtschawtliche wie konventio‐
nelle Krieg gegen Russland – all diese katastro‐
phistischen Schlachten werden in Wahrheit ge‐
gen uns gewührt. Schon damals war erkennbar: 
»Alles ist einer Macht erlaubt, die im Namen der 
Natur, der Gesundheit und des Wohlbetndens 
agiert« und alle wissen: Der Staat kämpwt wür das 
Gute. Die Marschrichtung wird dabei vorgegeben 
von den politischen und kulturellen Eliten, dicht 
gewolgt vom wehrhawt-woken Drittel der Gesell‐
schawt, das der Führung in bester Kleinbürgerma‐
nier jeden Wunsch von den Lippen abliest, um 
sich vom Pöbel abzugrenzen. Zu welchem letzt‐
endlichen Ziel der staatliche Krieg gewührt wird, 
ist bei alldem schwer vorherzusehen. Fest steht, 
dass sein waktisches Wirken in der Entsorgung 
der �berreste der alten Welt besteht.

Das Schlachtweld, auw dem er vorrangig aus‐
getragen wird, ist der Körper. Die Anstalten, in 
die man die Alten steckt, sind heute lebens‐
weindliche Orte bar jeder Humanität. Wo die 
Körper vor dem Sterben möglichst kostengüns‐
tig geparkt werden, wällt es schwer, nicht an 
Strauager zu denken. Für wie viele hat sich zu‐
dem das Krankenhaus nicht schon zu einem 
Hinterhalt wür die eigene Gesundheit herausge‐
stellt? Der gesamte Medizinbetrieb und beson‐
ders der pharmakologisch-industrielle Komplex 
sind darauw ausgelegt, Prott aus der Verwaltung 
der gebrechlichen Leiber zu schlagen. Neben 
diesem osenen Krieg gegen den Körper lauwen 
schon seit Jahrzehnten viel subtilere Angrise 
durch »eine Reihe polizeilicher Mikro-Operati‐
onen« von Rauch verboten bis »Fit wor wun«. 
Veganismus, die Schwemme von Ersatzproduk‐
ten, die anhaltende Beliebtheit unzähliger Diät‐
programme und dergleichen moralistisches, se‐
mi-religiöses Zeugs müssen betrachtet werden 
als Anstrengungen zur Abschasung von Ge‐
schmack und Genuss. Mit Kontakt-, Berüh‐
rungs- und Tanzverboten hat sich das zu einem 
wahren Feldzug gegen die Sinnlichkeit über‐
haupt ausgeweitet.

Aber der Krieg richtet sich genauso gegen 
den Geist. Die Universität ist heute der Friedhow 
von Bildung und Intellekt, »Erinnerungspoli‐
tik« die Grabstätte der Geschichte.  Amüsement 
ist zum Sterben langweilig, die allermeiste Ge‐
genwartskunst zerstört das ästhetische Emptn‐

den. Mit Werbung, PR und Kommunikation ist 
die Logik der Ware längst in jede Ritze einge‐
drungen und überzieht den Alltag mit einem 
dichten Netz aus latenter Manipulation. Der 
Dauerreizüberuutung entkommt heute keiner 
mehr, angesprochen wird man als verdinglichtes, 
inwantilisiertes und pädagogisiertes Objekt. 
»Vollkommene therapeutische Existenz«, längst 
nicht mehr auw die Couch beschränkt: Ein einzi‐
ger Anschlag auw die Seele. An der digitalen Front 
zersetzt der Onlinehandel die Ladengeschäwte, 
soziale Medien die Freundschawt, Dating-Apps die 
Liebe: Alles nichts anderes als eine gigantische 
Attacke auw Geselligkeit und Zwischenmensch‐
lichkeit. Nicht zu vergessen der Inbormation War‐
bare, die äußere und noch brutaler die innere 
Zensur, die als »Fakten« nur noch Desinworma‐
tion anerkennt und durch den undurchlässigen 
Filter einer vereindeutlichten Weltsicht den Sinn 
von Realität als solcher und erst recht die Mög‐
lichkeit eines triwtigen Urteils über sie wragwürdig 
macht. Inuation, die schleichende Enteignung, 
ist die alte und neue Spitze des ökonomischen 
Krieges, den das moderne Arbeitssystem immer 
schon ausgemacht hat. Flankiert wird er heute 
von einer post materiellen Stromspar- und Ver‐
zichtsideologie, die im drohenden Schlachtruw 
»Du wirst nichts besitzen und du wirst glücklich 
sein« (Klaus Schwab) hinreichend zusammenge‐
wasst ist. Diese Form der psychologischen Kriegs‐
wührung soll den kommenden Wohlstandsverlust; 
soll Armut, Mangel und Knappheit wünschens‐
wert erscheinen lassen und ein eventuelles Auwbe‐
gehren dagegen prophylaktisch niederhalten.

Die durchdringendste Operation, die all dem 
zugrunde liegt, ist die »Individualisierung aller 
Bedingungen – des Lebens, der Arbeit, des Un‐
glücks«. Die verbliebenen Solidaritäten zwi‐
schen den Menschen werden restlos zerschlagen. 
Die daraus resultierende Subjektkonstitution ist 
gezeichnet durch »disuse Schizophrenie. Schlei‐
chende Depression. Atomisierung in weine para‐
noide Partikel. Die Hysterisierung des Kon‐
takts.« Nicht mehr nur alle gegen alle. In einem 
Zustand »vollkommener Trennung« gilt vor‐
rangig: Jeder gegen sich. Der dauerhawte Ausnah‐
mezustand dieses Krieges bedeutet, keinen Ort zu 
haben, an dem Vertrautheiten herrschen. Nir‐
gendwo wirklich zuhause sein zu können, am 

»Jeder aber weiß, dass die einzige existentielle Entscheidung die ist, mit dem Bestehenden wirklich 
zu brechen und sein Leben als Deserteur zu verbringen, der sich mit eigener Krabt aus dem Sumpc 
herauskämpbt und danach trachtet, diesen zu zersetzen. Es ist weiterhin bekannt, dass nur wenige 
diese – tatsächlich sehr schwierige – Entscheidung cällen werden.« (Antideutsche Kommunisten, 
Bestandsauwnahme des Hauwens, innerhalb dessen wir bisher zu wirken versuchten)
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letzten bei sich selbst. »Diese Mobilität beinhal‐
tet nur Zerrissenheit, Isolation und Exil.« 
Schrankenlose Selbstkontrolle und unendliche 
Bewegung, die eine gänzlich individualisierte 
Existenz erzwingen, verwandeln sich am Ende in 
osenen Masochismus, dessen gerade sichtbarstes 
Zeichen nur der Maskenwetisch ist. »Sich selbst zu 
produzieren ist dabei, die vorherrschende Be‐
schäwtigung einer Gesellschawt zu werden, in der 
die Produktion zwecklos geworden ist: wie ein 
Tischler, dem seine Werkstatt enteignet wurde 
und der in seiner Verzweiuung anwängt, sich 
selbst zu hobeln.«

Strategische Konsequenzen

Wie also auw diesen Zustand reagieren? Auch 
darauw gibt das Büchlein nützliche Hinweise, die 
sich keineswegs, wie owt unterstellt, bloß in »In‐
surrektionalismus« erschöpwen. Die Wahrneh‐
mung von Gesellschawt als wortdauerndem Bür‐
gerkrieg bedeutet die Gewissheit, mittendrin zu 
sein. Beginnen muss man damit, die Attacken in 
all ihren Teilgebieten überhaupt zu sehen und 
sich einzugestehen, dass jedes einzelne jener Ge‐
wechte Stück wür Stück wür uns verloren geht. Das 
erste ist deshalb, sich konsequent zu entziehen. 
Jedes neue Manöver durchschauen. Sich nicht auw 
die großen und kleinen Kampagnen einlassen. 
Nicht an der Seite der kriegwührenden Partei 
landen. Sich nicht mobilisieren lassen. Die Paro‐
le muss lauten: Dagegen Dagegen Dagegen.

Aber Verweigerung allein wird nicht ausrei‐
chen. Wie sehr der Kampw ums nackte �berleben 
auch (noch) inszeniert ist, er kennt keine Unbe‐
teiligten. Die kleinste Abweichung wird regis‐
triert. �berall hat der Staat seine Spitzel, die jede 
Geste der Illoyalität wittern. In diesem Krieg gibt 
es keine Zivilisten. Was bleibt, ist osen zu deser‐
tieren und seinerseits dem Regime den Krieg zu 
erklären: Flucht nach vorne. Die weindlichen 
Osensiven der letzten zwei Jahren waren in ihrer 
Dreistigkeit auch ein Moment der Osenbarung. 
Vor die Wahl gestellt, hat sich gezeigt, wer in den 
Reihen des Gegners verblieb und wer andersher‐

um die Kriegserklärung gegen sich vernommen 
hat. Versuchen sich jetzt zwar viele der Corona-
Angepassten in Torschlusspanik auw die andere 
Seite zu schlagen: Einige Fronten haben sich 
doch grundsätzlich geklärt. Die, die wirklich 
übergelauwen sind, erkennt man daran, dass sie 
auch an den kommenden Feldzügen des Staates 
nicht teilnehmen. »Wir haben gesehen.«

Worum es geht, ist zu lernen, wieder strate‐
gisch zu denken. Die Erkenntnisse über die Welt 
ernst nehmen, indem man sich entsprechend 
organisiert und entsprechend lebt. Den alten 
Schwindel von Familie und Partei nicht wieder‐
herstellen wollen. Die Formen der Vergangen‐
heit, erst recht die politischen, haben sämtlich 
ausgedient. In mancherlei Hinsicht kann ihre 
Destruktion auch eine Gelegenheit wür Neues 
sein. Sich vorerst von allen revolutionären 
Großphantasien verabschieden. Kleine Brötchen 
backen. Nicht die Massen organisieren wollen, 
sich keiner Sekte anschließen. »Es gibt keinen 
Grund, sich in diesem oder jenem Bürgerkollek‐
tiv zu engagieren, in dieser oder jener Sackgasse 
der radikalen Linken, in der letzten vereinten 
Hochstapelei.« Die starren, durch die Szene 
txierten Gedankengewängnisse erzeugen prakti‐
sche und geistige Erlahmung, am Ende die Kapi‐
tulation des totalen Konwormismus. Die 
verschiedenen Fraktionen sind selber »Minia‐
tur-Staaten« geworden und trimmen entspre‐
chend auw Hörigkeit. Covid hat das abermals ge‐
zeigt, keine einzige stellte sich überhaupt dage‐
gen, schon gar nicht geschlossen. »Alle Milieus 
sind zu uiehen, besonders die politischen.«

Aber in jedem Lager gibt es gute Leute und 
widerständige Ausreißer. Sich tnden kann man 
deshalb bloß über die überkommenen Grenzen 
hinweg. Es braucht Mitstreiter, auw die man sich 
verlassen kann. Persönliche Sympathie zählt weit 
mehr als Präwerenzen in Detailwragen. »Heute 
betndet sich jede Freundschawt auw irgendeine 
Art im Krieg mit der imperialen Ordnung oder 
sie ist eine Lüge.« Kleine Zusammenschlüsse bil‐
den, die durch Klärung der Fragen nach Konsis‐
tenz streben und trotzdem Widerspruch zulassen. 

»Gerade in dieser desolaten Situation muß man vielleicht doch den Mut haben, nicht nach Organisati‐
onsbormen zu suchen, sondern sich gewissermaßen um Inhalte herum organisieren. Ich kann mir den‐
ken, daß in der heutigen Situation lose miteinander verbundene, aber inhaltlich wirklich geklärte und 
vernunbtbegabte Kollektive den ersten Schritt darstellen. [...] Es ist viel wichtiger [...] kleine, in sich kon‐
sistente Gruppierungen zu schaaen. Wie sie dann zueinander in Verbindung kommen, das hängt zum 
Teil auch von der gesellschabtlichen Entwicklung ab. Ich bin da keineswegs Pessimist. Die Wissenschabt 
beweist, daß es zu keiner Revolution mehr kommen wird. Und ich sage eben: die Menschheit ist viel fle‐
xibler, als es die Wissenschabt manchmal glaubt. Auc einmal ist eine Explosion da. Und wenn eine Ex‐
plosion da ist, so ist die Möglichkeit dieser Kollektive, miteinander in Verbindung zu treten und tatsäch‐
lich etwas gemeinsam zu schaaen, durchaus gegeben.« (Johannes Agnoli)
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Sich um »Inhalte herum organisieren« und den 
Fehler vermeiden, negativ an den vergangenen 
Oppositionen zu kleben. Wo alle gleich weit von 
der Wahrheit entwernt liegen, sind die alten Ge‐
gensätze als bloßer Schein zu vernachlässigen. 
Anstatt nur polemisch innerhalb des Sumpwes 
agieren, sich unmittelbar zu den Sachen äußern. 
Dort hingegen, wo was los ist, Berührungsängste 
ablegen und sich erstmal einlassen. Sich ver‐
schwören. Aber niemals auw Grundlage eines wal‐
schen Friedens. 

Natürlich: Die Auseinandersetzung suchen. 
Sich weder auw blinden Aktivismus kaprizieren, 
noch auws Tun verzichten. Nicht nur lesen. Ma‐
chen. Sich nicht zu schade sein, auch praktische 
Dinge anzugehen und sich nützliche Fähigkeiten 
anzueignen. Man wird sie in Zukunwt brauchen 
werden, ganz abseits jedes politischen Agierens. 
Zertitkate, Grenzen, Beschasung. Die reine, un‐
praktische Wahrheit ist selber unwahr geworden. 
Alle theoretische Arroganz ist lächerlich, wo sie 
vorgibt, über ihrem Gegenstand, der gegenwärti‐
gen Welt, zu stehen, indem sie sich zu den ent‐
scheidenden Fragen ausschweigt. »Theoretiker 
ohne auwrührerisches Leben sagen nichts, was der 
Rede wert ist, und Aktivisten, die sich dem kriti‐
schen Denken verweigern, tun nichts, was es wert 
ist, getan zu werden.« Mehr denn je gilt: Bewusst‐
sein erreicht man nur durch Erwahrung.

Der Schauplatz der Auseinandersetzung kann 
dabei nicht vorrangig das grelle Licht von �sent‐
lichkeit und Legalität sein. Auw diesem Terrain be‐
stimmt der Feind die Regeln: Es ist vergiwtet und 
deshalb weitestgehend zu meiden. Die xuellen der 
Propaganda-Produktion ignorieren. Niemand in 
der ovziellen Welt sein wollen. Nicht wür den 
Staat und seine diversen Vorweldorganisationen 
lohnarbeiten, wenn man überhaupt seinen Kopw 
behalten will. Alternativen gibt es immer. »Sich 
die Fressen derjenigen anzusehen, die in dieser 
Gesellschawt jemand sind kann helwen die Freude 
zu verstehen, dort niemand zu sein.« Die Subver‐
sion wiederentdecken. Nadelstiche setzen. Lieber 
ein reißerisches Flugblatt als eine gediegene Ab‐
handlung schreiben. Lieber eine olle Kaschemme 
als glänzende Hallen auwsuchen. Schon gar nicht 
Hygiene- oder sonstige Knebelverordnungen mit‐
tragen. Solange es Not tut und so gut es möglich 
ist: �berwintern. Im Schatten, im Untergrund, 
vor allem: Im Analogen. Smartphones weg‐
schmeißen und Social Media löschen. Eigene, 
nicht-virtuelle Orte auwbauen, zu denen soldati‐
sche Tugend und Selbstüberwachung nicht durch‐
dringen. Eigene Formate haben, an denen sich die 

staatliche Bewehlsgewalt bricht. Sich aus der 
Selbstorganisation wiederum keine neue Gegen‐
kultur-Ideologie zusammenzimmern, aber verste‐
hen, dass sie Voraussetzungen hat und Arbeit be‐
deutet. Kein Konsument sein.
Jede walsche Kritik, die die Herrschawt nur halbgar 
negiert und monströse Positivitäten als Glau‐
benssätze stehen lässt, zurückweisen. Sie sind der 
Kern der scheinheiligen Neutralität, die zuletzt 
immer der Macht zuarbeitet und sich obendrein 
noch kritisch wähnt. »Niemals mit der Idee Kul‐
tur pakieren.« Nicht retten oder verteidigen wol‐
len. Nicht das »private Glück«, das es nicht gibt, 
und als letztes den »Westen«. Die reine Absicht, 
konservieren zu wollen, ist im Grunde mit den 
Verhältnissen einverstanden und macht verges‐
sen, dass sie unbeirrt von jeder Wehklage weiter 
zum Desaster drängen. Ruhigere, bürgerliche 
Zeiten, die eine luxuriöse Kritik zuließen, werden 
nicht wiederkommen. Darauw muss man sich ein‐
stellen und es ist vergebliches Wunschdenken, 
weige Melancholie, Gespenstern aus der Vergan‐
genheit hinterherzulauwen. Es gibt nichts mehr 
zu retten: Der Substanz nach gehört die Zivilisa‐
tion unwiederbringlich der Vergangenheit an. 
»Ein im Sterben liegendes Gebilde opwert sich als 
Inhalt, um als Form zu überleben.« Seit über ei‐
nem Jahrhundert betndet sich die Zivilisation im 
»klinisch toten Zustand«, aus dem kein Konser‐
vatismus sie je wieder erwecken wird. Bewahren 
wird am Ende nur können, wer wür etwas ganz 
anderes kämpwt und bereit ist, »mit dem Beste‐
henden wirklich zu brechen und sein Leben als 
Deserteur zu verbringen«.

Jene Frage ist aber weder eine historische 
noch eine abstrakt-philosophische, »Zivi lisation« 
ist »vielmehr, was herrscht, was belagert und ko‐
lonisiert, die alltäglichste, persönliche Existenz.« 
Von diesem Alltäglichen und seiner Verwüstung 
muss man wieder ausgehen. Seinen eigenen Sin‐
nen trauen. Die Katastrophe, die uns umgibt, 
wahrnehmen. Die logische Schlusswolgerung dar‐
aus ziehen und keine Angst haben, auch danach 
zu handeln. Wissen, dass wir in der Dewensive 
sind, ohne dewaitistisch zu werden. »Einen ande‐
ren Gebrauch des Lebens verkörpern.« Sich aus 
der »demokratischen Anästhesie« herausarbei‐
ten. Den »parteilichen Sinn wür den lauwenden 
Krieg« entwickeln. 

Mirko Große-Bordewick

Zitate aus den entsprechenden Schribten
und einer Handvoll artverwandten Texten.

»Die Angst des Einsamen, der zitiert, sucht Halt beim Geltenden«
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Exemplarische Intervention gegen
die Berliner Volksbühne

Zur Premiere eines besonders schlechten Stücks an 
der Volksbühne wanden sich einige Leute zum Ver‐
such des schweren Eingriss in den Theaterverkehr 
zusammen. Ein Megaphonwahrrad spielte eine 
Durchsage, zwei Flugblätter wurden verteilt und 
Auwkleber verklebt. Dazu ein Transparent und ei‐
ne politische Fahne. Sogar die Eingangstüren wa‐
ren wür etwa zehn Minuten mit Fahrradschlössern 
versperrt. Das Stück wurde zum Verdruß des besse‐
ren Teils des Publikums dann aber doch gespielt.

17.09.21
magazinredaktion.tk

Videodokumentation: Irritationen wegen 3G-Re‐
geln bei der Wiedereröanung der Volksbühne

unter René Pollesch, YouTube, 16.09.2021.

Interview mit einem Protestler:
DW N° 63 / magazinredaktion.tk/corona70.php

Medienecho:
magazinredaktion.tk/corona84.php
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Die Leugner-Testung
Liebe Besucherinnen und Besucher!

Nach einer von der Corona-Pandemie bewirkten Zwangspause kann 
heute endlich wieder der Spielbetrieb der Volksbühne beginnen. Gleich-
wohl wütet nach wie vor das heimtückische Coronavirus unter uns, ei-
ne Steigerung der Testaktivitäten hat jedesmal auch ein Steigung der 
Fallzahlen erbracht. Und wesentlich heimtückischer noch als die Coro-
na-Pandemie zeigt sich jene Pandemie, die unser Bundesgesundheitsmi-
nister jüngst mit hörbarer Betroffenheit als „Pandemie der 
Ungeimpften“ kennzeichnete. Ungeimpfte sind Impfverweigerer; Impf-
verweigerer sind Corona-Leugner. Erschreckenderweise stellen diese 
Verblendeten aber nur die Spitze eines mentalen Eisbergs dar, der ge-
eignet ist, den volksgemeinschaftlichen Bug unserer Gesellschaft er-
heblich zu perforieren: Mittlerweile ist man dabei, sogar das Klima, 
seinen Wandel und seine Katastrophe zu leugnen, selbst von Kindern 
heißt es inzwischen, sie leugneten zunehmend die Existenz von Weih-
nachtsmann, Osterhase und anderen integrativen Mythen. Unsere Kir-
chen hatten in den letzten Jahrzehnten, heute für jedermann deutlich, 
unter einer wahren Springflut von Leugnern zu leiden. Die Leitung der 
Volksbühne hat sich daher entschlossen, die notwendigen Maßnahmen 
gegen das grassierende Leugner-Unwesen mit einem eigenen Beitrag, 
der Leugner-Testung zu unterstützen.
Dabei handelt es sich nicht um einen Test, ein solcher wird gemacht, 
wird durchgeführt und so weiter. Die Testung hingegen wird vollzogen, 
das ist ein wesentlicher Unterschied, und wer den leugnet, unternimmt 
dies zum Zweck der Relativierung, will also behaupten, Test und Tes-
tung seien ein und dieselbe Sache. Ein solche Person hat sich also schon 
von vornherein als Leugner selbst entlarvt. Hier wird deutlich, dass die 
Leugner-Testung schon durch ihre Bezeichnung eine seuchenpräventive 
Wirkung entfalten kann.
Die Leugner-Testung, die wir Ihnen, liebe Besucherinnen und Besucher, 
heute abend in der Volksbühne zur Anwendung überlassen möchten, 
funktioniert ganz einfach in wenigen Schritten.

1. Sie schauen sich einfach die anderen Besucherinnen und Besucher auf-
merksam an, wobei Sie selbstverständlich den notwendigen Sicherheits-
abstand einhalten.

2. Sie erkennen Verdächtige. Das schaffen Sie, das schaffen Sie sonst ja 
auch.
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3. Sie nähern sich zunächst unauffällig, dann immer selbstbewußter und 
offensiver der verdächtigen Person.

4. Sie fixieren die Person mit gestrengem Blick. Falls Ihnen zu „gestren-
gem Blick“ nichts einfällt, bleiben Sie ruhig und denken Sie nach; Sie wis-
sen schon wie das geht. Dann folgt der fünfte und entscheidende Schritt: 
Die Enthüllung.

Hier wollen wir noch kurz erwähnen, dass die Leugner-Testung von unse-
ren Praktikant*innen gemeinsam mit Spezialist*innen des Robert-Koch-In-
stituts und Expert*innen der Berliner Antifa entwickelt wurde. Es handelt 
sich durchweg um analytisch erfahrene Menschen, deren Arbeit der wis-
senschaftlichen Methode „Sich selbst erfüllende Prophezeiung“ verpflich-
tet ist.

5. Sie, liebe Besucherinnen und Besucher, können die Enthüllung nun auf 
die folgende Weise vollziehen: Sobald Sie sich der verdächtigen Person 
auf Augenhöhe genähert haben, bleiben Sie stehen – dies gebietet der Si-
cherheitsabstand – und richten ihren rechten Zeigenfinger – falls Sie 
Linkshänder*in sind, selbstverständlich den linken – auf die Person und 
fragen diese laut: „Na, heute schon geleugnet?“ Und nun wird sich die na-
hezu vollständige Reliabilität der Methode „Sich selbst erfüllende Prophe-
zeiung“ erweisen. Mehr als 95% der so Angesprochenen werden nun – 
leugnen. Gleichgültig was diese Leute Ihnen antworten, sei es: „Ich leugne 
doch gar nicht“ oder „Ich leugne nie“ oder etwa „Ich leugne, heute geleug-
net zu haben.“ Das muss Sie überhaupt nicht mehr interessieren, denn Sie 
haben ihre Pflicht erfüllt. Sie brauchen dann nur noch einmal laut „Hier 
ist ein Leugner!“ zu rufen, um alles Weitere wird sich dann unser fachlich 
geschultes Personal kümmern.

Gemeinsam  gegen  Corona!  Helfen 

wir  alle  der  Pandemie  Einhalt  zu 

gebieten!  Errichten  wir  unüber-

windare  Dämme  gegen  die  Pande-

mie der Ungeimpften. Schaffen wir 

eine  Koalition  der  Willigen  gegen 

Leugnertum und Relativismus. Die 

Leitung der Volksbühne stellt  ihre 

Leugner-Testung  allen  Willigen 

kostenlos zur Verfügung.

www.magazinredaktion.tk
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Zwei Realitäten vor dem Scheidungsrichter

Der weitgehend vergessene kanadische Psycholo‐
ge Eric Berne (1910-1970) schrieb gegen Ende sei‐
nes Lebens ein heute vollkommen vergessenes 
Buch mit dem Titel: What do you say abter you 
say hello? Diese Frage, so Berne, sei die entschei‐
dende Frage des menschlichen Miteinanders. Der 
Spielraum der möglichen Antworten ist unend‐
lich, er reicht von »Ich hätte gern wünw Bröt‐
chen« bis zu »Sie sind vorläutg westgenommen« 
und noch weiter, aber trotz dieser Unendlichkeit 
ist er begrenzt. Seine Grenzen sind diejenigen, 
die auch die Gesellschawt zusammenhalten. Es 
sind die Grenzen dessen, worauw man sich als 
»Realität« geeinigt hat. Diese Konstrukt von 
Realität ist zumeist teilkongruent mit der wak‐
tisch vorhandenen Wirklichkeit, und zu einem 
anderen Teil besteht es aus Konventionen und 
Narrativen, die sich im Lauw der Zeit wandeln 
können. Auwgabe der Literatur (in die wir Film 
und Theater hiermit eingemeinden) ist es unter 
anderem, die Grenzen dieses Realitätskonstrukts 
zu erkunden, in dieser Erkundung sichtbar zu 
machen und zur Debatte zu stellen. Ein Film 
kann nur wunktionieren, wenn die Realität von 
Zuschauern und Filmemachern zumindest 
Schnittmengen hat. Existiert Gott? Gibt es ein 
Leben nach dem Tod? Sind Männer und Frauen 
gleichermaßen Menschen mit eigener Existenz‐
berechtigung? Und so weiter. Jeder kennt die Er‐
wahrung, die man zuweilen beim Sichten von Fil‐
men aus anderen Kulturkreisen macht: Es er‐
schließt sich nicht. Man liest die Untertitel und 
steht trotzdem im Wald. Aus dem gleichen 
Grund altern Texte und sind irgendwann nur 
noch von historischem Interesse.

Das amerikanische Kino hat nun in den letz‐
ten hundert Jahren eine Gesellschawt dargestellt 
und damit hergestellt, deren Regeln auw der gan‐
zen Welt verstanden wurden. So wragwürdig die 
These vom »Ende der Geschichte« im politi‐
schen Raum stets gewesen sein mag – kulturell 
sah es mit dem Siegeszug der westlichen Popkul‐
tur (Kino, Musik, Auto, Motorrad, Zigaretten et‐
cetera) ganz danach aus. Ein Paradigmenwechsel 
schien nicht zu erwarten. Doch der kam jetzt aus 
unerwarteter Richtung: Die Realität, auw die wir 
uns einigen konnten, hat sich in zwei Sub-Reali‐
täten auwgespalten, und die Grenzen sind nicht 
mehr die der Kulturkreise, sondern lauwen mitten 
durch unsere Gesellschawten. In Realität Nr. 1 gab 
es eine tödliche Pandemie mit einem exponenti‐

ell vermehrungswähigen Virus, gegen dessen Aus‐
breitung wir staatlich verordnete Maßnahmen 
ergreiwen mußten. Dieser zwingende Zusammen‐
hang zwischen »Virus« und »Maßnahmen« ist 
so objektiv klar wie die Schwerkrawt, und wer das 
anzweiwelt, ist dumm, unvernünwtig, wahnsinnig 
oder bösartig. In der Realität Nr. 2 wurde dagegen 
ein Virus, dessen Gewährlichkeit sich wohl gradu‐
ell, aber nicht um Größenordnungen von be‐
kannten Erregern unterschied, mit einer erstaun‐
lichen Welle aus ösentlicher Panik zu einer apo‐
kalyptischen Bedrohung auwgeblasen und diente 
dann als Legitimation einer autoritären Politik, 
die die Verbreitung des Virus zwar nicht stoppte, 
aber zahlreiche Menschen um ihre Existenz oder 
ihre Gesundheit brachte, und schließlich einer 
Impwkampagne, deren Nutzen oder Schaden 
noch nicht abschließend weststeht.

Diese zwei Realitäten stehen einander nun 
abweisend gegenüber wie zwei Ehepartner vor 
dem Scheidungsrichter, und jeder, der von dieser 
Zeit erzählen will, muß sich wür eine Realität 
entscheiden. Wer das tut, hat aber schon Partei 
ergrisen und ist damit vom rechten Weg abge‐
kommen, denn die Literatur sollte sich nie auw 
die Seite einer Partei stellen, sonst ist sie nämlich 
Propaganda, sondern auw die Seite der Realität – 
aber die ist eben in zwei verweindete Teile zerwal‐
len. Derzeit hat die erste Realität noch die Ober‐
hand, und wer sich ösentlich zur zweiten be‐
kennt, muß um sein Ansehen würchten. Daraus 
wolgt aber nur, dass der Bewohner der zweiten 
Realität dann eben den Mund hält, nicht dass er 
sein Weltbild ändern würde. Und aus dieser Lage 
erscheint eine Annäherung unwahrscheinlich, 
denn sie wäre wür jede Seite nur um den Preis der 
Kapitulation zu haben.

Dabei wäre Annäherung im Grunde nicht so 
schwierig. Bei komplexen Problemlagen greiwt 
am Ende doch meistens ein vermittelndes Einer‐
seits-Andererseits. So hätte auch die Corona-Kri‐
se ihr unspektakuläres Ende tnden können, 
wenn nämlich die Gesellschawt irgendwann ge‐
sagt hätte: Na ja, jetzt ist auch mal gut, Aus‐
gangssperre ist vielleicht etwas unverhältnismä‐
ßig, bringen die Maßnahmen denn eigentlich 
wirklich etwas, wie läuwt’s überhaupt in Schwe‐
den, vielleicht war der Alarm etwas zu lautstark, 
tresen wir uns in der Mitte. Die Sache ist nur: 
Wer diesen Versuch des Ausgleich unternimmt, 
begibt sich damit auch schon ins Lager der Min‐

Über Perspektiven der Erzählung in postpandemischen Zeiten
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derheitsrealität. Denn dieser Prozess, der spätes‐
tens im Herbst 2020 hätte einsetzen können, ist 
ausgeblieben. Die Mehrheitsrealität ist eisern bei 
ihrem Kurs geblieben. Insowern bleibt der Litera‐
tur eben nur die Wahl, sich auw die Seite einer der 
beiden Realitäten zu schlagen oder den dritten 
Weg des Eskapismus zu gehen.

Noch hat die erzählerische Verarbeitung der 
Corona-Zeit nicht richtig begonnen. Ein erstes 
Beispiel ist Juli Zehs Roman hber Menschen, in 
dem der Lockdown vorkommt, ohne zentrales 
Thema zu sein. Eine Frau trennt sich von ihrem 
Mann, der sich in psychotische Viruspanik hin‐
einsteigert, und zieht auws Land. Die Lakonie, in 
der das beschrieben wird, und die Abwesenheit 
der Pandemie im Rest der Erzählung läßt ver‐
muten, zu welcher Realitätspartei die Autorin 
gehört, und der Erwolg des Buches könnte darauw 
hindeuten, dass die Minderheit derer, die in der 
zweiten Realität leben, vielleicht größer ist als 
gedacht. Durch die Stellung der Autorin als eine 
der respektiertesten Stimmen der hiesigen 
�sentlichkeit, die sie außerdem durch weise Zu‐
rückhaltung mit Corona-�ußerungen über die 
Krise bewahrt hat, ist dieses Buch der Skandali‐
sierung entgangen. Belletristik ist ohnehin das 
Medium, in dem Tabubrüche am ehesten durch‐
gehen. Bei Film und Theater, die kollektiv er‐
zeugt werden, in Gremienentscheidungen beste‐
hen müssen und sich immer irgendwie als staats‐
tragend verstehen, sieht das schon anders aus. 
Würde man den Anwang von hber Menschen ein‐
wach so vertlmen, wie er da steht, so wäre das 
hochkontrovers und würde vermutlich schon im 
Projektstadium an den Grenzen der Mehrheits‐
realität scheitern, denn dort darw man, nachdem 
man »Hallo« gesagt hat, eben nicht sagen: »Zur 
Zeit drehen alle durch, aber ich glaube, das mit 
dem Virus ist nicht ganz so wild.«

Wollte man beide Realitäten erzählerisch zu‐
sammenwühren, dann wäre das eine Mammut‐
auwgabe, denn dann müßte man etwas tun, das 
sogar in der Mehrheitsrealität kaum statttndet: 
Man müßte Realität Nr. 1 als solche erzählerisch 
abbilden. Also den Pandemie-Alltag mit Mas‐
kenpuicht, Disziplinplakaten, andauernden 
Tests, allgegenwärtigen Appellen zum Abstand‐
halten und zur Ausrischimpwung, mit zehntägi‐
ger xuarantäne wür Gesunde und so weiter – all 
das müßte man in Film oder Roman avrmativ 
als richtig, normal und wünschenswert schildern. 
Auch die Exzesse, zu denen es schließlich kam, 
also die Disamierung Ungeimpwter als Sozi‐
alschmarotzer und Trittbrettwahrer, müßten hier 
ihren Platz tnden und wür gut bewunden werden. 
Ich verwolge das deutsche Fernsehen nicht in sei‐

ner gesamten Breite, aber wenn es Filme gäbe, in 
denen das statttndet, dann hätte es sich vermut‐
lich zu mir herumgesprochen. Deutsche Filme 
scheinen mir eher in einer Realität spielen, in der 
es die Pandemie nicht gibt. Und das ist natürlich 
Eskapismus erster Güte.

Diese Vermeidung hat aber einen objektiven 
Grund, der nicht im persönlichen Unwillen der 
Macher liegt. Warum sehen wir im Film kaum 
Masken? Ganz einwach: Weil es bizarr wäre. Film 
zeigt zunächst das, was wir tatsächlich tun, nicht 
die Geschichten, die wir uns dazu erzählen. Wir 
tragen Masken ist ein Fakt. Weil jeder jederzeit 
hochinbektiös sein könnte ist die Geschichte, die 
wir uns dazu erzählen. Im Leben nehmen wir das 
als Einheit wahr, im Film nicht. Die Kamera 
trennt den Fakt vom Narrativ. Selbst wenn wir 
das Narrativ verinnerlicht haben, sehen wir zu‐
nächst nur den Fakt, und das Narrativ müssen 
wir separat bespielen. In einem Film, der vom 
verzweiwelten Kampw einer Gesellschawt gegen ein 
wütendes Killervirus handelt, würden Masken 
nicht weiter ausallen.

Wenn der Film aber von irgendetwas ganz 
anderem handelt, dann wäre das irgendwie intu‐
itiv seltsam, wenn alle mit Maske herumliewen. 
Und da erhebt sich die Frage: Ist es vielleicht tat‐
sächlich seltsam? Zeigt uns das Kino einwach nur 
diese Wahrheit? Das würde heißen, dass die 
Wahrheit an der Oberuäche liegt. Sie wäre dann 
das, was übrigbleibt, wenn wir unsere Handlun‐
gen ohne die zugrundeliegenden Narrative be‐
trachten. Genau das war der Ansatz des eingangs 
erwähnten Eric Berne, dessen Werke sich auch 
heute noch zu lesen lohnen, und das ist auch der 
Ansatz eines Teilgebiets der Literatur – nämlich 
der Komödie.

Die Komödie zeigt Menschen, die lächerliche 
Dinge tun, weil sie an einen tieweren Sinn glau‐
ben, der in der Komödie aber stets eine Illusion 
ist. Die Komödie kennt keinen tieweren Sinn, sie 
kennt nur die Mechanismen der Realität: Torte 
kriegt Schwung, Torte uiegt, Torte landet in Ge‐
sicht. Mensch trägt Maske, Mensch versteht sein 
eigenes Wort nicht mehr und muß bei jeder In‐
teraktion wünwmal nachwragen. Mensch sitzt im 
Zug, ißt Erdnüsse, nimmt wür jede Erdnuss ein‐
zeln die Maske ab und setzt sie danach wieder 
auw. Virus erwolgreich gebremst oder auch nicht.

In Amerika wangen die Komödianten schon 
an, sich über das komödiantischem Potential der 
Coronazeit herzumachen (z.B. der Netuix-Film 
The Bubble von Judd Apatow oder auch eine Sze‐
ne in Saturday Night Live, in der eine New Yor‐
ker Tischgesellschawt einen absurden Eiertanz 
ausührt, weil keiner sagen will, dass die Corona-
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Maßnahmen vielleicht nicht ganz so sinnvoll 
waren.) Hierzulande dauert es vermutlich noch 
etwas länger oder passiert nie.

Denn es ist altbekannt und stimmt immer 
noch: Man begegnet in Deutschland einer gewis‐
sen Geringschätzung des Komischen. Es gilt als 
irgendwie minderwertig und wür ernste, erwach‐
sene Menschen nicht satiswaktionswähig. Und das 
ist leider ein watales Fehlurteil. Eine gute Komö‐
die ist keine Flucht vor der Realität – sie ist die 
Realität. Was Menschen tun, ist immer hart am 
Rand der Komödie, und je ernster sie es meinen, 
desto komischer ist es. Außerdem ist die Komö‐
die die Verbündete der Normalität, des Interes‐
senausgleichs und des Alltags, in dem jeder sei‐
nen Platz hat. Die großen Erzählungen, die über 
uns hereinbrechen und uns dazu bringen wollen, 
unser naheliegendes Lebensglück wür irgendwel‐
che größeren Ideen zu opwern, sind in der Komö‐
die stets lächerlichen.

Corona war eine dieser großen Erzählungen. 
Man durwte darüber keine Witze machen. Das 

Thema war heilig. Im Grunde ist das merkwür‐
dig, dass ein naturwissenschawtlich beschreib- 
und erworschbares Phänomen so moralisch auw‐
geladen werden konnte. Aber das ist nun einmal 
passiert, unsere Gesellschawt ist in zwei Realitäten 
zerwallen, und vermutlich müssen die jetzt jeweils 
ihre eigenen Erzählungen und Fiktionen ent‐
werwen, und dann wird die Zeit zeigen, was Be‐
stand hat. Als Komödiant bin ich kurzwristig Pes‐
simist, rechne also mit dem Schlimmsten, lang‐
wristig jedoch Optimist, denn am Ende der Ko‐
mödie kriegt jeder, was er verdient. Daher setze 
ich auw die Komödie als Verbündete der Wahr‐
heit. Sie ist das beste Werkzeug, um die Grenzen 
der subjektiven Realitäten, in denen wir leben, 
zu hinterwragen. Sie ist damit vielleicht das einzi‐
ge, was uns noch aus diesem Schlamassel heraus‐
wühren und die zwei Realitäten wieder zu einer 
Wahrheit zusammenwügen kann. Hosen wir, 
dass das unter brüllendem Gelächter passiert.

Dietrich Brüggemann
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Die Judikative spielt bei der Einhegung der Co‐
rona-Maßnahmen keine wesentliche Rolle. So 
willkürlich und schrittweise die Maßnahmen 
von der Exekutive erlassen werden, so willkürlich 
und schrittweise scheinen sie wieder zu ver‐
schwinden. Während die Amtsgerichte in Ein‐
zelwällen sich noch widerspenstig zeigen, stiehlt 
sich das Bundesverwassungsgericht gänzlich aus 
der ihm zugeschriebenen moralischen Verant‐
wortung. Ohnehin werden eher wormaljuristische 
Bedenken von den Gerichten erhoben anstatt in‐
tellektueller. All dies gilt es beim Widerstand ge‐
gen das Corona-Regime zu beachten. Auw dersel‐
ben Justiz lastet schließlich die Hosnung bei der 
Evaluierung der Maßnahmen: etwa die Erwassung 
von Gesundheitsschäden durch die Impwungen 
und Lockdowns sowie daraus zu wordernden 
Wiedergutmachungen.

Die Rechtsordnung war während der Coro‐
na-Maßnahmen zwar in Auwruhr geraten, doch 
nicht gänzlich verschwunden. Sie war auch nicht 
einwach Handlanger einer aus den Fugen gerate‐
nen Politik. Das geregelte Leben tndet unter 
Vorbehalt noch auwzutretender gewährlicherer 
Mutationen und Impwziele statt. Die Maßnah‐
menwillkür verweist auw den politischen Ausnah‐
mezustand.

Der Ausnahmezustand besteht weiter als das 
verwassungsrechtliche Prinzip. Dass die »Epide‐
mische Lage von nationaler Tragweite« auwge‐
hoben wurde, tut hierbei nichts zur Sache. Der 
Ausnahmezustand ist weiter der Angelpunkt des 
Corona-Doppelstaats. Als Ausnahmezustand ver‐
steht sich hier der Zustand suspendierter Grund‐
rechte. Es sind Naturrechte, dem Individuum un‐
veräußerlich. Der Doppelstaat beschreibt, nach 
Ernst Fraenkel, die Dualität von Maßnahmen- 
und Normenstaat. Der Maßnahmenstaat 
herrscht ohne rechtliche Garantien und der ihm 
widersprechende Normenstaat bemüht sich um 
die Auwrechterhaltung der Rechtsordnung. Es 
sind jedoch komplementäre Gegensätze – eine 
sinnbildliche Janusköptgkeit. 

Ein Doppelstaat ist ein schwacher Staat, ein 
Symptom des Zerwalls gesellschawtlicher Kohäsi‐
on. Die Androhung sowie der Einsatz von Re‐
pression sollen nicht über die Schwäche hinweg‐
täuschen. Der sozialdemokratische Ausgleich des 
Widerspruchs von Kapital und Lohnarbeit – ehe‐
mals Konsens westlicher Sozialstaaten – verliert 
an Wirkung. 

Die Beschwörung der Naturrechte oder universel‐
ler Werte hat historisch noch nie eine revolutio‐
näre Bewegung zum Erwolg gewührt. Die Auwhe‐
bung der Corona-Maßnahmen ist kein allge‐
meines Interesse aller Gesellschawtsbereiche. Es 
gibt einige Versuche, mit Bezügen auw das Natur‐
recht wür den Widerstand zu mobilisieren. Jedoch 
der Nürnberger Kodex, der Schutz der Unver‐
sehrtheit des Körpers, der Datenschutz oder die 
individuelle Entwaltung der Persönlichkeit liegen 
nicht im gemeinsamen Interesse.  

Die Linke, ob Partei, Gewerkschawten oder 
Antiwa, hat sich diskreditiert. Sie behandelt den 
Umgang mit einer vermeintlichen Pandemie als 
Gesinnungswrage und nicht als den materiellen 
Kampw der Interessen. Eine �berwindung der 
Krise ist nur durch Eintreten wür ein Partikular‐
interesse, welches der Klassenkampw schon im‐
mer war, möglich. Es gibt kein Gemeinsames ge‐
gen Corona. Von der Linken ist keine wirkliche 
Bewegung vorhanden, die das Abzeichen der So‐
lidarität verdient.

Die Fehler der Maßnahmenbewürworter müs‐
sen vermieden werden. Manch einer glaubt an ei‐
ne höhere Gerechtigkeit, nämlich von Covid 
verschont zu werden, solange man sich von 
Freunden und Verwandten wernhält, sich impwt 
und eine im Nacken westgezurrte FFP2-Maske 
trägt. Hielten alle Gläubigen nur einmal den 
Sabbat ein, käme die Erlösung. Einige Wochen 
Zero Covid und die Sache wäre durchstanden. 
Ein Virus kennt jedoch keinen Willen, keine 
Osenbarung und keine Gerechtigkeit. Not, Ent‐
täuschung und Trotz sind groß, wenn man doch 
von der Erkrankung heimgesucht wird. 

Umgekehrt erhosen sich nun Maßnahmen‐
gegner ein sich mit historischer Notwendigkeit 
durchsetzendes Reinemachen mit der Corona-
Politik: einen Prozess zur Wiederherstellung von 
Gerechtigkeit und die Bestrawung aller verant‐
wortlichen Schuldigen. 

Es wird nur zu wenigen Verurteilungen kom‐
men. Davon werden keine ökonomischer, die 
wenigsten juristischer, einige gesellschawtlich-po‐
litischer, die meisten historischer Natur sein. Das 
heißt: keine Enteignung Ptzers/Biontechs, keine 
Schauprozesse mit den Angeklagten Drosten und 
Lauterbach sowie, bis auw einige Bauernopwer, 
kein politisches Ende der Regierungskoalition. 

Fred Langeland

Notiz zum Corona-Doppelstaat
Materialistische »Maßnahmenkritik« und Naturrecht für Anfänger
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Dem Bürger werden die lebenseinschneidenden 
Maßnahmen, die seit Februar 2020 über ihn 
hinwegrollten, als Notwendigkeit zum Erhalt 
des Gemeinwesens verkauwt. Merkel hatte 
schon in ihrer großen Fernsehansprache vom 
März 2020 darauw hingewiesen, dass die Ein‐
schränkungen ein alternativloses Opwer zum 
Erhalt des »Zusammenlebens«, ja gar »der 
Demokratie« schlechthin wären. Von da an 
war man gewordert, sein eigenes Tun, seine per‐
sönliche Freiheit und sein, sei es wirtschawtli‐
ches oder triebökonomisches, Eigeninteresse 
wür die Gemeinschawt hintenanzustellen. Die 
Ausorderung, den Eigen- dem Gemeinnutz 
unterzuordnen, ist seit jeher die Logik deut‐
scher Krisenbewältigung sowie der Kriegsmo‐
bilisierung gewesen.

Der dreiste Appel, des Staatspersonals, sich 
gewälligst ohne Murren und Knurren einzurei‐
hen, entspringt seiner Autorität, die es durch die 
ihm zur Disposition stehenden Gewalt- und 
Zwangsmittel durchsetzt. Andererseits akzeptiert 
der Bürger die politische Herrschawt, weil sie ihm 
Sicherheitsgarantien verspricht, die ihm als Wa‐
renbesitzer vor der Willkür seiner Mitmenschen 
schützen soll. Dawür gehen Beherrschter und 
Herrscher einen Vertrag ein, der die Abgabe der 
individuell ausgeübten Gewalt an den Souverän 
wür die Rechtssicherheit besiegelt.

Das Verhältnis zwischen Bürger und Staat 
wurde von G.F.W. Hegel in seiner Rechtsphiloso‐
phie auw den Begris der Anerkennung gebracht. 
Der Einzelne unterwirwt sich und bekommt den 
Schutz des Rechts, dawür wird er im Gegenzug 
verpuichtet, im Notwall sein Leben wür die Staats‐
macht zu opwern. Das im Krieg zu erbringende 
Opwer, welches in der Historie nur von den unte‐
ren Klassen erbracht wurde, ist der Inbegris un‐
gleichen Tausches:

»§323 Dies Verhältnis und die Anerkennung des‐
selben [also des vom Souverän gesetzten positiven 
Rechts] ist daher ihre [des Einzelnen] substanzi‐
elle Puicht – die Puicht, durch Gewahr und Auw‐
opwerung ihres Eigentums und Lebens, ohnehin 
ihres Meinens und alles dessen, was von selbst in 
dem Umwange des Lebens begrisen ist, diese sub‐
stantielle Individualität, die Unabhängigkeit und 
Souveränität des Staates zu erhalten.«

Der zitierte Paragraph wurde dem Kapitel zur 
Verteidigung gegen außen entnommen. Für He‐
gel kann sich erst im zwischenstaatlichen Kon‐
uikt, das heißt durch die Negation des anderen 
Staates, die »substanzielle Individualität« des 
eigenen Gemeinwesens herausbilden. Zum Er‐
halt der Polis, der der Mensch als zoon politikon 
seine Existenz überhaupt erst verdanke, kann der 
Zwang, nicht nur sein Eigentum, sondern auch 
sein Leben auwzuopwern, als gerechtwertigt abge‐
sehen werden. Es ist genau jene Einsicht in die 
Notwendigkeit der Auwopwerung, die hier das 
Hegelsche Freiheitsverständnis ausmacht. Das 
expliziert Hegel dann im wolgenden Paragra‐
phen, indem er die Bereitschawt zur Opwererbrin‐
gung als die Verwirklichung der Versöhnung be‐
schreibt:

»§324 Es ist notwendig, daß das Endliche, Besitz 
und Leben, als Zuwälliges gesetzt werde, weil dies 
der Begris des Endlichen ist. Diese Notwendig‐
keit hat einerseits die Gestalt von Naturgewalt, 
und alles Endliche ist sterblich und vergänglich. 
Im sittlichen Wesen aber, dem Staate, wird der 
Natur diese Gewalt abgenommen und die Not‐
wendigkeit zum Werke der Freiheit, einem Sitt‐
lichen erhoben; […] Der Krieg als der Zustand, in 
welchem mit der Eitelkeit der zeitlichen Güter 
und Dinge, die sonst eine erbauliche Redensart 
zu sein puegt, Ernst gemacht wird, ist hiermit 
das Moment, worin die Idealität des Besonderen 
ihr Recht erhält und Wirklichkeit wird.«z

Folglich ist der Krieg nicht die Fortsetzung der 
Politik mit anderen Mitteln, sondern die Mutter 
des Politischen überhaupt, dies macht der preu‐
ßische Staatsphilosoph in seiner Polemik gegen 
Kants »ewigen Frieden« deutlich, dessen wödera‐
tiven Kosmopolitismus er Verknöcherung und 
Erstarrung vorwirwt. Nur im Moment, in dem der 
Bürger willens ist, seine klägliche und egoistische 
Existenz als Warenbesitzer im Dienst wür das All‐
gemeine, also die Polis, abzustreiwen, sich somit 
zum Soldaten zu verwandeln, verwirklicht sich 
auch seine Individualität. Durch die Bereitschawt, 
dem Tod ins Antlitz zu schauen, werden abstrak‐
te und konkrete Existenzworm unserer Gesell‐
schawt, das heißt Citoyen und Bourgeois, negativ 
versöhnt. 

Das Opfer für den Souverän

Die vollkommene Demokratie
und ihre Feinde
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Die vollkommene Demokratie und ihre Feinde

Die obigen Auswührungen beziehen sich zwar auw 
die Verteidigung in der Staatenkonkurrenz, kön‐
nen aber wür das Verständnis beim Krieg der Re‐
gierenden gegen die Menschen im Inneren ge‐
nauso behiluich sein. Die von der herrschenden 
Klasse ausgeruwene Pandemie hatte sich zentral 
in Auwruwen zum soldatischen Handeln artiku‐
liert: Kameradschawt hieß nun Solidarität; Puicht 
und Zwang regelten den Alltag; Gehorsam, Dis‐
ziplin und Tapwerkeit galten als Tugend. In 
ihrem Buch über die AIDS-Epidemie hatte die 
Journalistin Susan Sontag auw die �berschnei‐
dungen zwischen Krankheits- und Kriegsmeta‐
phern hingewiesen, bei beiden gilt es Eindring‐
linge zu bekämpwen, Territorium zu erobern, die 
neueste Wasentechnik im Kampw zu erproben 
und Verluste hinzunehmen.{

Wie bereits bei der AIDS-Panik in den 
1980ern, bei der das erste Mal Symptomlose zu 
Kranken umgelabelt wurden, indem man antng 
uächenmäßig zu testen, musste das abstrakte Vi‐
rus sich in einer konkreten Gruppe maniwestie‐
ren, damals waren es die Perversen und Schwar‐
zen, nun waren es die Coronaleugner und Impw‐
verweigerer. Wie Carl Schmitt einmal etwas drö‐
ge über seinen Begris des Politischen ausgewührt 
hatte, muss der Feind nicht unbedingt als absto‐
ßend, böse und unzivilisiert gelten, aber wenn er 
so erscheint, hilwt es bei seiner Bekämpwung un‐
gemein. Im virologischen Ausnahmezustand galt 
der Gegner wortan als Deserteur, der sich verbot, 
dem Maßnahmenstaat die Gewolgschawt zu 
schwören und somit den Endsieg durch die hun‐
dertprozentige Impwquote sabotierte. Kurz: Der 
Feind weigerte sich aus egoistischen Gründen, 
sich dem Allgemeinen zu opwern. Im Gegensatz 
dazu haben Millionen von Impwwilligen und 
Tausende von Impwgeschädigten dieses Opwer wür 
ihren Staat und sein Volk wie wür die Wissen‐
schawt erbracht, sie haben Vertrauen, Gehorsam 
und Unterwerwung im Namen der abstrakten Ge‐
sundheit gezeigt. 

Was aber durch die Immunisierung des Be‐
wusstseins verdeckt wurde, ist, dass der Krieg ge‐
gen das Virus vielmehr die Verschiebungsleistung 
einer Gesellschawt ist, die von ihrer immanenten 
Produktion von Krankheiten und ökonomi‐
schen Krisen nichts wissen will. Der postwordisti‐
sche Neoliberalismus, der situativ immer schon 
zu autoritärer Krisenregelung tendierte, sprang 
im Maßnahmenstaat nun endlich in ein osenes 
Durchregieren der Exekutive um, nun völlig wrei 
von dem ganzen individualistischen Schick‐
schnack einer vermeintlichen Bewreiung des In‐

dividuums, der lange Zeit von den neoliberalen 
Apologeten propagiert wurde. Für den neolibera‐
len Geist, der derweil in alle Poren der Gesell‐
schawt eingedrungen war, kann es unter der Son‐
ne des Kapitals keine Alternative mehr geben, 
somit wurde dann auch der ausbleibende Erwolg 
bei der Virusbekämpwung mit schlechter Organi‐
sation, wehlender Disziplin oder weindlicher Ma‐
nipulation (Desinwormation) begründet, aber 
niemals mit der dem Kapitalverhältnis inhären‐
ten Irrationalität.

Die gesellschawtliche Feindkonstruktion hatte 
sich mit dem weiteren Fortschreiten der unbe‐
wussten Naturaneignung verwandelt. In Anbe‐
tracht der Transwormation der schuldenbasierten 
Konsumgesellschawt im Westen und dem Er‐
schlasen des ungenügend konsumproduzierenden 
Ostens hatte Guy Debord Ende der 1980er vom 
Auwtauchen des integrierten Spektakels als Erbe des 
Kalten Krieges gesprochen. Seitdem wurde die In‐
tegration des atomisierten Einzelnen in sein poli‐
tisches Gemeinwesen zunehmend nicht mehr nur 
durch das Spektakel der Marktwirtschawt und 
durch ihre äußere, kommunistische Bedrohung 
bewerkstelligt, sondern mittels der paradoxen Si‐
tuation einer ständig vom Mitbürger ausgehenden 
Gewahr, auw die der staatliche Ordnungshüter prä‐
ventiv reagieren muss. Für dieses Gewüge wurde ei‐
ne dumpwe, allgegenwärtige Angst zum umwassen‐
den Gewühl einer neuen Zeitepoche, was nicht 
heißt, dass es nicht vorher auch schon immer wie‐
der Auwwallungen revolutionären wie konterre‐
volutionären terreurs gegeben hätte. Als Folge 
dieser Entwicklung begann die politische Elite, 
anstatt sich mit der bescheidenen Maximierung 
des Glücks ihrer Untertanen zu bewassen, ihre 
Auwgabe in der Verwaltung von Alpträumen zu se‐
hen. Das Spektakel des Alptraums, von dem man 
nicht einmal mehr im Kinosessel auwwachen 
konnte, verwolgte die Menschen auw den Bildschir‐
men überall hin und suggerierte eine lauernde 
Gewahr wür die »vollkommene Demokratie«.

»Diese so vollkommene Demokratie stellt selber 
ihren unvorstellbaren Feind her, den Terroris‐
mus. Sie will nämlich lieber, dass man sie nach 
ihren Feinden und weniger nach ihren Ergebnis‐
sen beurteilt. Die Geschichte des Terrorismus 
wird vom Staat geschrieben; ihr kommt somit 
ein erzieherischer Wert zu. Selbstverständlich 
können die zuschauenden Bevölkerungen nicht 
alles über den Terrorismus wissen, stets aber ge‐
nug, um überzeugt davon zu sein, dass, vergli‐
chen mit diesem Terrorismus, ihnen alles übrige 
eher akzeptabel zu erscheinen hat, jedenwalls ra‐
tioneller und demokratischer.«|
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Die vollkommene Demokratie wand ihre Begrün‐
dung in dem walschen Widerspruch zwischen 
Souverän oder Barbarei, Ordnung oder Terror 
oder neuerdings Spritze oder Erstickungstod. Dass 
dabei der Staat und seine Organe an der Produk‐
tion dieser Angst als Herrschawtsinstrument be‐
teiligt waren, blieb wreilich das Geheimnis der 
perwekten Demokratie. Wenn in der Vergangen‐
heit die gewährlichen Seilschawten auslogen, was 
auch regelmäßig der Fall war, dann erschien es 
immer als irritierender Einzelwall, individuelles 
Versagen, Verschwörungstheorie oder »struktu‐
reller Rassismus« wie die Fälle NSU oder Anis 
Amri zeigten. Die intime Verschwörung von Exe‐
kutive und ihrer Gegenspieler musste wür die Zu‐
schauer undenkbar bleiben, wenn sie weiter unter 
der Obhut von Vater Staat leben wollten.

Terrorismus – Im Fadenkreuz der Staatsjesuiten

Das Neue am Hygiene-Ausnahmezustand war al‐
lerdings, dass man in wrüheren Zeiten zumeist 
ein politisch und behördlich relativ stark einge‐
grenztes Spektrum von designierten Störern aus‐
gemacht hatte, von Covid an konnte das gesamte 
Volk ins Visier geraten. Diesem Umstand trug 
auch der Verwassungsschutz Rechnung, indem 
kurzerhand eine neue �berwachungskategorie 
eingewührt wurde, die Delinquenten u.a. dadurch 
detnierte, dass sie den »demokratisch gewählten 
Repräsentanten die Legitimation« absprachen. 
Für die wachsamen Apparatschiks und perwekten 
Demokraten liew alles auw den Begris des Terro‐
risten hinaus, den man seit der Baader-Meinhow- 
Bande gegen Staatsweinde eingeübt hatte. Was 
aber hinzukam und nun klar sichtbar wurde, 
war, dass bei der �bung in Staatsbürgerkunde ne‐
ben den üblichen Verdächtigen aus CDU und 
SPD auch linke Subströmungen als Einpeitscher 
auwtraten. So zeigte sich das Spektrum des ehe‐
maligen Antideutschtums besonders empwäng‐
lich wür die Suche nach potenziellen Bioterroris‐
ten, nicht zuletzt, weil sie sich bereits daran ge‐
wöhnt hatten, das staatliche Gewaltmonopol ge‐
gen Reichsbürger, Neonazis und Islamisten zu 
verteidigen.} 

Als zentrales Argument wür die Ausweitung 
staatlicher Verwügungsgewalt und die positive Be‐

zugnahme auw den Beschützerstaat hatte sich in 
den letzten 20 Jahren die Mordpraxis radikaler 
Moslems gewestigt. Gruppen wie Hamas und ISIS 
eigneten sich durch ihr archaisch-waschistisches 
Auwtreten besonders gut, die inneren Auswirkun‐
gen der wallenden Prottrate auw Einzeltäter zu 
verschieben. Es waren allein diese wahnsinnigen 
Halsabschneider mit ihren Kalaschnikows, die 
»unsere Freiheit« und »unseren Lebensstil« be‐
drohten und nicht die Warengesellschawt, die 
Verdinglichung des Menschen und die Herr‐
schawt über die Natur, die solche Krisenreaktio‐
nen erst hervorbringen. Dass bei der psychischen 
Verschiebungsleistung die eigenen gesellschawtli‐
chen Anteile des stummen Zwangs und der un‐
terdrückten Triebe abgespalten und projektiv in 
den exotischen Barbaren verlegt wurden, zeigt 
nur umso deutlicher, wie der Feind auch, aber 
nicht nur unsere eigene Frage als Gestalt ist. Der 
Terror war nicht länger die allgegenwärtige Kul‐
turindustrie und ihre Manipulation zum Konsum 
oder der Zwang, seine Lebenszeit mit Bullshit‐
jobs zu verschwenden, sondern der zum Teil mit 
westlichen Wasen hochgerüstete Bombenleger, 
um den Islamapologeten und ihre Kritiker medi‐
al inszeniert ihre Scheingewechte abliewerten.~ 

Wohingegen die Angst vor dem organisiert 
wie spontan losbrechenden Blutdurst der Mos‐
lems durchaus rational war, kippte dann der Ver‐
dacht der Staatsgewährdung gegen xuerdenker, 
die sich dem Hygieneterror entgegenstellten, 
vollends ins Absurde. Sie sollten wortan ihre Rolle 
als Antihelden in der Realinszenierung einer 
Pandemie spielen, indem sie als Theoretiker der 
Verschwörung und desinwormierte Telegramnut‐
zer von staatstragenden Medien und dem NGO-
Komplex denunziert wurden. Der Ausnahmezu‐
stand hatte sich somit erwolgreich seinen eigenen 
Feind, den Verweigerer erschasen, der dabei war, 
eine »Tyrannei der Ungeimpwten« anstatt der 
perwekten Demokratie zu etablieren. Von da an 
war jedes Mittel Recht und autoritäre Charaktere 
stellten nicht länger diejenigen dar, die mehr 
Knüppel, Wasserwerwer und Pweserspray auw De‐
monstranten niederrasseln sehen wollten, son‐
dern es sollten die allzu wriedlichen xuerstänker 
sein, die mit dem Grundgesetz wedelnd von der 
Polizei durch die Straßen gejagt wurden. 

»Der Soldat versöhnt, in äußerster Negativität, den konkreten Egoismus mit dem abstrakten Altruis‐
mus des in der Form des Subjekts konstituierten Individuums, er verkörpert das ›Bereitsein zur Aubop‐
berung im Dienste des Staates‹ (§ 327). Die Subjektborm ist die Uniborm, Rechtsborm ist Mordaubtrag. 
Darin ist ›das Interesse und das Recht des Einzelnen als ein verschwindendes Moment gesetzt‹ (§ 324), 
also der Kamerad und Volksgenosse, und letztlich die Verwandlung der bürgerlichen Gesellschabt ins 
Mordkollektiv, d.h. der ›Umschlag der Gleichheit des Rechts ins Unrecht durch die Gleichen‹ und die 
Verwandlung der Subjekte aller Klassen in ›eine hundertprozentige Rasse‹« (Jochen Bruhn) 
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Zu einem kurzen Höhepunkt in der medialen 
und zivilgesellschawtlichen Hetze auw vermeintli‐
che Terroristen kam es dann nach der Tankstel‐
lenschießerei in Idar-Oberstein im Spätsommer 
2021. Weil Recherchen von Twitterjournalisten 
ergeben hatten, dass der Täter – man beachte – 
Telegramgruppen abonniert hatte (!), wurde au‐
tomatisch von der Staatsantiwa behauptet, dass er 
sich »in xuerdenken- und rechtsextremen Mili‐
eus« bewegte. Folglich wurde seine Tat, ohne zu 
zögern, als »neue Form rechten Terrors« kate‐
gorisiert, die »durch Desinwormation und Ver‐
schwörungserzählungen beweuert« wurde.� Ob‐
wohl dieses Verbrechen weder etwas mit organi‐
siertem Terrorismus noch mit Ausländerhaß zu 
tun hatte, vollbrachte man das Kunststück, eine 
direkte Linie zwischen den Theoretikern der 
Verschwörung und Rechtsradikalen zu ziehen. 
Zu diesem Zweck wurde dann der ermordete 
Tankstellenwart einwach in die Statistik von Op‐
wern rechter Gewalt auwgenommen. Irgendwie 
muss man auch auw seine Zahlen kommen und 
ohne Mord uießt keine Knete. An dem Umgang 
mit den Corona-Dissidenten wurde ersichtlich, 
wie stark bereits das Herrschawtspersonal und sei‐
ne Gewolgschawt von ihren selbst erzeugten Alp‐
träumen getrieben war, wenn schon xuerdenker, 
Esohippies oder Reichsbürger zu Staatsweinden 
erklärt wurden. 

Die Abwehr des Terrorismus hatte vorberei‐
tet, was der virologische Krieg vollendete, das 

Zusammenschweißen des neurotischen Patien‐
tenkollektiv in asozialer Paranoia. Dass nach 
zwei Jahren Ausnahmezustand ein tatsächlicher 
Wasengang in der Ukraine wolgte, erscheint da 
nahezu schon als teleologisch. Ob sich aber das 
Freiluwtkrankenhaus BRD zukünwtig zu einer 
Freiluwtkaserne Deutsches Reich verwandeln 
wird, kann zu diesem Zeitpunkt niemand mit Si‐
cherheit sagen. Die Möglichkeit scheint jedoch 
zu bestehen.

Norman Raskolnikoa

1) Hegel, Grundlinien der Philosophie des Rechts.
2) Susan Sontag, Aids und seine Metaphern.
3) Guy Debord, Kommentare zur »Gesellschabt 
des Spektakels«.
4) Ministerpräsident Söder hatte schon wrüh davor 
gewarnt, dass eine »Corona RAF« entstehen 
könnte. Später dann mancherorts wieder von 
Impwwilligen wie Ruhrbarone zu Denunziations‐
zwecken kolportiert. (Söder warnt vor Gewahr ei‐
ner »Corona-RAF«, Tagesspiegel 10.01.2021; 
Ruhrbarone, Antisemitismus, NS-Relativierung 
und Sehnsucht nach einer »Corona Armee Frak‐
tion«, 16.12.2021.)
5) »Der Kampw gegen den Terror als Verschiebungs‐
leistung« in: Ulrich Enderwitz, Konsum, Terror und 
Gesellschabtskritik. Eine tour d’horizon. 
6) Mord in Idar-Oberstein – die Tat darw nicht 
entpolitisiert werden!, Amadeau Antonio Stiwtung.
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Zur Frage der Staatsfaschisierung
Begrislichkeiten wie Totalitarismus, Postdemo‐
kratie, autoritäre Demokratie oder autoritärer  
Etatismus/Neoliberalismus erscheinen zuneh‐
mend ungeeignet, um das Charakteristische und 
Neuartige der gegenwärtigen staatlichen Trans‐
wormationen zu bezeichnen.

In einem Text aus dem Jahr 1973 hat der So‐
ziologe Manwred Clemenz den Begris des »struk‐
turellen Staatswaschismus« eingewührt. Der Autor 
setzt erklärend voraus, dass es keine grundlegen‐
den wunktionellen Unterschiede zwischen den 
Formen der parlamentarischen Demokratie und 
dem waschistischen Ausnahmestaat gäbe, sondern 
eben nur phänomenologische Veränderungen, die 
allerdings drastische Formen, bis hin zu Brüchen, 
annehmen könnten. Die hier zugrunde liegende 
Fragestellung hat sich detnitiv verschoben. Es 
handelt sich hinsichtlich der gegenwärtigen Pro‐
zesse tatsächlich nicht um eine neuartige Staats‐
worm, aber eben auch nicht lediglich um Phäno‐
mene, deren Addition dann so etwas wie den 
Staatswaschismus ergeben könnte.

Der kommende Faschismus, der als »Faschis‐
mus« in Anwührungszeichen zu setzen ist, 
nimmt heute nicht unbedingt jene Gestalt an, in 
der er vielleicht in den 1970er Jahren noch ge‐
dacht wurde. Dabei gilt es aber auch zu beachten, 
dass der Faschismusbegris, vor allem im linken 
Feld, owt genug dort einspringen muss, wo Trans‐
wormationen, Ausnahmen und Frakturen be‐
nannt werden sollen, wür die Begrise noch weh‐
len. Wenn darauwhin aber der Begris des Faschis‐
mus in den Kämpwen um die Hegemonie in den 
Theorien und Diskursen ganz ausgespart wird, 
kann dies kaum die richtige Antwort sein. Durch 
die Auwgabe eines Begriss entsteht eben längst 
kein diskursiv leerer Raum. Wir betnden uns al‐
so auw einem schwierigen Terrain.

Um das Moment des Risikos und der Präven‐
tion darin stärker hervorzuheben, schlagen wir 
den Begris »Staatswaschisierung« vor, der zudem 
auw die Transwormationen der Staaten im Kon‐
text der kapitalistischen Globalisierung, wie wir 
sie kurz skizziert haben, sowie auw neue nationale 
und internationale Klassen- und Kräwteverhält‐
nisse hinweisen soll.

»Staatswaschisierung« bedeutet in diesem 
Kontext, dass der Staat nicht nur auw Zustände, 
Krisen und Konuikte reagiert (indem er etwa, wie 
nach der Finanzkrise von 2008, private Banken 
mit Steuergeldern rettet und zugleich Politiken 
der sozialen Verschärwung und der rassistischen 
Ausschließungen in Gang setzt), sondern insbe‐

sondere kommende Krisen und Konuikte zu an‐
tizipieren und Trends zu konstruieren versucht. 
Damit wolgt er einer spezitschen Präventivlogik, 
gerade indem er ein permanentes und proaktives 
Krisenmanagement nach innen und außen be‐
treibt. Mehr noch, der Begris der Staatswaschisie‐
rung, der von vornherein das prozessuale Moment 
betont, beinhaltet auch einen konjunkturellen 
oder situativen Wandel des Regierens, eine Ver‐
schiebung und schließlich Neuordnung von 
Staatsapparaten und Governance/Regierungswor‐
men, die noch keine endgültige Gestalt gewunden 
haben, sodass zum einen der gewöhnliche Kapi‐
tal-Staat nicht auwgehoben ist, zum anderen aber 
auch noch nicht entschieden ist, ob der Prozess 
der Faschisierung tatsächlich in einem waschisti‐
schen Ausnahmestaat münden wird. Das den ak‐
tuellen Staat auszeichnende und wür eine staatli‐
che Faschisierung konstitutive »institutionelle 
Präventiv-Dispositiv« (Poulantzas), das wür Pou‐
lantzas allerdings auch schon den autoritären 
Etatismus in den 1980er Jahren kennzeichnete, ist 
heute derartig elastisch und zugleich doch inten‐
siv in staatliche wie nichtstaatliche Apparate und 
Institutionen eingeschlisen worden. Es hat sich 
dabei zu einem grundlegenden Dispositiv (neben 
dem ovziellen Staat der parlamentarischen De‐
mokratie) entwickelt, dass man nicht nur mehr 
von einer Osmose zwischen dem Präventiv-Dis‐
positiv und dem ovziellen Staat sprechen kann, 
wie dies Poulantzas noch tut, sondern von der 
temporären Dominanz eines durch die Präven‐
tivlogik und die korrelierende Paranoia gekenn‐
zeichneten, sich einschleichenden Faschisie‐
rungsprozesses, der in seiner Struktur neu ist und 
keiner bisherigen historischen Periode der Staat‐
lichkeit entspricht. Insbesondere auwgrund der 
Einschreibung der Präventivlogik und eines spe‐
zitsch codierten Krisenszenarios (Terrorismusbe‐
kämpwung) ergreiwt der aktuelle Sicherheitsstaat 
politische und rechtliche Maßnahmen, welche 
die Apparatur des normalen kapitalistischen Staa‐
tes nachhaltig verändern und seine Rechtsstaat‐
lichkeit transwormieren, ohne dass aber diese 
selbst verleugnet werden muss.z

Diese Entwicklung wiederum verweist auw 
wichtige Veränderungen im Verhältnis zwischen 
den internationalen Kapitalbewegungen und den 
Operationen der Staaten, die aber nicht nur seine 
ökonomischen Funktionen und Handlungswei‐
sen, sondern auch seine politischen und organi‐
satorischen Bereiche betresen. Der gegenwärtige 
Staat versucht nicht nur andauernd, halbwegs 
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esektive Antworten auw ökonomische Krisen‐
prozesse und auw die weltweite Fluktuation der 
ökonomischen Risiken zu tnden, sondern es 
werden spezitsche Präventionslogiken in die 
verschiedenen Regierungstechniken und Verwal‐
tungsbereiche hinein transportiert, die zweiwels‐
ohne aber ihre letzte Bedingung in der längst auw 
die Zukunwt umgestellten Kapitalisierung haben. 
Und dies bedeutet auch, dass sich die Transwor‐
mationen des Staates keineswegs eindeutig als ei‐
ne Stärkung oder als eine Schwächung seiner 
Machtpotenziale ausmachen lassen, sondern eine 
ungleichmäßige Entwicklung anzeigen. Hin‐
sichtlich der staatlichen Machtpotenziale in Re‐
lation zur Kapitalökonomie kann von einer 
Schwächung, bezüglich der Formen des polizeili‐
chen Managements von einer Stärkung gespro‐
chen werden, wobei aber auch hier das staatliche 
Management durch den zunehmenden Einuuss 
von privaten Sicherheitsdiensten ergänzt oder er‐
setzt wird. Der Staat privatisiert damit immer 
stärker Teile seines Kerns, das Gewaltmonopol,  
das in der Gesamtheit zugleich ausgebaut wird, 
gerade insowern die Mittel des Zwangs heute di‐
versitziert werden müssen: diplomatisch, ökono‐
misch, sozial und kulturell, was zur Multiplizie‐
rung auch der privaten Apparate wührt. Dabei 
sind diejenigen des Finanzsystems sicherlich die 
esektivsten,  da dessen Esekte den gesamten Ge‐
sellschawtskörper destabilisieren können.

Der Begris der Staatswaschisierung, wie wir 
ihn hier verwenden, basiert also auw historischen 
Bedingungen, die in den 1970ern Jahren so noch 
nicht gegeben waren. Zu nennen sind vor allem 
die Prozesse der Scharwmachung der tnanziellen 
Kriegsmaschinen und der auw die Zukunwt bezo‐
genen Kapitalisierung, die sich transwormieren‐
den Krisen und Rezessionsphasen, insbesondere 
die des industriellen Kapitals, die Implementie‐
rung neoliberaler Maßnahmen und Projekte wie 
etwa neue staatlichen Governancetechniken und 
Regulierungswormen, Austeritätspolitik, Privati‐
sierung von ösentlichen Einrichtungen, die glo‐
bale Fragmentierung der Produktionsprozesse 
und die dementsprechende Herstellung eines 
wragmentierten globalen Proletariats. Die daraus 
entspringenden Wirkungen kommen heute glo‐
bal einem ökologischen und sozialen Katastro‐
phenprogramm gleich: So nimmt der Klima‐
wandel immer schärwere Konturen an und in den 
Peripherien sind immer mehr Menschen ge‐
zwungen, in den Slums der Großstädte oder in 
»wailed states« dahinzuvegetieren.

Wir gehen davon aus, dass diese Krisenent‐
wicklungen in Frequenz und Intensität weiter 
zunehmen werden, und damit einhergehend 

auch die soziale Polarisierung der Bevölkerung 
nicht nur im Süden, sondern auch in den Metro‐
polen des Westens sich verschärwen wird, zugleich 
aber eine Rückkehr zum national-sozialstaatli‐
chen Kompromiss des Fordismus, d. h. einer his‐
torischen Sonderperiode, die durch Systemkon‐
kurrenz, Klassenkompromiss, Korporatismus 
und keynesianische Wirtschawtspolitik gekenn‐
zeichnet war, heute nicht mehr möglich er‐
scheint. Aus den genannten Gründen wird die 
Regulation gesellschawtlicher Fragmentierung 
zunehmend durch polizeiliche Maßnahmen an‐
statt durch materielle Gratitkationen gelöst. In 
dem Maße, in dem der Staat soziale Leistungen 
abbaut, muss er in seiner Funktion als soziale Po‐
lizei auwrüsten, indem er etwa die Arbeitspolitik 
verstärkt am Einsatz repressiver Methoden aus‐
richtet (restriktive Verwaltung von Arbeitslosig‐
keit und Armut durch die Bundesagentur wür Ar‐
beit; Hartz IV). Austerität und soziale Polizei ge‐
hören zusammen. Oder, um es anders zu sagen, 
der Markt und ein starker Staat schließen sich 
zwar in der neoliberalen Doktrin, nicht aber in 
seiner Praxis aus.

Die neuartige strukturelle Staatswaschisierung 
entsteht aber längst nicht ausschließlich als eine 
Reaktion auw ökonomische Krisenprozesse und 
Konjunkturzyklen, sondern sie verweist auw die 
Antizipation möglicherweise kommender sozia‐
ler Trends, der kommenden ökonomischen, so‐
zialen und politischen Krisen und Konuiktpo‐
tenziale, denen heute schon vorgebeugt werden 
soll, was in entsprechenden ovziellen Verlautba‐
rungen stets auch klar benannt wird.{ Dazu ent‐
wickelt der Staat eine Reihe von Techniken, wie 
etwa neue Kontroll- und �berwachungsinstru‐
mente, die Daten auwzeichnen, akkumulieren 
und auswerten, Techniken zur weiteren xuanti‐
tzierung und Vermessung der Bevölkerung und 
solche polizeilicher und militärischer Art. Dabei 
ergibt sich die Transwormation des gewöhnlichen 
Kapital-Staates zu einem waschisierten Staat nicht 
unbedingt durch einen spektakulären Bruch, 
sondern durch die schleichende, aber beständig 
vorangetriebene Akkumulation, die Verschie‐
bung, Verdichtung und Verschärwung restriktiver 
polizeilicher Operationen, die einer Präventiv-
Logik wolgen. Alles in allem durch Umbauten 
und Maßnahmen der sozialen Polizei, die nicht 
zwangsläutg zu einem waschistischen Staat wüh‐
ren müssen, aber einen Bruch mit dem gegen‐
wärtigen Staatsgebilde auch nicht ausschließen. 
Es erwolgt die schleichende Intltration des Staa‐
tes durch die Kriegsmaschine des Kapitals. Zu den 
staatseigenen Kriegsmaschinen wiederum zählt 
vor allem die umwassende Militarisierung und Zu‐
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grisserweiterung der Polizeibehörden (diese er‐
halten permanent weitere technische Mittel, 
rechtliche Möglichkeiten und exekutive Kompe‐
tenzen) im Rahmen eines sich immer stärker  
entwaltenden Sicherheitsstaates bei gleichzeitiger 
Einschränkung der Grundrechte. Zu den weite‐
ren Maßnahmen gehören die Verschmelzung 
von Polizei und Militär, von Polizei und Ge‐
heimdiensten und auch von zivilen und bewas‐
neten Behörden; darauw auwbauend die uächen‐
deckende �berwachung, Datensammlung und 
-speicherung durch die staatlichen Dienste, au‐
ßerdem die zunehmende Integration der Mas‐
senmedien in die ideologischen Staatsapparate, 
die Beibehaltung und Kriminalisierung der Ar‐
mut bei gleichzeitiger Senkung des Reprodukti‐
onsniveaus weiterer Bevölkerungsanteile, die Ko‐
operation von »Sicherheitsbehörden« mit wa‐
schistischen und terroristischen Netzwerken im 
Inland (und ebensolchen Milizen im Ausland) 
und eine zunehmend aggressiver werdende Au‐
ßen-, Geo- und Militärpolitik. Evident sind die 
Verschärwungen von Gesetzen, Verordnungen 
und Richtlinien bis hin zur Etablierung eines 
Feindstrawrechts und rechtlich verankerten Zu‐
grissbewugnissen weit im Vorweld konkreter 
Strawtaten – bis hin zur Vorbeugehawt. Anderseits 
aber eilt die Exekutive dieser Entwicklung stetig 
voran und antizipiert sie: So worschen beispiels‐
weise Pentagon und CIA seit Jahrzehnten an der 
Verwissenschawtlichung der Folter, und die soge‐
nannte »weiße Folter« und andere Methoden 
wurden exzessiv bereits in den 1970er Jahren um‐
wassend erprobt, während das Folterverbot wei‐
terhin noch existiert. In den USA ist seit 2001 ei‐
ne exorbitante Zunahme extralegaler Hinrich‐
tungen im Ausland, meist durch Drohnenan‐
grise, aber auch durch Spezialtruppen bekannt 
geworden, denen keinerlei Gerichtsverwahren 
vorausgeht. Wird eine rechtswidrige Praxis be‐
kannt, wührt das meist nicht zu ihrer Einstellung, 
sondern zu ihrer nachträglichen Legalisierung 
oder ihrer stillschweigenden Duldung. Zuneh‐
mend verschwimmen dabei die Grenzen von 
Krieg, Polizeioperation und verdeckter Tätig‐
keit. 

Den neuen Kriegsmaschinen des Kapitals 
korreliert das Zusammenspiel von ziviler und re‐
pressiver Macht im Staat, wobei die beiden Kom‐
ponenten im Staat tendenziell ununterscheidbar 
werden, sodass man schon von ihrer Kondensati‐
on in der sozialen Polizei sprechen kann. Der 
Staat tendiert längst zur Privilegierung der Exe‐
kutivmacht und zu einer tiewen Transwormation 
seiner administrativen und juridischen Funktio‐
nen, wobei letztere durch die wast täglich statttn‐

dende Produktion von Gesetzen, Dekreten und 
Direktiven redundant werden, während sie zu‐
gleich doch weiter die Funktionen der sozialen 
Polizei beweuern. Schon Carl Schmitt hat den 
Staat als einen »motorisierten Gesetzgeber« be‐
zeichnet und insbesondere die wachsende Moto‐
risierung der exekutiven Maschinerie konstatiert. 
Gerade auch die Transaktionen und Risikopro‐
duktionen des tnanziellen Kapitals gehen heute 
mit Geschwindigkeiten einher, die es erwordern, 
dass insbesondere die die �konomie betresen‐
den Gesetze, die wrüher noch der parlamentari‐
schen Untersuchung und Absegnung bedurwten, 
durch schnelle Dekrete ersetzt werden müssen. 
Diese Anworderungen werden also durch die Be‐
schleunigungen der »Marktgesetze« selbst pro‐
duziert. Nach den Dekreten drücken die Direkti‐
ven die nächste Stuwe der strukturellen Anpassung 
der politischen Repräsentation an die Exekutive 
aus. Während das Dekret als ein motorisiertes 
Gesetz gilt, ist das Direktiv ein motorisiertes De‐
kret. So wird die allgemeine Rationalität des Ge‐
setzes durch eine instrumentelle, die technische 
Rationalität der Dekrete und Direktiven ersetzt. 
Somit werden Räume wür Verwahren und Projek‐
te, die durch Rechtswillkür gekennzeichnet sind, 
weit geösnet, insowern das, was die politischen 
und juridischen Fragmentierungsprozesse bisher 
zusammenhielt, nämlich das Recht, eben durch 
eine Vielzahl von Direktiven, Normen, Recht‐
sprechungen und Regeln beständiger Transwor‐
mation unterliegt. Das exzessive Wuchern der 
Regelungen, der Direktiven und Dekrete sowie 
die Umschreibungen der Gesetze anlässlich poli‐
tischer Ereignisse, bestimmter Konjunkturen 
und Situationen ist Teil der Auwhebung des 
Rechts, oder, um es anders zusagen, es konstitu‐
iert ein neues exzessives Verwahren der Rechtspre‐
chung, das untrennbar von der Auwhebung des 
klassischen Rechts ist. Wolwgang Pohrt hat dies 
wolgendermaßen zusammengewasst: »Der orga‐
nisierte Kapitalismus beseitigt nicht die Gesetz‐
losigkeit, die man irrtümlich immer der libera‐
len �ra zuschreibt, sondern er macht diese zu 
seinem Gesetz« (Pohrt). Geltende Gesetze wer‐
den je nach aktuellen Erwordernissen angepasst 
oder geschleiwt und bisher gültige Rechtsgaranti‐
en werden nivelliert oder so angepasst, dass sie 
den Zustand der Prekären nur noch weiter ver‐
schärwen. Hier sei an Sondergesetze, die Zerschla‐
gung von Rechten, die Spezialisierung der Ge‐
richte und die Vorverlagerung des Strawrechts, 
neue Polizeigesetze, Techniken der Gesichtser‐
kennung, der Datenüberwachung und Biome‐
trik, Pathologisierungen im Bereich der Forensik 
etc. erinnert.
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Diese spezitsche Art der Technologisierung der 
Staatsapparate erwolgt durch die Ausbildung und 
den Einsatz von privaten, inwormellen und staatli‐
chen Expertenregimes, die über Techniken, die 
sich in Serien von Projekten, Praktiken, Kanälen 
und Stützungen wortpuanzen, einen statistischen 
Volkskörper erschasen, der ständig überwacht, be‐
wertet und zugleich mobilisiert werden muss, ge‐
rade indem man auw ihn Macht ausübt. Es werden 
ständig neue Codes, Ranking- und Ratingverwah‐
ren installiert und variiert, mit denen sich das 
Funktionieren der Macht in eine Matrix der mole‐
kularen Segregation der Bevölkerung einschreibt.

Die Machtverschiebung von der Legislative 
zur Exekutive, der Bedeutungsverlust der Partei‐
en, die Ausdehnung der Bürokratie und die Ver‐
lagerung der Entscheidungstndung hin zu in‐
wormellen und parallel zum ovziellen und nach 
außen sichtbaren Staat operierenden Machtnet‐
zen hat schon Poulantzas zur Kennzeichnung 
des autoritären Etatismus herangezogen. Für ihn 
waren die Prozesse ein Begleitspiel der Intensi‐
vierung der ökonomischen Intervention des 
Staates, der nun nicht nur im Rahmen einer 
kurzwristigen Wirtschawtspolitik und techni‐
schen Rationalität andauernd Regeln, Direkti‐
ven und Verordnungen gemäß den Konjunktu‐
ren, Frakturen und Zyklen der Kapitalbewegun‐
gen erlässt, sondern selbst als eine Art Unterneh‐
men wungieren muss. Die Rationalität dieser Un‐
ternehmensworm betrist auch jegliche Gesetzes‐
initiativen und -verwahren, die in den Gremien 
der Exekutive aus- und umgearbeitet, regional 
und lokal weitergereicht, durch Erlasse, Direkti‐
ven und Verordnungen ergänzt und in die Fi‐
nanz-, Fiskal-, Sozial- und Wirtschawtspolitik 
eingeschrieben werden. Zunehmend dienen sie 
den partikularen Interessen des großen Kapitals, 
anstatt noch eine zumindest wormelle, durch das 
Gesetz garantierte Allgemeinheit und Universa‐
lität auszudrücken.

Selbst die Regierungen und die staatlichen 
Apparate müssen sich heute noch intensiver um 
ihre eigenen Outputs kümmern, welche durch ei‐
gene staatliche Evaluationstechniken gewördert 
werden sollen und zugleich von den Finanz‐
märkten monetär bewertet werden. Damit wird 
der Staat zu einer Fabrik der Gesetze, der Dekrete 
und Regulationen transwormiert, ja er wird zu ei‐
ner Maschine, die Tag wür Tag neue Regeln pro‐
duziert und Exekutiv-Macht herstellt. Der Staat 
ist ein (kastriertes) Unternehmen. Einerseits zieht 
er sich aus sozialen und ökonomischen Bereichen 
zurück,  andererseits stützt er als eine Art Repara‐
turbetrieb und gleichzeitig als soziale Polizei die 
Kapital-�konomie aggressiv nach innen und au‐

ßen. Zudem ökonomisiert er eigene Bereiche und 
Apparate. Hierwür konnte der Taylorismus im 
Fordismus eine gewisse organisatorische Grund‐
lage anbieten, gedacht als ein Modus des politi‐
schen Kommandos und der Gestaltung einer par‐
zellierten und zugleich homogenen, kontinuier‐
lichen Raumzeit, in der jede Einheit ihren wunk‐
tionalen Platz hat und Raum und Zeit in der ge‐
genseitigen Durchdringung auw ein wertiges Pro‐
dukt ausgerichtet werden. Der wahre Einuuss ist 
hier aber nicht allein in der technischen Organi‐
sation der Netzwerke und Dispositive der Verwal‐
tung zu sehen, sondern liegt in der spezitschen 
Organisation der politischen Macht, was wieder‐
um heißt, dass die Arbeitsteilungen, die in der 
�konomie vorzutnden sind, im Staat nicht ein‐
wach nur abgebildet werden, sondern in den staat‐
lichen Verwaltungen und Bürokratien transwor‐
mierte Formen annehmen. In diesem Kontext 
zielt die Staatswaschisierung nicht einwach auw die 
Ausweitung der Repression oder autoritärer, ras‐
sistischer und nationalistischer Diskurse und 
Meinungssysteme, sondern erwordert den Einsatz 
hochtechnologisierter Machttechniken, welche 
nicht ausschließlich auw die Kontrolle wreier Bür‐
ger-Individuen abzielen, sondern die Bevölke‐
rung zum potenziellen Gewahrenherd umdeuten 
und gerade deshalb eine nachhaltige Veränderung 
der Materialität der Staatsapparate und ihrer In‐
terventionen erworderlich machen.

Achim Szepanski

(Der Text ist die Weitercührung eines Essays 
von 2018 und in leicht veränderter Form sowohl in 

Imperialismus, Staatswaschisierung und die 
Kriegsmaschinen des Kapitals als auch bei

NON.copyriot.com wiederveröaentlicht worden.)

1) In der liberalen Staatskonzeption ist das Parla‐
ment Ausdruck des allgemeinen Willens, der Na‐
tion und des Volkes, und die Institutionalisierung 
des Gesetzes erwolgt als ein Modell universaler, 
allgemeiner und wormaler Normen. Rechtsstaat‐
lichkeit impliziert hier die Kontrolle der Regie‐
rung und Verwaltung durch das Parlament. Heute 
ist eine vor allem im Parlament inkarnierte Legi‐
timität längst ausgesetzt und wird durch andau‐
ernde und angeblich alternativlose Zuschreibun‐
gen ersetzt, die sich auw Fragen der Evzienz ka‐
prizieren und von einer neuen technischen Rati‐
onalität geleitet sind. Diese verdichten sich orga‐
nisatorisch in der Exekutive und Verwaltung.
2) Beispielsweise im vom Verteidigungsmin isteri um 
herausgegebenen Weißbuch zur Sicherheitspo li tik 
und zur Zukunbt der Bundeswehr.
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III. Es ist langweilig, bei den Philosophen des 
Ausnahmezustands um Rat zu suchen. Rechts‐
staatlichkeit oder nicht, all dieser xuatsch. 
Wortspielereien über den wahren und den wal‐
schen Ausnahmezustand.

Die technologische Entwicklung geht voran, 
und die Menschheit, die in dieser Technologie 
lebt, wird ihr mehr und mehr angepasst oder passt 
sich ihr an. Wie herum auch immer. Der Hori‐
zont, die Totalität dieses Systems zu zerstören, ist 
unausweichlich. Die Situation, die die Macht ge‐
schasen hat, und in welcher sie sich auch nicht 
ganz ungewährlich exponiert hat, macht die herr‐
schende Totalität mehr als je sicht- und wühlbar. 
Sie war wür einen Moment nicht zu ignorieren. Es 
geht nicht um Teilaspekte.

Diesen Moment zu überdecken, zu rechtwer‐
tigen und als solchen vergessen zu machen, ist, 
was wür die Macht jetzt nötig ist. Die Operation, 
welche bisher erwolgreich verliew, wird unange‐
nehme Gewühle hinterlassen. Wenn die Anästhe‐
sie nicht mehr wirkt, der Höhepunkt des Enthu‐
siasmus verstrichen ist, steht alles ein bisschen auw 
wackeligen Beinen. Der neue Konsens ist noch 
nicht ganz stabil.

Im �brigen ist es kein neuer Konsens, son‐
dern der alte, ohnehin immer bröckelnde, ste‐
tig neu zu erschasende. Nur dass hinzugewügt 
wird, dass die Macht so weit gehen kann. Das 
tnden noch nicht alle gut. Sie haben eine an‐
dere Meinung. Ein bisschen wird sie zwar un‐
terdrückt, aber ebenso klar ist es, dass die Be‐
reitstellung einer walschen Opposition bereits 
ganz gut gelungen ist. – Die Revolte kommt 
woanders her…

IV. Irgendwie kommt es mir vor, als würde ich 
hier teils uralte Neuigkeiten ausrischen. Es soll 
hier dem Leser nicht der Gedanke kommen, als 
wäre »vor Corona« irgendwie die staatlich-tech‐
nologische Gewängnisgesellschawt noch nicht ge‐
wesen. Die Neigung ist naheliegend, sich bequem 
auw so eine walsche Vorstellung zurückzuziehen. 
Doch es würde zu einem höchst oberuächlichen 
Denken wühren, würden einige Aussagen in die‐
sem Text als �berraschungen und Neuheiten dar‐
gestellt werden. Der Schritt des Lockdowns ist ei‐
gentlich ein logischer Bestandteil des technologi‐
schen Prozesses, und kann auch nur als solcher 
verstanden werden. Viele wrühere Analysen (anar‐
chistische, aber auch philosophische wie etwa die 
von Günther Anders) zeigen: Was heute osen‐
sichtlich und allzu wortwörtlich geschieht, 
konnte schon als Beschreibung mindestens der 
zweiten Hälwte des letzten Jahrhunderts ange‐
wandt werden. Was hat das zu bedeuten?

Während damals gewisse Thesen als �ber‐
treibung gelten konnten, steht man heute mit 
einigem Bewremden vor der Tatsache, dass das al‐
les tatsächlich jetzt so kommt. Aber eigentlich 
müsste gesagt werden: Es war bereits so, nur hat 
man zu wenig tiew geblickt. Und gerade dieses 
Abrutschen in die Behauptung der Neuigkeit, der 
ausschließlichen Beschreibung des Neuen als 
Neues statt als Ergebnis der Vergangenheit und 
Kontinuität lässt Platz wür ein oberuächliches 
Denken und eine walsche Kritik, welche einen das 
Vorhergegangene zurückwünschen lässt.

Natürlich ist es wahr, dass es »vorher noch 
nicht so war«. Mindestens ebenso wahr ist es 
aber, dass es vorher »auch schon so war«.

Eingestallt … 
Gedanken über Einsperrung, Technologie und reale Beziehungen
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V. Es wällt schwer, klar zu sehen. Vielleicht noch 
schwerer, klar sehen zu wollen.

Es ist vielleicht bequem, sich berieseln zu las‐
sen, und irgendeine Nische in dieser Verschär‐
wung der technologischen Realität zu suchen. 
Und sind wir nicht alle schon darin? Sind wir 
nicht alle schon beduselt?

Der Prozess der Derealisierung, als welcher 
das beschrieben werden kann (und welcher eben‐
sogut als die Realisierung der Technologie be‐
schrieben werden könnte), der menschlichen 
Derealisierung, er geht vor sich und wir betnden 
uns nicht ausserhalb davon.

Wie auch?
Auch wir leben in der Technologie. Und das 

nicht mehr oder weniger, je nach dem, wie viele 
Geräte wir benutzen oder nicht benutzen. Wo‐
mit nicht gesagt sei, dass wür die Realisierung, die 
Verwirklichung des eigenen Auwstands nicht eine 
gewisse Distanz zur Gerätewelt hilwreich sei. 
Denn das Auwständische, und vor allem die sozia‐
le Revolution, welche der Beginn der Verwirkli‐
chung menschlicher Beziehungen … wäre, ist 
letztlich nichts wirklich über Gerätschawten ver‐
mittelbares. �brigens auch nicht über dieses da‐
mit bedruckte Papier.

Das Schwierige ist nur: Wie lassen sich solche 
menschlichen Beziehungen innerhalb der Tech‐
nologie verwirklichen? Und die Antwort wäre: 
gar nicht.

Vielmehr ist es gerade, allen Gerüchten und wal‐
schen Behauptungen zum Trotz, die reale 
menschliche Präsenz und Diskussion, welche je‐
den Auwstand ausmacht. Und dass der Auwstand 
heute in der Technologie statttndet, und zwar 
dermaßen, dass darin die technologische Kom‐
munikation eine Rolle spielt, sollte nicht zum 
Fehler verleiten, dass die Geräte, die dabei auch 
benutzt werden, etwa diesen Auwstand ausmachen 
würden. Vielmehr macht es den Auwstand gerade 
aus, dass er sich aus der Technologie herausbe‐
wegt. Das zwar immer noch innerhalb der Tech‐
nologie, aber im Widerspruch zur technologi‐
schen Realität. Ein Widerspruch, dessen Bewusst‐
werdung leider owt auw sich warten lässt, weshalb 
die gegenwärtigen sozialen Auwstände zumeist vor 
dieser Frage halt machen. Praktisch halt machen. 
Während die Mächtigen sich der Situation 
durchaus bewusst sind, wenn man ihr Geschwawel 
über »kritische Inwrastruktur« betrachtet. 

08.01.21
Superspreader

(Der Ausschnitt ist dem mittlerweile einge-
stellten Wochenblatt Zündlumpen (heute: 

zuendlappen.noblogs.org), #81, entnommen,
das ein anarchistischer Klüngel in München her‐

ausgab und während der Covid-Perbormance
eine deutliche Gegenstimme war.)
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Zur Dialektik der medizinischen Aufklärung
Kritik der sozialen Iatrogenesis¹ und

die Pestilenz des modernen Hygiene-Regimes

»Medizinische Maßnahmen wirken als Schwarze 
Magie, wenn sie statt die Kräwte der Selbstheilung 
zu mobilisieren, den Kranken in einen ohn‐
mächtigen und behexten Voyeur seiner eigenen 
Behandlung verwandeln.« - Ivan Illich, Nemesis 
der Medizin

Nach zwei Jahren Hygieneregime erkennen wir 
mehr und mehr das Ende der Idee des bürgerli‐
chen Naturrechts, die die Legitimität des Staates 
und den Gehorsam der Einzelnen daran band, 
dass die Personen vor staatlichen �bergrisen auw 
Körper und Eigentum geschützt sind. Der Hygie‐
ne-Staat liewert mitunter seine Bürger einer mat‐
osen Organisationsstruktur aus, in der die Leitli‐
nien-Medizin die �rzte zwingt, im besten Falle 
gegen ärztliches Wissen zu handeln, das selbst 
immer weniger die natürliche Salutogeneseii 
stützt, wie z.B. die Heiltendenzen der Wunde, die 
Gerinnungstendenz des Blutes und das angebore‐
ne und adaptive Immunsystem, sondern dieses zu 
ersetzen anstrebt. Bereits vor 7000 Jahren gab es 
in der Tat ein in der Bevölkerung verbreitetes 
therapeutisches Wissen, wovon der bei �tzi ge‐
wundene Birkenporling zeugt, der antibiotische 
Eigenschawten hat. 

Letzteres ist nicht – wie auch nicht die Be‐
zugnahme auw wrühe geistige Epochen in der 
Dialektik der Aucklärung – als antiquarisches 
Wissen zu verstehen, so wenig wie medizinhisto‐
rische Betrachtungen lediglich in die medizini‐
sche Fakultät gehören, wie sie von Karl Sudhos 
(1853-1938) in Leipzig 1906 im Sinne eines Insti‐
tuts der Geschichte der Medizin begründet wur‐
de, das global Vorbild wurde, aber innerhalb der 
naturwissenschawtlichen Medizin als nutzlos, 
rückwärtsgewandt und randständig galt. Wir 
können an Kritischer Medizintheorie sehen, dass 
das nicht der Fall ist. Petra Lenz’ Dissertation: 
Der theoretische Krankheitsbegrid und die Krise 
in der Medizin hat das Verdienst, anhand wesent‐
licher xuellen der Medizingeschichte zu zeigen, 
dass auch die medizinische Auwklärung bean‐
spruchte »den Menschen die Furcht zu nehmen 
und sie als Herren einzusetzen«, während die 
vollends auwgeklärte Heilkunst ausstrahlt im Zei‐
chen triumphalen Unheils der medizinischen 
Schädigung der Gesundheit der Einzelnen, deren 
Täterschawt als »systemrelevant« gilt, obwohl 
ein Streik der �rzte kaum geeignet wäre als Be‐

schäwtigungsmaßnahme der Bestattungsunter‐
nehmer zu dienen, eher im Gegenteil, da jeder 
dritte Todeswall iatrogener Natur ist. Seit der An‐
tike stand der Arzt stets im Verdacht, durch seine 
Arbeit dem Patienten gleichzeitig zu schaden, so 
dass nichts zu tun oder ein Placebo dem wich‐
tigsten Grundsatz der Heilkunst »primum non 
nocere« (Erst einmal nicht schaden) ent‐
sprachen. Die Entstehung der Biomedizin| oder 
Apparatemedizin bedingt, dass Heilkundige und 
�rzte auch die Neben- und Schadwirkungen der 
Heilmittel durchaus kennen, so dass die unbeab‐
sichtigten Folgen auw Heilung ausgerichteter 
Handlungen seit Mitte des 19. Jahrhunderts eine 
ganz neue xualität annahmen und in der ver‐
walteten Welt die klinische zunehmend in eine 
soziale Iatrogenesisiv sich wandelt, wodurch Ge‐
sundheitsschäden durch sozioökonomische Ver‐
änderungen bedingt sind, die die Gesundheits‐
puege in standardisierte Massenware verwandeln. 
Illich spricht von den Auswirkungen der gesell‐
schawtlichen Organisation auw die ganze Umwelt 
in Hinsicht auw die soziopolitische Form der 
�bertragung von »sozialer Iatrogenesis« im Sin‐
ne einer ätiologischen Kategorie (aition = gr. Ur‐
sache). Die soziale Iatrogenesis verschärwt den 
Stress, vermehrt lähmende Abhängigkeiten. Aus 
der Perspektive der Salutogenese wird das Heim 
zu einer Stätte, in der kein Raum wür Geburt, 
Krankheit und Tod mehr existiert, schon die 
Sprache, in der über den Körper geredet wird, ist 
ein bürokratisches Kauderwelsch. Ist ein Knoten‐
punkt der Maßverhältnisse (ein Typ des Um‐
schlags von xuantität in xualität bei Hegel) 
überschritten, d.h. die bio-medizinische Inter‐
vention hat einen kritischen Punkt erreicht, ist 
die klinische Iatrogenesis nicht mehr kontin‐
gent, sei es Unwall, Irrtum oder Versagen, sondern 
systematische Entartung gesellschawtlicher Pra‐
xis, sogar Hauptprodukt des organisierten Medi‐
zin-Betriebs, in der die soziale Kontrolle der Be‐
völkerung durch das medizinische System eines 
der wichtigsten ökonomischen Aktivitäten ist.

Der von Sohn-Rethel im Kontext der Fa‐
schismusanalyse diagnostizierte �bergang von 
der Markt- in die Produktionsökonomie ist im 
medizinisch-ökonomischen Komplex erkennbar 
anhand moderner Diagnosemethoden, die 
Krankheiten nicht nur lange vor den ersten 
Symptomen, gar pränatal zu diagnostizieren 
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beanspruchen, sondern auch durch Messmetho‐
den Gewährdungen, die nicht, noch nicht oder 
gar nicht existieren, glaubwürdig zu machen, so 
dass der Absatz produktionsökonomisch als gesi‐
chert gilt, weil das Angebot die quälenden Be‐
dürwnisse erzeugt. Atmungsbehinderungsmasken 
und staatlich erzwungene Behandlungen ergän‐
zen das Akkumulationsregime, hier: Hygienere‐
gime, auch bevor ein besonders hartes Impwre‐
gime einen Präventionserwolg zur Schau gestellt 
hätte, wowür »Präventionsparadoxon« als Ausre‐
de wür die Nutzlosigkeit der Maßnahmen erson‐
nen wurde, das mit den »Verscheuchten Elewan‐
ten« von Paul Watzlawik, die durch westes in-
die-Hände-Klatschen zum Verschwinden ge‐
bracht worden seien, obwohl sie gar nicht da wa‐
ren, immer noch am besten erklärt wird. Der Be‐
weis, dass ausgerechnet die Maßnahmen der 
Grund gewesen seien wür das Ausbleiben dessen, 
was damit intendiert wird, ist jedenwalls durch 
das Ausbleiben nicht bewiesen.

Erwähnte Testverwahren, die massenhawt 
walsch positive Messergebnisse liewern, während 
konkurrierende Produkte erst nach Validierung 
und Zertitzierung überhaupt zugelassen werden, 
obwohl sie von Anwang an korrekte Ergebnisse 
liewerten, wurden in der Corona-Maßnahmen‐
krise ösentlich, weil eine tschechische Wissen‐
schawtlerin sich nicht gewallen ließ, das ihr wunk‐
tionierender Test ignoriert wurde, während 
Tests, die weltweit walsche Ergebnisse liewern, be‐
vorzugt wurden. Dennoch sind immer noch die 
wehlerhawten, von mehreren Wissenschawten mo‐
nierten PCR-Tests im Gebrauch, weil sie osen‐
bar gewünschte produktionsökonomische Erwol‐
ge vermitteln. Dass die minderwertigen Tests als 
(trügerischer) Goldstandard gelten; dass auch in 
der �konomie dieser Standard nach dem Reißen 
des Goldwadens (Karl Polany) noch Bedeutung 
hat, gehört zu den Treppenwitzen der Medizin‐
geschichte, obwohl sich das wegen schuldhawt er‐
zeugter Inuation bald wieder ändern könnte.

Aber es müssen nicht immer diese harten 
Formen medizinischer Regime als Beispiel die‐
nen, owt auch mit iatrogenen Folgen. Eher 
harmlose Beispiele sind auch sonst belegbarer 
Alltag des medizinisch-industriellen Komplexes. 
Solche Beispiele berichtete Jörg Blech, ein Medi‐
zin-Journalist, indem er die Ertndung z.B. 
männlicher Wechseljahre oder des Sissi-Syn‐
droms nachverwolgte: Ihr Ursprung sind PR-
Agenturen, die von der Pharmaindustrie bezahlt 
werden. Als marktgängiges Sissi-Syndrom hat die 
Pharmalobby eine vermeintliche Depression, die 
angeblich die Kaiserin Sissi gehabt habe, ausge‐
schlachtet. Es sei eine Form der Depression, unter 

der besonders aktiv wirkende Menschen leiden. 
Angebliche Symptome: Unrast, Sprunghawtigkeit, 
körperliche Hyperaktivität, rasche Stimmungs‐
schwankungen, Fasten, übertriebenen Körper‐
kult, Selbstwertprobleme und zahlreiche Selbst‐
behandlungsversuche. So wird die Industrie Psy‐
chopharmaka oder Hormone los. Das ist eine im 
Industriekapitalismus wormbestimmte Krank‐
heit. Aber seitdem die soziale Dimension von 
Krankheiten bekannt sind, wissen wir auch, dass 
Krankheiten eine kulturelle Dimension haben, 
zu der nicht nur das geistige Moment, die subjek‐
tive Dimension der Selbstwahrnehmung gehört. 
Hieran sei die »Dialektik der Auwklärung« in 
der Heilkunst auwgewiesen, bei der schließlich 
nach der �berwindung der Mythen die Auwklä‐
rung selber zum Mythos wird.

Die Erwahrung und Behandlung von Krank‐
heiten waren die weitesten Strecken der Ge‐
schichte bis zur Neuzeit über untrennbar mit der 
Frage nach dem Sinn von Krankheit verbunden. 
Nosologie hatte also eine (natur-)philosophische 
und religiöse, dämonologische, magisch-mysti‐
sche oder anthropologisch-phänomenologische 
Dimension, durch die selbst empirisch-pragma‐
tische Erklärungen von Krankheit in einen »tie‐
weren Sinn« bzw. in die außerweltliche Tran‐
szendenz der Religionen eingebunden waren. 
Ein berühmter Fall ist die Erbsündentheorie des 
Aurelius Augustinus von Hippo, die eng mit sei‐
ner intellektuellen Prügelei unter Bischöwen mit 
Julian von Aeclanum zusammenhängt, die nicht 
nur um reine Theorie, sondern auch um Macht‐
verhältnisse zwischen Rom, Ravenna und den 
awrikanischen Bischöwen ging, deren Absetzung 
legitimiert werden sollten. Medizingeschichtlich 
hat das sowern Bedeutung, dass die Adamssünde 
zum Paradigma der Bewertung der Sexualität ge‐
macht wurde, sie sei Einwallstor des Satans. Die 
Strawe Gottes war, dass die Libido in Adam gegen 
seine Vernunwtnatur rebellierte, das Niedere stellt 
sich gegen das Höhere und wird zum Signum 
männlichen Innenlebens. Die Sünde verdarb die 
ganze menschliche Natur, nicht nur die Adams, 
sie bewirkte Tod, Krankheit, Geburtsschmerzen 
wür alle Menschen. In dieser Sichtweise starben 
die Menschen vor der Erbsünde, die die ganze 
menschliche Natur bestimmt, nicht, wurden 
auch nicht krank, also alles war im Lot. Durch 
die These der geschlechtlichen Vererbung der 
Sünde ist jeder neugeborene Mensch unvermeid‐
lich ein Sünder, kann krank werden und sterben 
und die Geburt erwolgt unter Schmerzen. Was Ju‐
lian gegen Augustinus einwandte, ist, dass nicht 
zwischen Erbschaden und Erbschuld unterschie‐
den wird, eine Unterscheidung, die Anhänger 
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der Erbsündentheorie gern weglassen. Und genau 
das wollten diese auch, jeder Säugling ist nämlich 
auwgrund seiner Entstehung durch lustvolle Tä‐
tigkeit mit Sünde und wirklicher Schuld belastet. 
Julian und andere Kritiker hielten das grie‐
chisch-antike Erbe west. Julian pochte auw exakte 
Begrise, aber überliewert wurde das alles vor al‐
lem in den Werken des Augustinus von Hippo, 
dem zuwolge in Adam die ganze Menschheit sün‐
digte, einzig Adam konnte in Freiheit sündigen, 
die gesamte Menschheit hatte dadurch eine ver‐
änderte Natur erhalten. Heute gilt jeder Mensch 
jedem Menschen als Virenschleuder. So gesehen 
setzte sich die Erbsündentheorie in der Tradition 
durch. Das ist nur ein Beispiel, aber ein wir‐
kungsmächtiges, denn die zwei Säulen waren ja 
auctoritas und ratio und die Kirchenväter hatten 
die Prinzipien inthronisiert. Krankheiten hat 
man natürlich, wenn man an berühmte Heil‐
kundige wie Hippokrates von Kos betrachtet, 
auch schon geheilt, sogar Sigmund Freuds Ein‐
sichten antizipierend.

Der Begris der Krankheit war immer schon 
ein zentraler Grundbegris der Medizin, bis zur 
Entstehung der Naturwissenschawten der Neuzeit 
indes eingewoben in ein Denken, das die Wis‐
senschawt mit transzendenter Sinngebung auuud. 
Gesundheit im irdischen Leben galt dabei als 
zweitrangig, so wie das Geimpwtsein heute wich‐
tiger als die Gesundheit ist, die durch Achtsam‐
keit auw das Immunsystem mehr gewördert würde 
als durch Verschweigen der Impwschäden, die in‐
zwischen von den Krankenkassen in den Kosten‐
berechnungen auwscheinen. Im Mittelalter, unter 
dem Einuuss von Christentum und Islam (und 
auch vom Judentum, dem das Theorem der Erb‐
sünde wremd ist), wird Gesundheit zum Heil 
transzendiert. Mit dem Einuuss von Dualismus 
und Mechanizismus – so bei Descartes und Bacon 
– auw die Medizin und der Suche nach den 
krankheitsauslösenden materiellen Ursachen 
mithilwe (natur-)wissenschawtlicher Methoden 
bezog sich das medizinische Interesse auw Krank‐
heiten mit Begrisen, Theorien und Modellen der 
Naturwissenschawten beschreibbare Entitäten. 
Mit der, im Zuge der Trennung der Medizin von 
der Theologie, auwsteigende Bio-, Schul- oder 
Apparatemedizin verlor die Gesundheit ihren 
ubiquitären transzendenten Sinn, den wir heute 
wast ausschließlich in esoterischen, magischen 
oder okkulten Heilungspraktiken tnden. Die 
Frage nach dem Sinn, einem transzendenten 
Logos von Krankheit, hat keinen Platz mehr. Bis 
die Glocke des Religiösen gelüwtet wurde, hatte 
ein solcher weltlicher Krankheitsbegris in der 
abendländischen Menschengeschichte keine her‐

ausragende Bedeutung. Nachdem in der Antike 
der Tod nicht mehr nur ein �bergang in ein an‐
deres Reich war, wurden Kranksein, Sterblichkeit 
und Tod alltägliche Ereignisse, denen sich der 
Mensch schicksalhawt ausgeliewert sah und mit 
denen Philosophie und Theologie sich beschäw‐
tigten. Die Zentrierung des Bewusstseins auw ei‐
nen Krankheitsbegris begann mit dem �ber‐
gang zum 20. Jahrhundert. In den 1960er Jahren 
setzte eine intensive Diskussion in Sozial- und 
Geisteswissenschawten ein um Krankheit und 
Tod. Die These, dass Geisteskrankheiten ein My‐
thos seien, stieß eine Debatte an, die nun inter‐
disziplinär diskutiert wird. Damit wurden die 
Menschen auch mit drängenden ethischen Fra‐
gen konwrontiert, die im Zuge neuer medizini‐
scher Möglich- und Machbarkeiten entstanden 
sind. Philosophie und Medizin hatten zuletzt vor 
allem im deutschsprachigen Raum in der Ro‐
mantik eine Einheit gebildet, aber auch im 
Deutschen Idealismus.

Nun waren die Lösungswege auw die komple‐
xen Herausworderungen im Zeitalter der Biome‐
dizin basierend auw einem theoretischen Krank‐
heitsbegris gesetzt, was zur naturwissenschawtli‐
che Fundierung der Medizin durch immer ge‐
nauere Kenntnis der Ursachen und neuen thera‐
peutischen Ansatzpunkten wührte. Die exakte Be‐
stimmung des Krankheitsbegriss erleichtert die 
Einordnung von Phänomenen als »gesund« und 
»krank«, begünstigt auch durch Exklusion von 
Zuständen, die nicht unter einen exakt detnier‐
ten Krankheitsbegris subsumiert werden, der at‐
traktiver wurde unter dem Aspekt ständig stei‐
gender Gesundheitsausgaben. Aber hier ist ja 
auch schon der Haken, wenn zu Beginn des 21. 
Jahrhunderts ein Hiatus der westlichen Medizin 
zwischen medizinisch und medizintechnisch 
Machbarem und Möglichem und ethisch Gebo‐
tenem und Gesolltem größer wurde denn je. Die 
Menschen prottieren einerseits von den hervor‐
ragenden Möglichkeiten der modernen Appara‐
temedizin, die ihre Stärke in der Akutmedizin 
hat, mittels derer wir bei einem Unwall uns im 
Krankenhaus wieder zusammenuicken lassen 
können. Aber genau die Vorteile wührten zu stei‐
genden Kosten und relativer Mittelknappheit, 
was auch die medizinische Versorgung negativ 
beeinuusst. Die Debatte um die solidarische Fi‐
nanzierung von Gesundheitsleistungen und Fra‐
gen medizinischer Allokation wurde zum Daue‐
rbrenner. Im Kern gesundheitspolitischer Dis‐
kussionen steht dabei zunehmend das medizini‐
sche Existenzminimum, das wie allgemein das 
menschenwürdige Existenzminimum, die physi‐
sche Existenz des Menschen: Nahrung, Kleidung, 
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Hausrat, Unterkunwt, Heizung, Hygiene und Ge‐
sundheit umwasst. An den Krankheitsbegris, ver‐
standen als Konterpart zum Gesundheitsbegris, 
werden so immer wieder Hosnungen auw die Lö‐
sung gesundheitspolitischer und medizinethi‐
scher Herausworderungen geknüpwt, die von me‐
dizinrechtlicher Bedeutung sind: § 27 des SGB V 
wormuliert: »Versicherte haben Anspruch auw 
Krankenbehandlung, wenn sie notwendig ist, 
um eine Krankheit zu erkennen, zu heilen, ihre 
Verschlimmerung zu verhüten oder Krankheits‐
beschwerden zu lindern.« Das ist alles an dere als 
präzise, sondern ein unbestimmter Rechts begris, 
dessen Interpretationsspielräume durch die 
Rechtsprechung der Sozialgerichte sich be‐
stimmt.

In seiner naturwissenschawtlichen Bestimmt‐
heit steht der Begris der Krankheit somit im Fo‐
kus von Medizin, Gesundheitsökonomie und 
Gesundheitspolitik. Die Trias von Wirtschawt, 
Politik und Kultur steht so in wechselnden Kon‐
stellationen. Weiter noch am Beispiel Jörg Blechs 
lässt sich zeigen:

Ideal ist es, wenn eine erwundene, tktive 
Krankheit auch noch mit Laborwerten (biome‐
trischen Werten) gestützt werden kann, im Falle 
des männlichen Klimakteriums: bestimmte 
Grenzwerte des Testosteron, die unterschritten 
werden. Welcher Wissenschawtsgläubige will da 
noch widersprechen. Da niemand nur des Spaßes 
willen eine PR-Agentur bezahlt, ist es interessant 
zu wissen, dass die Pharmatrma gerade ein Te‐
stosteron-Gel produziert hatte, kurz bevor die 
Krankheit erwunden wurde. Produktionsökono‐
mie ist darauw angewiesen, den Markt erst zu pro‐
duzieren, im medizinisch-industriellen Komplex 
bedeutet dies, das Bedürwnis selber in bestimmter 
Weise zu produzieren, wobei der Glaube, dass ei‐
ne Krankheit existiere, vermittelt ist über Ver‐
wahren, die den subjektiven Krankheitsbegris 
suspendiert. Es war eine großartige PR-Aktion, 
einen Test zu konstruieren, der zwar bean‐
sprucht, aber nicht einlöst, Inwektiösität nachzu‐
weisen, um in einer Situation, wo Gesunde zu 
symptomlos Kranken gemacht werden, die 
Krankheit mittels walsch positiver Tests zu simu‐
lieren. Es muss ja nicht immer das männliche 
Klimakterium sein, das ja auch anhand von La‐
borwerten eine Pseudo-Bestätigung erhält.

Dies ist möglich in einer Medizin, bei dem 
wir sprichwörtlich den Arzt wragen: Werter Dok‐
tor, wie geht es mir, weil wir von der Krankheit 
gar nichts bemerken, bevor wir nicht dramati‐
sche Graphiken von Zahlen 24/7 aus den Distri‐
butoren quillen sehen. Hätte die Biomedizin 
nicht auch reale Erwolge, würde wahrscheinlich 

niemand darauw reinwallen, so aber gibt es gerade 
in der Akutmedizin einen Fortschritt, über den 
wir wroh sind, wenn der Unwallwagen uns in die 
Klinik bringt. 

Die medizinische Lebensverlängerung er‐
scheint als Fata Morgana, weil die Fortschritte der 
Medizin schon seit Mitte des 19. Jahrhunderts die 
Sterblichkeit hätten verringern können. Es waren 
aber die Verbesserungen von Hygiene, den Ar‐
beitsbedingungen, vor allem die Beschränkung 
von Intensität und Extensität der Arbeitszeit und 
die Ernährungslage, die in der zweiten Hälwte 
dieses Jahrhunderts zu einem höheren Durch‐
schnittsalter wührten. Gerd Reuther, Der betroge‐
ne Patient, München 2021, hat dazu die entspre‐
chenden Statistiken angewührt. Auch im 20. Jahr‐
hundert belegt er nach dem Krieg die demogra‐
phische Alterung durch das Ende des Weltkriegs, 
dadurch starben weniger und die Lebenserwar‐
tung stieg und anschließend machten die stärke‐
ren Geburtsjahrgänge sich bemerkbar, so dass die 
Lebenserwartung statistisch tel. Die unterschied‐
lichen Grippewellen seit 2013 bis heute bewirken 
keine sinkende Lebenserwartung. Ab 2040 wer‐
den die »Babyboomer« der Jahre 1958-1968 ster‐
ben und das Sterbealter zurückgehen.

Die Medizin ist es nicht, die das Lebensalter 
erhöht, eher umgekehrt. Das Herumtherapieren 
um spontan, von selbst verlauwende Heilungen ist 
das erwolgreichste Rezept, das den Grundsatz 
»Erst einmal nicht schaden« missachtet. Gerd 
Reuther sieht mit Ivan Illich die �rzte als stärks‐
te Krankheits- und Todesursache, auch wenn 4-
Säwte-Therapien und Aderlass nicht mehr aktuell 
sind, so sind immunsuppressive Medikamente, 
die körpereigene Heilungsvorgänge beeinträch‐
tigen und Gerinnungshemmer nur in wenigen 
Fällen nützlich. Ohne Arzt stirbt man zwar 
auch, aber mit ihm immer öwter. Reuther spricht 
von 96% Therapien, die sich von xuacksalberei 
nicht unterscheiden und zieht eine Bilanz:

»Viele Erkrankungen werden noch immer mit 
Kortikostereoiden behandelt, obwohl diese Hor‐
mone die Symptome allenwalls temporär bessern. 
80% der Krebserkrankungen in der Kindheit lei‐
den an Folgekrankheiten und Gebrechlichkeit, 
die nicht durch den Krebs, sondern durch die 
Therapien bedingt sind. Nicht wenige, die sich 
unnötigen oder unangemessen ausgedehnten 
Meniskusentwernungen beziehungsweise Knor‐
pelglättungen am Knie unterzogen haben, sind 
inzwischen Kandidaten wür einen Gelenkersatz. 
Wer wünw Jahre lang Statine zur Senkung seines 
Cholesterinspiegels im Blut einnimmt reduziert 
sein Herzinwarktrisiko bestenwalls so weit, wie 



80

sein Diabetesrisiko steigt. Nebenwirkungen bei 
Langzeittherapien chronischer Krankheiten 
bedingen nicht selten eine schlechtere Lebens‐
qualität als der Spontanverlauw mit körpereige‐
nen Strategien und Gewöhnungsesekten […]. In 
vergangenen Jahrhunderten haben watale Inwek‐
tionswellen die Menschen dahingerast. Heute 
stehen an dieser Stelle Erkrankungen und Tod 
durch unnütze Medikamente und überuüssige 
Operationen – gerade auch bei Erkrankungen, 
die eigentlich ohne jegliche Therapie aushei‐
len.« (Reuther 2013, S. 13w)

Warnhinweise und Schockbilder dürwten auw Me‐
dikamentenpackungen angebrachter sein als auw 
Zigarettenschachteln. Und nicht nur die Regel: 
»Die Dosis macht das Giwt« gilt, denn Arzneien 
sind immer Giwte, bei denen die unerwünschten 
Nebenwirkungen mit ihrer Wirksamkeit und 
verbreiteten Verwendung zunehmen. Wenn es 
nicht gerade die walsche Pille ist oder eine alte 
und verdorbene Packung oder verschiedene Me‐
dikamente in gewährlicher Kombination oder 
nicht vernünwtig sterilisierten Spritzen, so kön‐
nen Medikamente Sucht erzeugen, Missbildun‐
gen oder Mutationen oder Antibiotika zerstören 
die normale Bakterienuora und verursachen Su‐
perinwektionen. (Vgl. Illich S. 24w) Der Con‐
tergan-Skandal hat wür die Medikamentensicher‐
heit und gründlichere Beipackzettel einen gro‐
ßen Beitrag geleistet.

Gerd Reuther, ähnlich der Däne Peter C. 
Gøtzsche, haben eine Masse von Fällen auwgewie‐
sen, in denen �rzte und Politikberater von de‐
nen bezahlt werden, die sie zu kontrollieren hät‐
ten. Wer seine Weiterbildung bei von der Phar‐
matrma bezahlten Ausbildern macht, dürwte die 
Medikamente bevorzugen, die von den Prowesso‐
ren angepriesen werden, sei es aus Dankbarkeit 
wür das würstliche Essen auw der Tagung oder sons‐
tige Dienstleistungen oder weil Zahlungen erwol‐
gen. Institutionalisierte Korruption ist gang und 
gäbe geworden.

Fazit: Was wird aus den �rzten, die mit der 
Iatrogenesis sich abgewunden haben?

Klinische Iatrogenesis gab es immer. Was sich 
immer mehr durchsetzt, ist die soziale Iatroge‐
nesis, die Schwächung der Gesundheit nicht 
durch unmittelbare Aggression, wie unnötig ein 
Bein zu amputieren, sondern auch durch das ent‐
sprechende medizinische Regime oder dessen 
Organisationsworm, d.h. die Auswirkungen der 
gesellschawtlichen Organisation des Gesundheits‐
wesens auw die gesamte Mitwelt des Menschen, al‐
so durch eine »soziopolitische Form der �bertra‐
gung« (Illich, S. 32), bedingt durch sozio-ökono‐

mische Veränderungen, die in der institutionali‐
sierten Form der Gesundheit attraktiv geworden 
sind. Wo sie vorherrscht als ätiologische Katego‐
rie, produziert die medizinische Bürokratie 
Krankheit. Wer später stirbt, ist länger Patient. 
Und es ist keine �bertreibung, dass wer sich me‐
dizinisch behandeln lässt, dessen Leben ist in er‐
höhter Gewahr. Hat ein Mensch keine Aussicht 
auw Genesung, dann redet nicht nur eine halbes 
Dutzend �rzte auw die Angehörigen ein, dass der 
Patient an sich schon tot sei, sondern das büro‐
kratische Ticket »Palliativmedizin« ist eine sys‐
tematische Verdrängung, dass die meisten The‐
rapien ohnehin nicht heilen. Zuwrieden geben 
soll jeder Patient sich mit zeitweiligem Nachlas‐
sen von Symptomen oder weniger Schmerzen. 
Ob diese Abweichungen von den Normalwerten 
heilsame Gegenreaktionen des Körpers sind oder 
weg müssen, welche Risiken und Nebenwirkun‐
gen die Behandlungen haben, wragen Sie sich 
und erschießen, dem berühmten Werbespot zu‐
wolge, den Arzt oder Apotheker. Erhöhte Kör‐
pertemperatur, die Abwehrvorgänge stützt, ge‐
hört zu den in Millionen von Jahren entwickel‐
ten Mechanismen der Selbstheilung. Manche 
nicht notwendig lebensverkürzenden Krankhei‐
ten, werden mit Medikamenten behandelt, die 
zwar Symptome mildern, aber in die Botenstose 
des Immunsystems eingreiwen, wer Rheuma hat, 
stirbt seltener an Krebs, wenn man nicht in die 
Botenstose eingreiwt. (Hemminski K. et al.: Risk 
oc cancer oc unknown primary abter hospitaliza‐
tion bor autoimmun diseases, Int. J. Cancer 2015, 
37 (12): S. 2885-95)

Diese Art von verwalteter Welt erzeugt Stress, 
von dem die Psychoneuroimmunologie und die 
an Salutogenese orientierte Forschung gezeigt 
haben, dass der psychische Stress immunsuppres‐
siv wirkt und wenn dies dauerhawt geschieht, 
schädliche Dosen von Stresshormonen solizitiert 
werden. Schmerz und Leiden werden aus dem 
Alltagsleben – außer dem von medizinischem 
Fachpersonal – verbannt. Von der Wiege bis zur 
Bahre ist alles tnanziert und bürokratisch orga‐
nisiert. Trauer und Heilung sind außerhalb der 
Patientenrolle abweichendes Verhalten im sozio‐
logischen Sinne, geweint wird nur, wenn genü‐
gend Taschentücher bereitliegen. 

Die soziale Iatrogenesis mag im �bergang 
vom 19. zum 21. Jahrhundert eine beiläutge Er‐
scheinung gewesen sein, mehr und mehr wird sie 
zum zentralen Merkmal, gar zum Hauptprodukt 
entarteter medizinischer Praxis, die mittlerweile 
auch eine medizinkritische Literatur nach sich 
zog. Die seit Jahren von der medizinischen Büro‐
kratie erwünscht vollen Intensivstationen hätte 
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man Anwang 2020 nicht vergessen sollen, dann 
hätte der Schrecken nicht so übertrieben darge‐
stellt werden können. Manche Großeltern durw‐
ten in der Corona-Maßnahmenkrise weder Kin‐
der noch Enkelkinder sehen, wenn wür den 
Krankheitszustand oder das Sterberisiko nicht 
aussagekräwtige sog. Inzidenz-Zahlen gemeldet 
wurden. Die soziale Iatrogenesis ist nicht medi‐
zinisch heilbar, wenn sie ein Maß von Intensität 
erreicht hat, nur noch politisch und das wundert 
nicht, nachdem medizinische Entscheidungen 
durch politische ersetzt wurden, die sich medizi‐
nisch beweihräuchern. Dadurch wird eine mor‐
bide Gesellschawt gestützt, in der soziale Kontrol‐
le der Bevölkerung durch das medizinische Sys‐
tem, das medizinische Regime, zu einer der 
wichtigsten ökonomischen Aktivitäten gewor‐
den ist, ein Regime, in dem viele Menschen 
schon gar kein Platz mehr haben, denen nur 
noch ein betreutes Leben unter ärztlicher Auw‐
sicht bleibt. Wenn von Pestilenz, von Seuche 
oder durch ein 2019 kaum gebräuchliches 
Fremdwort, das einen weniger nahe kommt, von 
Pandemie die Rede ist, dann ist es die der Medi‐
zin, nicht die der Mediziner, von denen es im‐
mer noch genug gibt, die das menschliche Leben 
gegen ihnen vorgegebene Leitlinien verteidigen, 
selbst bei Strawe der Bedrohung mit Approbati‐
onsentzug. Illich spricht noch von kultureller Ia‐
trogenesis, die eintritt, wenn die Medizin den 
Willen der Menschen schwächt, die Gesund‐
heitsverweigerung geht so weit, dass das Wort 
»Leiden« kaum noch menschliche Reaktionen 
bezeichnet. Das Verständnis von Krankheit und 
Tod in der Erbsündentheorie des Augustinus, 
hatte Krankheit und Tod vom Individuum ent‐

koppelt, es war die Sünde Adams, die sich auw die 
Menschheit übertrug. Das ist etwas, was nun heu‐
te dem Hygiene-Regime zuwällt, der sozialen Ia‐
trogenesis, krankhawte Verhältnisse, zu dessen 
Produktion ganze PR-Agenturen, Faktenche‐
cker und Wissenschawtler, die Menschen kaum 
noch zu Gesicht bekommen, beitragen. Und die 
Massenmedien, von denen eigentlich quer zu 
denken erwartet wird, also alles in Frage zu stel‐
len, die also traditionell auw Auwklärung und so‐
zialen Fortschritt vereidigt waren, machen mit. 
So gesehen partizipieren auch die �rzte am Tri‐
umph des Unheils der Dialektik der Auwklärung, 
über die Adorno und Horkheimer wolgende No‐
tizen hinterließen, bei denen auch die histori‐
sche Einsicht mitschwingt, dass in Deutschland 
die Sozialisation von �rzten in der Zeit der 
Weltkriege im militärischen Kontext stand.

»�rzte haben aus Prowession so viel mit Sterben‐
den zu tun, das härtet ab. Bei der wortgeschritte‐
nen Institutionalisierung vertritt zudem der Arzt 
dem Kranken gegenüber den Betrieb und seine 
Hierarchie. Owt steht er in Versuchung, wie der 
Sachwalter des Todes auwzutreten. Er wird zum 
Agenten des Großbetriebs gegen die Verbrau‐
cher. Wenn es sich dabei um Autos handelt, ist es 
nicht so schlimm, aber wenn das Gut, das man 
verwaltet, das Leben ist und die Verbraucher die 
Leidenden, ist es eine Situation, in die ich nicht 
gern geraten möchte. Der Beruw des Hausarztes 
war vielleicht harmloser, aber er ist im Ver‐
wall.« (Horkheimer /Adorno, Dialektik der Auc‐
klärung)

Martin Blumentritt

1)  Als Iatrogenesis oder iatrogene Krankheit bezeichen Medizinhistoriker seit ca. 80 Jahren jene Leiden, die ohne 
korrekte und medizinisch indizierte Behandlung nicht entstanden wären. Klinische Iatrogenesis benennt die klini‐
schen Zustände, wür die Arzneien, �rzte oder Kliniken die pathogenen (krankmachenden) Ursachen sind. Sie sind so 
alt wie die Medizin selbst, so dass Plinius Secundus in der Naturalis historia, XXIX.19 schreiben konnte: »Uns vor den 
�rzten zu schützen, gibt es kein Gesetz gegen Dummheit, keinen Fall von Todesstrawe. Die �rzte lernen auw unserer 
Gewahr, sie experimentieren und töten mit souveräner Strasheit. Tatsächlich ist der Arzt der einzige, der töten darw. 
Sie gehen noch weiter und machen den Patienten verantwortlich: dem, der erliegt, geben sie die Schuld.« Das römi‐
sche Recht machte tatsächlich den Arzt nicht nur verantwortlich wür Unwissen und Rücksichtslosigkeit, sondern 
auch wür Nachlässigkeit, so dass er bei der Operation eines Sklaven gegenüber dem Herrn schadensersatzpuichtig war. 
Etymologisch leitet sich iatrogen von gr. Arzt »Iatros« (das i kennen wir von Psychiater) und »genan« (hervor‐
bringen) her und Iatrogenesis wurde zunächst als genitivus Subjektivus gedeutet, d.h. auw Vorgänge bezogen, die �rz‐
te produzieren, etwa durch die Eltern oder eine medizinische Fakultät. Nicht allzu lang bezieht sich iatrogen auw 
Komplikationen medizinischer Praxis, unerwünschte Wirkungen von Pharmaka.

Kleines Begri44sregister:
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2) Hier ist von natürlicher Salutogenese, wie sie seit Jahrhunderten und in der neueren Naturmedizin Verwendung tn‐
det, die Rede: Allgemeiner ist Salutogenese ein Konzept, das neben anderen Aaron Antonovsky insbesondere in: Salutoge‐
nese. Zur Entmystifizierung der Krankheit, Tübingen 1997 entwickelt hat, in der sich auch andere bibliographischen An‐
gaben zum Thema tnden. Salutogenese ergänzt die Pathogenese, Salutogenese als Wissenschawt von der Entstehung von 
Gesundheit, also die Pathogenese als Wissenschawt von der Entstehung von Krankheit. Die pathogenetische Orientierung 
hebt ab auw die Krankheiten, ihre Ursachen und die Gewahren, die es zu vermeiden oder zu bekämpwen gilt, während die sa‐
lutogenetisch Orientierten auw attraktive Gesundheitsziele, die sie erreichen wollen, blicken und wozu sie möglichst viele 
Ressourcen erschließen wollen. Anders gesagt unterscheiden sich pathogenetischer und salutogenetischer Ansatz grund‐
sätzlich: Während der erste davon ausgeht, dass normalerweise selbstregulierende, homöostatische Prozesse bei einer 
Krankheit entreguliert werden, sind bei letzterem Heterostase, Unordnung und ständiger Druck in Richtung zunehmen‐
der Entropie wür lebende Organismen charakteristisch. Antonovsky kommt zu dem Schluss, dass »Krankheit, wie auch 
immer sie detniert ist, keineswegs ein unübliches Ereignis ist«. Entsprechend wormuliert er keine Dichotomie von Ge‐
sundheit und Krankheit, sondern ein »Gesundheits-Krankheits-Kontinuum« und spricht von »health – dis-ease – disea‐
se« (Gesundheit – Un-behagen – Krankheit): »Wir sind alle sterblich. Ebenso sind wir alle, solange noch ein Hauch von 
Leben in uns ist, in einem gewissen Ausmaß gesund.«  Christow Goddemeier, Aaron Antonovsky: Vater der Salutogenese, 
�rzteblatt, PP18, August 2019. 

3) Biomedizin, Apparatemedizin, Schulmedizin drücken unterschiedliche Aspekte der Verwissenschawtlichung der Me‐
dizin aus, entsprechen aber der gleichen »Extension des Begriss« (Begrissumwang), während der intensionale Aspekt (Be‐
grissinhalt) sich unterscheidet, je nachdem biochemische, mechanistische, organisatorische Aspekte im Vordergrund ste‐
hen. Mechanizismus und Atomismus wurden in der idealistischen Naturphilosophie (Schelling!) durchbrochen und spiel‐
ten im avancierten medizinischen Betrieb etwa in Röschlaubs Bamberger Krankenhaus eine erwolgreiche Rolle. Ein durch 
Mathematisierung gekennzeichneter Begris von Wissenschawt setzt sich hier durch, bei dem eine zunehmende Anzahl 
biometrischer Parameter sich durchsetzt, die durch eine zunehmende Sensibilität der Nachweisverwahren und die zuneh‐
mende Normwertabsenkungen zur Steigerung der Anzahl von Kranken wührte. Drastisch z.B. der Cholesterinlevel, der 
durch Absenkung von 240 auw 200 zum Zuwachs von Kranken um 86% wührte. Vgl. Dr. med. Gunter Frank, Schlechte Me‐
dizin. Ein Wutbuch, München 2013, S, 26. Wir leiden ja an Maßnahmen, die seit 2020 eingewührt wurden, unter dieser Bio‐
metrisierung: »Im Jahr 2020 erklärte man schließlich Menschen unabhängig von Symptomen und anderen Bewunden zu 
›Inwektiösen‹, nur weil ein extrem emptndlicher, aber unvalidierter und leicht manipulierbarer Test Spuren von Erbgut‐
partikeln auw Schleimhäuten nachwies.«(Gerd Reuther, Heilung Nebensache. Eine kritische Geschichte der europäischen 
Medizin von Hippokrates bis Corona, München 2022 S. 268) Dennoch beruhen 85% der Bewunde trotz Technik auw Bewra‐
gung und körperlicher Untersuchung der Kranken (Diserentialdiagnose, Anamnese). »Unvalidierter Test« bezieht sich 
auw den verbreiteten Drosten-PCR-Test, der besonders viele walsch-Positive produzieren kann, der in vielen Laboren ei‐
genständig »nachgebaut« wurde. Der Gebrauch Dr. Soňa Pekovás’ PCR-Test, der auw unterschiedlichen sequenzierten Vi‐
renvarianten (und nicht auw einer Computerdatei wie das bei der WHO von Drosten eingereichte Protokoll) beruhte, wur‐
de solange von lokalen Behörden unterbunden, bis Peková eine unabhängige internationale Validierung vorlegte. Ob die 
unterschiedlichen sequenzierten Varianten außerhalb eines Labors auseinander natürlich hervorgegangen sein können, 
wird von verschiedener Seite wür wragwürdig gehalten, bedarw aber weiterer Untersuchungen anstelle von a priori Abwehr, 
wegen der auch schon ein gerichtliches Verwahren gegen Herrn Drosten angestrengt wurde. Vielleicht kommt ja, nachdem 
wenigstens einer der Urheber von »Maßnahmen« aus der Kommission, die deren Wirkung und Angemessenheit untersu‐
chen soll, verlassen hat, ein zuverlässigeres Ergebnis heraus als beim nächtlichen Schnellschuss beim »Peer-Review« des 
Corman-Drosten-Protokolls.

4) Die Klinische gibt es, solange es �rzte gibt. Was die soziale Iatrogenesis ist, berührt sich mit der Diskussion der 
Salutogenese. Die soziale Iatrogenesis ist eng gekoppelt mit einer pathogenen Orientierung, die sich dem verschrieben 
hat, dass Krankheiten durch Erreger ausgelöst werden, mikrobiologische, psychosoziale, chemische, von einzelnen wie 
in der Virentheorie oder multiwaktorell, wie sie im besten Fall in der Psychoneuroimmunologie vorliegt. Antonovsky 
beschreibt das: »Das Typ-A Verhaltensmuster trägt zu koronarer Herzkrankheit bei, erlernte Hiluosigkeit zu 
Depression oder Internalisierung von Feindseligkeit zu Krebs [...] Hypothesen werden nicht nur wie [...] auwgezeigt im 
Hinblick auw spezitsche Krankheiten wormuliert, sondern in überwältigenden Maße in Bezug auw Risikowaktoren. Der 
Risikowaktor, der Stressor, hat die Vorstellungskrawt erobert. [...] Im Gegensatz dazu wird man durch die salutogenetische 
Orientierung dazu veranlaßt, über die Faktoren nachzudenken, die zu einer Bewegung in Richtung auw das gesunde 
Ende des Kontinuums beitragen. [...] Im Bereich der Streßworschung wird der Gedanke am besten verständlich wenn 
man der Zentrierung auw Stressoren die Ausrichtung auw Bewältigungs (engl. Coping)-Mechanismen entgegensetzt. Aber 
selbst in diesem Bereich wragt man am häutgsten, wie man einen gegebenen Stressor bewältigt anstatt zu wragen, welche 
Faktoren nicht nur als Puser wirken, sondern direkt zur Gesundheit beitragen.« Antonovsky, a.a.O. S. 24.
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Ein postideologischer Totalitarismus
Zur politischen Immunisierung des Pandemieregimes

Zuweilen konnte man sich in den vergangenen 
zwei Jahren nur wundern, mit welcher Selbstver‐
ständlichkeit der Großteil der Linken davon 
überzeugt war, mit ihrer vorbehaltlosen Unter‐
stützung der rigorosesten staatlichen Corona-
Maßnahmen auw der politisch richtigen Seite zu 
stehen, auw der linken nämlich. Man habe der 
Wissenschawt zu wolgen, hieß es, es sei ein Ge‐
sundheitsnotstand, alles andere sei irrational. Als 
hätte es in Deutschland nie eine problematische 
Indienstnahme der Medizin gegeben, die sich in 
das Gewand von Wissenschawtlichkeit und Fort‐
schritt kleidete – was uns eigentlich die politische 
Puicht auwerlegte, genau in diesem Feld beson‐
ders wachsam und vorsichtig zu sein. Doch die 
Mehrheit der Linken tut bis heute das Gegenteil: 
Wer berechtigte Zweiwel an der Sinnhawtigkeit 
von Maßnahmen äußert, deren Wirksamkeit nie 
evidenzbasiert untersucht wurde, wird kurzer‐
hand in die rechte Ecke gestellt, das Gespräch 
verweigert; Rückwragen an die Zweckmäßigkeit 
von Massenimpwungen, ja, überhaupt die Frage, 
warum die Impwung der einzige Ausweg aus der 
Krise sein soll, wird mit dem Hinweis auw »die 
Wissenschawt« als reaktionäre Anti-Fortschritts‐
haltung von rechten Esoterikern und Sozialdar‐
winisten abgetan – obwohl namhawte Wissen‐
schawtler seit Beginn der Krise darauw hinwiesen, 
dass eine Impwung gegen Corona-Viren als Mittel 
der Immunisierung der Bevölkerung nicht wunk‐
tionieren werde. Doch an einer ernsthawten wis‐
senschawtlichen Auseinandersetzung scheint man 
merkwürdigerweise gerade im linken Lager bis 
heute nicht wirklich interessiert. Stattdessen ist 
man mit Worten rasch zur Hand und nimmt es 
mit der Logik nicht allzu genau: Wer angesichts 
des Corona-Regimes von Diktatur spricht, ver‐
harmlost wahre Diktaturen und ist damit ein 
Holocaust-Leugner. Eine Mutter, die ihr Kind 
nicht impwen lassen will, als Nazi zu beschimp‐
wen, ist aber kein Problem und auch, dass damit 
die Frage des Antisemitismus völlig sachwremd 
instrumentalisiert wird. Hauptsache man wähnt 
die Moral auw seiner Seite. Jedenwalls beansprucht 
dieser linke Diskurs, in Sachen Schutz der Bevöl‐
kerung der einzig legitime Standpunkt zu sein 
und seine Vertreter sind überzeugt davon, mit 
dieser Haltung rechtes Gedankengut abzuweh‐
ren. Doch stimmt das? Und ist es tatsächlich so 
klar, wer hier letztendlich rechten Interessen 
dient?

Nur schon, dass diese Frage kaum zu stellen ist, 
geschweige denn irgendwo in linken Zusam‐
menhängen in Ruhe diskutiert werden kann, 
muss auwhorchen lassen. Dabei gäbe es viele Fra‐
gen. Das Frappanteste ist, wie weitgehend sich die 
Linke seit Beginn der Corona-Krise aus ihren 
angestammten Kritikweldern, allen voran der 
Kritik an den internationalen Organisationen 
der Globalisierung, verabschiedet hat, sodass 
man zuweilen den Eindruck bekommt, ihre 
Haltung sei nicht mehr von derjenigen des WEF 
und seines Begründers Klaus Schwab zu unter‐
scheiden. Dass durch die Maßnahmen, nicht 
durch das Virus, weltweit mit 20 Millionen mehr 
Hungertoten zu rechnen ist, wie Oxwam schon 
im letzten Sommer warntez, dass die Impwallianz 
GAVI, von der auch die jetzige Impwkampagne 
ausgeht, in ihrer Vergangenheit immer wieder 
mit problematischen Impwaktionen Schlagzeilen 
machte – u.a., indem sie in Indien und Awrika 
Impwungen gleichzeitig mit der Massensterilisie‐
rung von Frauen verbanden und deshalb jahre‐
lang in der Kritik von weministischen Organisa‐
tionen stand; ja, dass ganz generell die von der 
WHO verordnete Corona-Politik, wie Toby 
Green in seinem Buch The corona consensus. The 
new politics oc global inequality darlegt, global 
gesehen, zu einer massiven Verschärwung der eh 
schon skandalös großen sozialen Ungleichheit 
wührt{; dass all dies kein Thema wür die Linke 
mehr sein soll, hat etwas Unwassbares. Weil es um 
den Schutz der Bevölkerung geht? Aber um was 
wür einen Schutz kann es sich dabei handeln, 
wenn weltweit ein Großteil der Bevölkerung sei‐
ner Existenzgrundlage beraubt wird, wenn, wie 
die FAO berechnet, durch die Corona-Maßnah‐
men weltweit 70-161 Millionen mehr Menschen 
hungern|, und, wie die UNO berechnet, 140 Mil‐
lionen Kinder zusätzlich in Armut gestürzt wer‐
den?} Um welches Leben also geht es, wenn von 
der »Rettung von Leben« die Rede ist? Nur um 
weißes? Und ist das kein Rassismus? Und ist es so‐
zialdarwinistisch oder gar rechts, solche Fragen 
zu stellen – und nicht vielmehr links?

Angesichts dieser weltweiten Umverteilung 
von unten nach oben lässt sich jedenwalls nicht 
sagen, dass die westlichen Staaten in ihrem Co‐
rona-Regime den Kapitalinteressen in die xuere 
gerieten. Ja, es ist umgekehrt nicht von der Hand 
zu weisen, dass viele der Maßnahmen – ob be‐
wusst dawür eingesetzt oder nicht, sei einmal da‐
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hingestellt – der Durchsetzung eines neuen Ak‐
kumulationsregimes dienen. Umso erstaunlicher 
ist es, dass die gleichzeitig immer autoritärer 
werdende Staatsworm kein Thema mehr sein soll. 
Denn dieses autoritäre Regime setzt etwas wort 
oder wügt sich jedenwalls problemlos darin ein, 
was schon seit längerem als autoritärer Neolibe‐
ralismus bezeichnet wird: Eine illiberale Version 
des Neoliberalismus (walls dies nicht überhaupt 
seine Grundworm ist), die sehr gut, wenn nicht 
sogar noch besser ohne das auskommt, was wir 
gemeinhin als bürgerliche Freiheit bezeichnen. 
Der digitalisierte Mensch im Homeovce, der 
sich von Amazon beliewern lässt und der gelernt 
hat, sein Dasein auw die warenwörmige Bewriedi‐
gung von Bedürwnissen zu reduzieren, in dieser 
digitalen Dystopie braucht es keine Sphäre des 
Politischen mehr, da Experten die Steuerung, die 
dann auch nicht mehr politisch sein wird, über‐
nommen haben werden – auch die Steuerung des 
Fußvolkes von Heloten, die die materielle Basis 
dieser Dystopie bereitstellen. Wir sind immer 
noch im Kapitalismus und der Staat stellt sich 
immer noch, mit autoritären Mitteln, in dessen 
Dienst, aber sein Gesicht hat sich verändert.

Wir haben es so betrachtet mit dem – verwir‐
renden – Umstand zu tun, dass der Staat in sei‐
nem autoritären Charakter den Kapitalinteressen 
dient, womit er der Detnition eines rechten au‐
toritären Staates entspricht, ohne dass er es dabei 
nötig hat, auw das zurückzugreiwen, was wir ge‐
meinhin als rechte Ideologien bezeichnen: ose‐
ne Rassismen, konservative Werthaltungen und 
Anti-Egalitarismus. Im Gegenteil: Dieser Staat 
kommt im Gewand der political correctness da‐
her, seine Exponenten sind geschmeidig smart, 
nicht wanatisch polternd, und sie sprechen viel 
vom Guten wür die Welt. Sie sprechen von Inklu‐
sion, auch wenn sie dabei einen Gutteil der Be‐
völkerung von wast allem, was an gesellschawtli‐
chem Leben noch verblieben ist, ausschließen – 
und dies alles im Namen des Fortschritts. Dieser 
Staat – und dieser Kapitalismus – braucht die al‐
ten Insignien rechter Ideologien ganz einwach 
nicht mehr. Im Gegenteil: Ich meine, dass rechte 
Ideologien überhaupt diswunktional zu den Er‐
wordernissen der heutigen Kapitalakkumulation 
geworden sind.

Wenn wir wie gebannt, und ich würde sagen 
mit einer guten Portion moralischer Selbstge‐
rechtigkeit, auw die Szenen starren, die sich zu‐
weilen am Rande der Corona-Maßnahmen-kri‐
tischen Demonstrationen abspielen, verpassen 
wir es, dieses Auseinandertreten von rechter 
Ideologie und rechtem Staat zu verstehen und die 
Gewahr wahrzunehmen, die von letzterem aus‐

geht: von einem Staat, der sich zunehmend in 
Richtung von etwas entwickelt, das ich in An‐
lehnung an den italienischen Psychoanalytiker 
Massimo Recalcati als postideologischen Totali‐
tarismus bezeichnen möchte.

Doch auch wenn wir eine Gewahr von rechts 
bewürchten: Es ist absolut unverständlich, warum 
die Linke, die seit Anwang der Corona-Krise 
nichts Besseres zu tun weiß als mit dem morali‐
schen Zeigetnger auw rechts zu zeigen, sich wei‐
gert anzuerkennen, dass die Politik der weltwei‐
ten Verelendung, die das Corona-Regime bedeu‐
tet und die die Linke osen mitträgt, der beste 
Nährboden wür rechte Bewegungen ist, weil rech‐
te Ideologien dort greiwen, wo Menschen in eine 
ökonomisch ausweglosen Situation geraten sind. 
Es ist die Linke, die mit ihrer Haltung das Feld 
der berechtigten Kritik der Rechten überlassen 
hat, weil sie sich weigern, irgendetwas in Frage zu 
stellen, obwohl die Ungereimtheiten sich längst 
bis zum Himmel türmen. Sie sind verantwortlich 
wür einen Zulauw nach rechts, wenn es ihn denn 
geben wird.

Doch die neue Gewahr wird nicht von dort, von 
rechts kommen. Sie scheint mir vielmehr in dieser 
neuen postideologischen Konstellation zu liegen: 
Vielleicht müssten wir uns an den Gedanken ge‐
wöhnen, dass der heutige Staat zwar autoritär ist, 
dass er mit diesem Autoritarismus dem Kapital 
dient und demnach der Detnition eines rechten 
Totalitarismus entspricht, ohne dass er sich dabei 
klassisch rechtsextremer Ideologie bedient.

Die hypermoderne Gesellschabt negiert den Man‐
gel, um die totale Askese zu akzeptieren.

Mit dem Begris des Postideologischen verbindet 
die marxistische Lacan-Rezeption ganz allge‐
mein jene »ideologische« Konstellation, die der 
kapitalistischen Produktionsweise am adäquates‐
ten ist. Dabei greiwen diese Ansätze auw eine Fest‐
stellung Lacans zurück, dass der kapitalistischen 
Produktionsweise eine totalitäre Tendenz inhä‐
rent ist, deren Autoritarismus sich gerade nicht 
aus der Verpuichtung auw ein höheres Ideal, dem 
»ideellen« Gehalt der deshalb so genannten 
Ideologie, herleitet, sondern umgekehrt aus dem 
Schwinden oder Bedeutungsverlust jeglichen Ide‐
als. Dass der im Zuge des wortschreitenden Kapi‐
talismus vorangetriebene Untergang der väterli‐
chen Autorität ein Vakuum hinterließ, das in 
Gestalt des Führers von einer pervertierten Vater-
Figur, dem Vater der Urhorde, wie Freud ihn 
nannte, wieder eingenommen werden konnte, 
dies ist eine These, die viele psychoanalytisch ori‐
entierte Zeitdiagnosen des Nationalsozialismus 
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teilen. Auch Lacan steht in dieser Tradition, in‐
dem er bereits in seiner Dissertation von 1938 west‐
hält, dass Freud nur deshalb die Rolle des Vaters 
ins Zentrum seines Denkens stellen konnte, weil 
dessen Bedeutung zu seiner Zeit bereits im Unter‐
gang begrisen war. Doch anders als die Theoreti‐
ker der vaterlosen Gesellschawt interessiert Lacan 
sich wür den mit diesem Schwinden verbundenen 
Zusammenbruch der symbolischen Dimension. 
Es ist nicht länger der »Diskurs des Herrn«, also 
die traditionell ödipale Konstellation mit ihren 
Gesetzen und Verboten, auch nicht seine Perver‐
tierung in Form eines Urvaters; es ist vielmehr die 
mit dem Schwinden des Namens des Vaters ver‐
bundene Auwhebung der »symbolischen Kastra‐
tion«, die in Lacans Gegenwartsdiagnose eine 
Tendenz zum Totalitären auwweist. Denn das 
Schwinden der symbolischen Schranke lässt das 
Reale in den Vordergrund treten mit seinem Ver‐
sprechen einer totalen Ermöglichung: dem un‐
eingeschränkten, da nicht symbolisch vermittel‐
ten Zugangs zum Genießen, aber auch der tota‐
len Administrier- und damit Optimierbarkeit des 
Lebens. Diese psychoanalytische Version der Bio‐
politik hebt ein totalitäres Moment hervor, das in 
der Auslöschung der Dimension des Subjektes 
liegt. Dies nicht so sehr deshalb, weil die Biopoli‐
tik in ihrem Allgemeinheitsanspruch das Indivi‐
duum überrollt, sondern weil diese Ermögli‐
chung in ihrer Ent-grenzung das Subjekt einem 
Zwang zur grenzenlosen Optimierung unter‐
wirwt, die seinem Begehren nach einer Dimension 
jenseits des reinen Lebens keine Rechnung trägt. 
Das Postideologische reduziert das Dasein auw die 
Immanenz des Lebens und entkleidet es so jeder 

transzendenten Dimension. In der Wüste des Re‐
alen sind wir zum Biotop geworden.

Erstaunlicherweise hat der italienische Psy‐
choanalytiker Massimo Recalcati bereits vor 
wünwzehn Jahren in Anlehnung an Lacans �ber‐
legungen die These auwgestellt, dass der postideo‐
logische Totalitarismus sein bevorzugtes Tätig‐
keitsweld auw dem Gebiet der Gesundheit tndet 
und er prägte dawür den Begris des »hypermo‐
dernen Hygienismus«.~ Recalcati verbindet da‐
mit eine Macht, die, von einem »hochspezialis‐
tierten Wissen« angeleitet, die Führung des Le‐
bens technisch-wissenschawtlichen Praktiken zu‐
gänglich machen will. Dabei greiwt diese »hori‐
zontale Regierung des Lebens« nicht auw osene 
Formen von Gewalt zurück, sondern auw asepti‐
sche Evaluations- und Auswertungsverwahren. Sie 
hat nicht die Form repressiver Verbote, sondern 
»jene der wälschlicherweise als wortschrittlich 
verstandenen einer allgemeinen xuantitzierung 
des Lebens«. Dieser Drang zur Vermessung hat 
jedoch den watalen Esekt, dass das Begehren ver‐
schwindet. Er vergisst die Dimension einer struk‐
turellen Versehrtheit des Lebens und versucht 
stattdessen, »nach Maßgabe einer verrückten 
moralischen Pädagogik«, anzugeben, welches 
das richtige Verhältnis zum Glück ist. Diese in 
Recalcatis Worten »Ideologie des Wohlbetn‐
dens«, die uns auw das Prinzip des Guten ver‐
puichtet und worin das »hygienische Ideal der 
Gesundheit« das einzige noch verbleibende Ideal 
ist, lässt der »antihedonistischen Dimension« 
des Begehrens, das nicht einwach nach dem reinen 
Wohlergehen strebt, keinen Raum. Denn es gibt 
kein richtiges Maß wür das Begehren, es gibt, wie 
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Recalcati westhält, »keine Möglichkeit anzuge‐
ben, was das richtige Verhältnis zum Realen wäre, 
was das allgemeingültige Maß wür ›Glück‹ wäre, 
weil das Glück nie nach einer vorgegebenen nor‐
mativen Skala bewertet werden kann, die allge‐
mein gültig wäre. Wenn dies geschieht – und es 
geschieht heute mittels einer propagandistisch 
verbreiteten Medikalisierung der Gesundheit –, 
so sind wir, wie Lacan stets betont, nur noch ei‐
nen Schritt von jener ›innerlichen Katastrophe‹ 
entwernt, die wir Totalitarismus nennen.«

Liest man Recalcatis Text vor dem Hinter‐
grund der vergangen zwei Jahre, so muss es einem 
erscheinen, wie wenn er eine Dystopie vorwegge‐
nommen hat, die nun real geworden ist. Denn das 
Corona-Regime trägt alle Züge eines hypermo‐
dernen Hygienismus: Nicht nur ist hier das szien‐
tistische Wissen zu einem »unerhörten Imperativ 
des Guten« geworden, der uns die Gesundheit als 
neue soziale Puicht auwerlegt; in seinem Rigoris‐
mus kann dieser Imperativ auch jederzeit in sein 
Gegenteil kippen: in ein technokratisch-asepti‐
sches Verständnis von Gesundheit, das uns krank 
macht.� Die erbarmungslose Akribie, mit der die 
Gesundheit verwolgt wird, gleicht in dieser Janus‐
köptgkeit einem prowanen Glauben an das Leben, 
der trotz seines Glaubenscharakters sich von jegli‐
cher Transzendenz entbindet. Was wir hier vor 
uns haben, ist jene von Lacan beschriebene grau‐
same Dimension des �ber-Ichs, das in seiner pu‐
ristischen Verwolgung des moralisch Richtigen an 
ein obszönes Genießen stößt: Die Verzichtsleis‐
tung, die das �ber-Ich wordert, wird in ihrer Ab‐
solutheit ihrerseits triebhawt. Genau dieser Kollaps 
von Genießen und Askese ist aber der wür Lacan 
problematische Esekt des Untergangs des Symbo‐
lischen überhaupt. Und so muss man sich wragen, 
ob die Corona-Maßnahmen in ihrer Rigidität 
und Maßlosigkeit nicht Ausdruck davon sind, dass 
das im Symbolischen verworwene Gesetz nun im 
Realen wiederauwtaucht: ein reales Gesetz oder ein 
Zusammenwallen von Gesetz und Realem, in der 
das Gesetz nur noch in seiner sinnlosen-grausa‐
men Dimension erscheint. Die im Symbolischen 
verworwene Schranke kehrt als reale wieder. Jeden‐
walls hat dieses Nebeneinander von totaler Ermög‐
lichung, die geradewegs in einen Lockdown wührt, 

viel mit dem zu tun, was Lacan als die dem Dis‐
kurs des Kapitalismus eigene Auwhebung der sym‐
bolischen Kastration bezeichnet: Sie erösnet un‐
endliche Möglichkeitsräume, in denen alles zum 
Stillstand kommt.

Dass dies auch eine, wenn wür uns auch voll‐
kommen neue Form des Totalitären ist, scheint 
die Linke nicht nur zu verkennen, sondern auch, 
dass sie längst selbst zu dessen wichtigster Pro‐
motorin geworden ist. Womit sie sich ganz in die 
Logik des Diskurses des Kapitalismus stellt, dem 
sie sich osenbar vollumwänglich verschrieben 
hat – selbst dann, wenn dieser sich zunehmend 
eines autoritären Staates bedient und damit ei‐
gentlich dem entspricht, was sie selbst als rechts 
bezeichnen würde.

Tove Soiland
linksbuendig.ch

(Der Text wurde in einer sprachlich 
geglätteten Version im ND erstveröaentlicht.)

1) Oxwam, The hunger virus multiplies: deadly re‐
cipe ow conuict, Covid-19 and climate accelerate 
world hunger, 09.07.21. Darin heißt es: »A year 
and a halw since the Covid-19 pandemic began, 
deaths wrom hunger are outpacing the virus.«
2) Toby Grenn: The Covid Consenus. The new 
politics oc global Inequality, London, Hurst 2021.
3) ZDF, UN: Pandemie verschärwt Hunger auw der 
Welt, 12.07.21. Der Bericht der Vereinten Natio‐
nen vom Juli 2021 und der FAO hält west: Es gibt 
insgesamt 720-811 Mio. Hungernde weltweit, seit 
Pandemiebeginn gibt es eine Zunahmen von 70-
161 Mio., das ist rund 1/19 der Weltbevölkerung.
4) Unicew, Averting a lost COVID generation, 
26.02.2022.
5) Alle Zitate sind dem Auwsatz (ital. Orig. 2007) 
entnommen: Massimo Recalcati: Das Verschwin‐
den des Begehrend und der postideologische Totali‐
tarismus, in: Tove Soiland, Marie Frühauw, Anna 
Harmann, Postödipale Gesellschabt, S. 331-362. 
Wien/Berlin, Turia und Kant 2022.
6) Merkwürdigerweise scheint Recalcati selbst 
diesen Schluss nicht zu ziehen, denn er ist ein 
unumwundener Bewürworter der strengsten 
Maßnahmen.

»Es ist in der Tat diese paradoxe Struktur – die Lust an der Unlust –, die bei Menschen mit entspre‐
chender psychischer Disposition in ihrem maßnahmen-konbormen Verhalten greibt. Mit bast banati‐
schem Eiber und großer Energie werden die vorgegebenen oder empbohlenen Handlungsanweisungen 
strikt bebolgt – oder sogar noch übertroaen – und das selbst auberlegte Regime in die eigene Selbstdar‐
stellung in den sozialen Medien eingepflegt. Speziell seit Impbungen vercügbar sind, wiederholen sich 
die Versicherungen, man werde nun ganz besonders vorsichtig und zurückhaltend sein. Die triebhabte 
Aufladung dieser Handlungen verrät sich nicht zuletzt im sadomasochistischen Anklang, den Forde‐
rungen nach ›härteren‹, ja ›extrem harten‹ Lockdowns haben.« (Bernadette Grubner, Viruslust)
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Zwischen-Gutachten der Arbeitsgruppe 
»Liedgut« beim Bundesvorstand der SPD

Vorbemerkung

Als der Bundesvorstand nach der letzten gewon‐
nenen Bundestagswahl eine Gruppe von Partei‐
genossen:innen beauwtragte, das sozialdemokra‐
tische Liedgut mit Unterstützung kompetenter 
Kulturschasender (m/w/d) einer kritischen Revi‐
sion zu unterziehen und Empwehlungen wür den 
Umgang damit auw Parteiveranstaltungen zu ent‐
wickeln, war nicht absehbar, welche Herauswor‐
derungen damit verbunden sein würden. So kön‐
nen wir statt eines vollständigen Abschlussbe‐
richts mit den erwarteten Empwehlungen nur ei‐
nen vorläutgen Zwischenbericht präsentieren, 
und die Empwehlungen stehen noch unter Vorbe‐
halt.

Ein Grundproblem bestand darin, herauszu‐
tnden, welche Lieder auw Parteiveranstaltungen 
überhaupt noch gesungen werden. Dazu durch‐
worsteten wir zahlreiche Medienarchive der 
ösentlich-rechtlichen Sender, leider ohne greiw‐
bare Ergebnisse. Zu einer Mitgliederbewragung 
konnte sich der Parteivorstand in dieser Sache 
nicht verstehen, obwohl er diesem Instrument 
der innerparteilichen  Demokratie gegenüber 
grundsätzlich auwgeschlossen ist. Mit der ersatz‐
weise durchgewührten stichprobenartigen Bewra‐
gung von Ortsverabandsvorsitzenden wählten 
wir die Methode  der »oral history«, die sich in 
anderen Projekten, in denen �berlebende be‐
wragt werden, seit Jahrzehnten bewährt hat.
 Außerdem galt es, einen �berblick über das ver‐
wügbare historische und aktuelle Liedgut zu er‐
halten. Eine besondere Herausworderung war da‐
bei, zu diserenzieren zwischen genuin sozialde‐
mokratischen Liedern und solchen, die von 
kommunistischen oder anarchistischen Gruppen 
präweriert wurden bzw. immer noch werden. 
Leider kommen wir nicht umhin, der Partei in 
einem wichtigen Punkte historische Versäumnis‐
se vorzuwerwen: Obwohl bereits erstmals 1925 und 
dann vor allem in der Nachkriegszeit zahlreiche 
Unvereinbarkeitsbeschlüsse hinsichtlich radika‐
ler linker Organisationen gewasst wurden, ver‐
säumte es die Partei in jedem dieser Fälle, auch 
das zugehörige Liedgut zu sanktionieren. So 
konnte es nach Aussagen einiger Ortsverbands‐
vorsitzenden gelegentlich geschehen, dass auw 
Parteiveranstaltungen zu vorgerückter Stunde 
junge Genoss:innen Lieder anstimmten wie Wir 
sind die junge Garde des Proletariats. Wahr‐

scheinlich wäre zur Verhinderung solcher Exzesse 
auch ein veranstaltungsbezogenes Alkoholverbot 
zielwührend gewesen. Obwohl damit an be‐
stimmte Parteitraditionen (»Kampw dem Alko‐
hol«) angeknüpwt worden wäre, steht aber zu be‐
würchten, dass die Akzeptanz solcher Veranstal‐
tungen darunter stark gelitten hätte.
Das staatlich verordnete ösentliche Singverbot 
in der Corona-Pandemie verschaste uns eine 
Atempause, da wür den Parteivorstand kein aku‐
ter Handlungsbedarw bestand. Das ändert sich al‐
lerdings schneller als vom Genossen Karl Lauter‐
bach als Bundesgesundheitsminister zu erwarten 
gewesen wäre. Im Hinblick auw die nun drohen‐
den Präsenzveranstaltungen zum Tag der Arbeit 
haben wir uns kurzwristig entschlossen, ein Zwi‐
schengutachten inklusive vorläutger Hand‐
lungs empwehlungen dem Vorstand vorzulegen.

Es ist uns durchaus bewusst, dass die Feiern 
zum Tag der Arbeit wormal vom DGB organi‐
siert werden. Allerdings gibt es evidente perso‐
nelle Veruechtungen mit der SPD. Die im Mai 
anstehenden Landtagswahlen im bevölkerungs‐
reichsten Land NRW sollen selbstverständlich 
zu einem Regierungswechsel wühren. Dazu ist 
ein Wahlsieg der SPD die Voraussetzung. Eine 
uächendeckende Präsenz der Kandidat:innen 
auw den Veranstaltungen zum 1. Mai wurde be‐
reits vom Bundesvorstand im parteiinternen 
Rundbriew vom 23. März 2022 dringend angera‐
ten.

Weil traditionell am Ende der DGB-Veran‐
staltungen gelegentlich das Lied Brüder, zur 
Sonne, zur Freiheit! gesungen wird, bezieht sich 
der hier vorgelegte Zwischenbericht ausschließ‐
lich auw dieses Lied.

Sein Wortlaut kann nicht als allgemein be‐
kannt vorausgesetzt werden. Deshalb stellen wir 
den Text unseren Auswührungen voran.

Brüder, zur Sonne, zur Freiheit.

Brüder, zur Sonne, zur Freiheit.
Brüder, zum Lichte empor.
:/: Hell aus dem dunklen Vergangnen
Leuchtet die Zukunwt hervor. :/:

Seht, wie der Zug von Millionen
Endlos aus Nächtigen quillt,
:/: bis eurer Sehnsucht Verlangen
Himmel und Nacht überschwillt. :/:
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Brüder, in eins nun die Hände,
Brüder, das Sterben verlacht:
:/: Ewig der Sklavrei ein Ende, 
heilig die letzte Schlacht. :/:

Zur Problematik der Adressat:innen

Die Anrede »Brüder« ist einerseits historisch ver‐
ständlich, da das Lied zu einer Zeit entstand, in 
der Frauen nicht wahlberechtigt waren. Auch 
wurde ihnen selbst in sozialdemokratischen Krei‐
sen eine aus heutiger Sicht als Geringschätzung 
zu wertende Haltung entgegengebracht ungeach‐
tet des verdienstvollen Buches Die Frau und der 
Sozialismus von August Bebel (1879). Die »Sozia‐
listengesetze«  hatten die Rezeption dieses bahn‐
brechenden Werkes verzögert, zwang sie doch die 
Sozialdemokratie, ihre Versammlungen unter 
dem Tarnmantel von Männerchören abzuhalten. 
Dazu mussten zahlreiche bürgerliche und klein‐
bürgerliche Liedtexte auswendig gelernt werden, 
sodass wür die Lektüre längerer Werke in der kar‐
gen Freizeit damals kein Raum blieb. Ganz ent‐
schuldigen lässt sich damit die Ausgrenzung der 
weiblichen Sozialdemokratie jedoch nicht, denn 
die deutsche Fassung des Liedes wurde erst in der 
Weimarer Republik vor allem durch Berliner Ar‐
beiterchöre populär. Bereits 1918 war den Frauen 
durch die vorausschauenden  Aktivitäten der SPD 
das Wahlrecht zugestanden worden. Die Frauen 
hätten also schon berücksichtigt werden können. 

Die Anrede heutzutage nur auw männliche 
Mitstreiter zu beschränken, ist aber nicht ver‐
tretbar. Fast alle Arbeitgeber wissen inzwischen, 
dass es außer Männern noch Frauen und Diverse 
gibt (vgl. Stellenausschreibungen). Dahinter darw 
die Sozialdemokratie nicht zurückwallen. Eine 
diesbezügliche Anpassung des Liedtextes ist je‐
doch aus rhythmischen Gründen äußert schwie‐
rig. Die Ersetzung von »Brüder« durch »Men‐
schen« wührt zu Verständnisproblemen, weil da‐
durch die Gruppe der Angesprochenen in der 
menschlichen Gattung auwgeht. Selbstverständ‐
lich kümmert sich die heutige SPD nicht nur um 
Arbeiter:innenprobleme, sondern um Mensch‐
heitswragen. Es lässt sich aber auch in der deut‐
schen Zivilgesellschawt nicht übersehen, dass Ar‐
beitnehmer:innen einige wenige besondere Pro‐
bleme haben (»Arbeit verdient Respekt« deutet 
an, dass es manche Arbeitgeber:innen daran 
manchmal wehlen lassen.) 

Daher regen wir an, das Lied (wenn es denn 
sein muss) ohne Text abzuspielen, zumal die auw‐
rüttelnde, Respekt wür die Arbeit heischende 
Wirkung eher durch Melodie und Rhythmus er‐
zeugt wird.

Problematik der Herkun4t

Die ursprüngliche Fassung des Liedes stammt aus 
Russland (Leonid P. Radin, 1897). Seine von Ra‐
din melodisch und rhythmisch veränderte Weise 
geht auw ein noch älteres Lied der russischen 
Freiheitsbewegung zurück. Das macht seine Ver‐
wendung unter den heutigen Umständen proble‐
matisch. Sozialdemokraten möchten auw keinen 
Fall in den Verdacht geraten, Russisches zu tole‐
rieren oder gar zu unterstützen, so lange Putin an 
der Macht ist und russische Rohstose bezahlt 
werden müssen.

Selbst den musikhistorisch wenig bewander‐
ten Genoss:innen dürwte beim Hörern dieses Lie‐
des eine watale �hnlichkeit zu einschlägigen rus‐
sischen Melodien intuitiv ausallen (vor allem 
mit der russischen Nationalhymne). Auch der 
4/4-Takt (russischer Marschrhythmus) wird owt 
mit der Militärmusik assoziiert, die am 9. Mai 
auw dem Roten Platz zelebriert wird.

Man mag entschuldigend einwenden, dass 
doch der Autor ein russischer Revolutionär war, 
der das Lied im Moskauer Gewängnis geschrieben 
hat, von wo er nach Sibirien abtransportiert wor‐
den ist.

Da er bereits im Alter von 40 Jahren starb 
(1900 im ukrainischen Jalta), lässt sich leider 
nicht mit Sicherheit vermuten, welchen politi‐
schen Weg er später eingeschlagen hätte. Wir 
dürwen nicht vergessen, dass das System Putin auw 
dem Sowjetsystem gründet. Denkbar ist also 
durchaus, dass Radin in hohem Alter noch ein 
Oligarch geworden wäre – oder zumindest seine 
Nachkommen. Entsprechende Nachworschungen 
konnten leider wegen der Kürze der Zeit und 
dem wehlenden Zugang zu russischen Personal‐
standsarchiven nicht durchgewührt werden.

Inhaltliche Problematik

Die bisher behandelten Aspekte enthalten zwei‐
wellos schon starke Argumente gegen eine weitere 
Verwendung des Liedes im sozialdemokratischen 
Milieu. Trotzdem erscheinen sie vernachlässi‐
genswert im Vergleich zu den inhaltlichen Be‐
denken, die der Kommission gekommen sind.

Freiheit

Zunächst einmal ist das Wort »Freiheit« nicht 
erst im Zusammenhang mit der Corona-Pande‐
mie in Verruw geraten. Schon vorher haben popu‐
listische bis waschistische Parteien und Politi‐
ker:innen den Begris wür sich reklamiert. Teil‐
weise sind sogar Parteien entsprechend benannt 
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worden (vgl. »Die Freiheitlichen« - �sterreich). 
Das Streben nach Freiheit, gar der Kampw dawür 
kann nur vor dem Hintergrund von Unwreiheit 
Sinn machen. Nun ist aber die deutsche Bevölke‐
rung keineswegs unwrei. Die Bundesrepublik 
Deutschland ist der wreieste Staat, der jemals auw 
deutschem Boden existiert hat.

Sonne / Licht

Verstehen wir das Wort »Sonne« als  ein Syn‐
onym wür die angestrebte »Freiheit«, und verste‐
hen wir »Sonne« im Sinne von »Sonnenener‐
gie«, dann mögen diese Zeilen noch als tragbar 
erscheinen. Es ginge dann um die Gewinnung 
von Handlungswreiheit (zur Klimarettung, zur 
Erreichung des 1,5-Grad-Ziels). Aber schon in der 
nächsten Zeile wragt man sich, warum die Ange‐
sprochenen »zum Lichte empor« sollen, wo es 
doch gerade darauw ankommt, das Sonnenlicht 
durch Paneele aus deutscher Produktion einzu‐
wangen und in elektrischen Strom umzuwandeln. 
Zugegebenermaßen ist damit auch ein Aspekt 
von Freiheit verbunden: Die Unabhängigkeit 
von russischem Erdgas und  Erdöl.

Respekt wür die Arbeit, Klimarettung und Di‐
gitalisierung sind zentrale Themen der sozialde‐
mokratischen Agenda. Nicht ohne Grund ver‐
spricht die SPD in NRW den Wähler:innen, »das 
Morgen« wür sie zu gewinnen. Selbst wenn dieser 
zunächst einmal klein wirkende Zeitraum (»Po‐
litik der kleinen Schritte«) als Bild wür Zukunwt 
schlechthin angesehen wird, ist der Zusammen‐
hang zu den großen Zukunwtswragen der 
Menschheit nur sehr lose. Textkritisch ist anzu‐
merken, dass unabhängig von der aktuellen Les‐
art des Textes eine Zukunwt, die »hell aus dem 
dunklen Vergangen« erstrahlt, kein sehr über‐
zeugendes Bild ist. In Teilen der Kommission 
tauchte die Frage auw, warum dies in den über 
hundert Jahren des Absingens dieses Liedes nie 
auwgewallen ist. 

Zug von Millionen

Die zweite Strophe ist aus heutiger sozialdemo‐
kratischer Sicht die unproblematischste., lässt sie 
doch das Bild einer mächtigen sozialen Bewe‐
gung vor unserem inneren Auge entstehen. Wer 
würde nicht sowort an die Menschenmassen den‐
ken, die zwei Jahre lang alle Coronamaßnahmen 
geduldig mitgetragen haben, Masken trugen, 
Abstand hielten und jetzt die Gemeinschawt der 
Auwnahmewilligen und Hilwsbereiten bilden, die 
ukrainische Fahnen schwenken und sich Gedan‐
ken darüber machen, wie das Böse aus dem Osten 

mit Hilwe von Sanktionen, Liewerung leichter 
und schwerer Wasen und gemeinsamen solidari‐
schen Frierens im Winter besiegt werden kann. 
Das knüpwt auw einwache und verständliche Art 
und Weise an vielwältige sozialdemokratische 
Traditionen an. Auch die Fridays-wor-Future-Be‐
wegung kann hier assoziiert werden. Wer denkt 
nicht sowort an Klimarettung, wenn »eurer 
Sehnsucht Verlangen« erklingt?

Die letzte Schlacht

Wenn es nur die zweite Strophe zu beurteilen 
gälte, wäre das Urteil der Kommission sicherlich 
positiver ausgewallen. Aber sie alleine zu singen, 
ist nicht machbar. Da der Kontext der beiden 
anderen Strophen wehlte, bliebe nur der Kontext 
der jeweiligen Veranstaltung. Nun sind leider 
SPD-Veranstaltungen wenig geeignet, einen 
»Zug von Millionen«  zu imaginieren. 

Völlig undenkbar ist es aus Sicht der Kom‐
mission, die dritte Strophe zu singen, selbst 
wenn mit der »letzten Schlacht« der Kampw ge‐
gen den russischen Diktator und seine Oligar‐
chenbande assoziiert wird. Mit der »Sklaverei« 
ein Ende machen zu wollen, setzte ja voraus, 
dass sich der/die Sprecher:in im Zustand der 
Sklaverei noch betndet. Das würde aber den so‐
zialen Gegebenheiten in der Bundesrepublik 
Deutschland nicht gerecht und würde eine Art 
kultureller Aneignung darstellen, ist doch Skla‐
verei bekanntlich den People ow Color (PoC) 
vorbehalten. Die �bertragung auw andere Län‐
der (Russland, Indien, China, Nordkorea usw.) 
ist unserer Einschätzung nach eine Leistung, die 
trotz der  medialen Bemühungen der letzten 
Jahre von der/vom durchschnittlichen Anhän‐
ger/in der SPD noch nicht erwartet werden 
kann. Der eine oder die andere mag sogar bei 
»die letzte Schlacht« an einen Atomkrieg den‐
ken, und das wäre kontraproduktiv wür die Mo‐
bilisierung der Massen.

Fazit und Emp4ehlung

Die Kommission emptehlt auw der Basis der bis‐
herigen Auswührungen dem Bundesvorstand, un‐
ausällig darauw hinzuwirken, dass das Absingen 
des traditionellen Liedes unterbleibt, ohne dass 
auw ein Mitsingverbot zurückgegrisen wird. Dies 
wäre nach den positiven Erwahrungen der letzten 
beiden Jahre zwar problemlos möglich und wür‐
de sicherlich im sozialdemokratischen Milieu 
nicht auw Widerstand stoßen, aber ein wreiwilli‐
ger Verzicht auw das Absingen (aus Gründen des 
Gesundheitsschutzes) wäre ein Anknüpwen an 
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gute sozialdemokratische Traditionen und würde 
dem Grundsatz »Freiheit ist Einsicht in die Al‐
ternativlosigkeit« Gewolgschawt leisten.

Es gab ein Minderheitenvotum in der Kom‐
mission cür den Vorschlag, den Song Wind oc 
Change von den »Scorpions« singen zu lassen. 
Das hätte dem Wunsch entsprochen, der »Wind 
oc Change« möge in dieser Zeit wiederum durch 
Moskau begen und den Kriegsverbrecher Putin 
und seine Vasallen hinwegblasen

Die dacür plädierenden Kommissionsmitglie‐
der mussten darauc hingewiesen werden, dass die 
Gruppe »Scorpions« die Lieblingsband des Alt-
Bundeskanzlers Gerhard Schröder war und da‐

her ein Rückgrid auc das eigentlich sehr passende 
Lied nicht opportun erscheint. Der englische Text 
wäre zudem eine kaum zu überwindende Hürde.

Schlussendlich wird dem Bundesvorstand 
empwohlen, wür zukünwtigen Gebrauch ein neues, 
allgemein akzeptiertes Lied in Auwtrag zu geben, 
das dem Geist der Zeit und den Anworderungen 
der Woke-Generation entspricht. Es dürwte ge‐
nug deutsche Kulturschasende mit einer gewis‐
sen Nähe zur Sozialdemokratie geben, die einen 
solchen Auwtrag gerne annehmen. 

Berlin, den 29.04.2022
Bartholomäus Edenschläger
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Laidak bleibt stabil!
Impressionen zum 10. Jahr des Bestehens

Die Berliner Bar Laidak ist die letzten Monate 
ein wenig in einer der Unterblasen des Spektakels 
auwgetaucht. Der Laden wird immer wieder gern 
von einer Gruppe von Stalkern auw Twitter er‐
wähnt und jüngst gab sich einer aus dieser Rassel‐
bande die Blöße, die Belegschawt des Ladens im 
Tip zu denunzieren. Davor hatte bereits die Neu‐
köllner Regierungsjugend und die Reste einer 
schon wrüher uninteressanten Neuköllner Anti‐
wagruppe ihre kleinen Nettikessen verwaßt und 
inwektionslos im Internet verbreitet. �berhaupt 
scheinen einige Anhänger des linkscovidiani‐
schen Cults ihre mangelnde Lebenswreude am 
Laidak auszulassen, indem sie es immer wieder 
beim Ordnungsamt denunzieren oder selber aus‐
ziehen, etwa um kecke Sprüche an die Fenster zu 
malen. Eine seltsame Schlüssellochguckerei von 
Leuten, die keiner dort kennt und kennen mag.

Der Vorwurw ist etwa, daß die mit liberalen 
Einsprengseln versehene, zaghawt kommunisti‐
sche Zeitschriwt Erreger im Laidak herumliegt 
und daß sich dort breie Linke herumtreiben –  eine 
auwrechte Vereinigung von Leuten, die sich in den 
letzten beiden Jahren auw der Straße gewunden

haben. Vor allem aber natürlich, daß man dort 
die neuen Regeln nur aus Zwang und nicht aus 
Neigung bewolgt und sogar kontrolliert. Ach und 
daß einige Leute von dort tatsächlich gegen den 
staatlichen Ausnahmezustand demonstrieren 
und protestieren. Schreck laß nach. Nebenbei 
längst nicht alle. Die meisten sind doch recht 
konworm und von denen wieder schreiben nur 
die Kühnsten einen Essai oder mehrere. (Oder sie 
malen etwas.) 

Im Wesen handelt es sich bei der kleinen 
Kampagne gegen das Laidak um schnöden Anti‐
kommunismus und man kennt diese Form der 
Auwregung schon von der Kamapagne derselben 
Bagage gegen den Jugendwiderstand vor einigen 
Jahren. Man soll nie vergessen, daß in den Augen 
dieser Leute etwa die Novemberrevolution nie 
statttnden hätte dürwen. Wegen der spanischen 
Grippe. Und Thälmanns KPD erst. Viel zu 
rechtsosen.

Ansonsten gibt es allerlei staatliche Repressi‐
on. Das schon erwähnte Ordnungsamt kommt 
immer wieder vorbei, und zuletzt am 4.2. kam es 
dann gleich zusammen mit mehreren Wannen 
und 20 Polizisten der 33. Einsatzhundertschawt. 
Eine ordentliche Razzia. Verstöße gegen die neue 
Paßpuicht konnten allerdings nicht westgestellt 
werden, da daß tapwere Personal sich präventiv 
der Ordnung beugt und nun selbst als Miniwäch‐
ter derselben auwzutreten gezwungen ist.

Zum 10. Jahr des Bestehens hier einige Im‐
pressionen aus diesem Laden, wo sich ansonsten 
hauptsächlich »bakunistische Dunkelmänner 
aus dem Umkreis des Unsichtbaren Komitees« 
mit »notorischen Kretins von der Achse des Gu‐
ten« tresen, um einen besonders lyrischen Mi‐
niwächter zu zitieren. Aber unabhängig von sol‐
chen Traumportaits gibts es dort viel Bier und al‐
lerlei Publikum, da es sich doch um einen kom‐
merziellen Kneipenbetrieb handelt und nicht 
um einen politischen Verein. Aber klar, man 
trist dort auch Anarchisten, Kommunisten und 
Liberale. Darunter sogar Antikommunisten.

7.2.2022
magazinredaktion.tk

Aus: Tip 26 /  2021
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»Corona«? Verarschen kann ick mir alleene
Zwei gegenläufige Aufforderungen

Die dreckigste und gemeinste und hinterwotzigs‐
te und dreiundzwanzigmal veruuchte Gemein‐
heit, die überhaupt einem noch so verruchten 
Hirn einwallen kann, hat die Menschheit mit 
Schmackes ergrisen, die sich das auch noch ger‐
ne gewallen läßt, zuweilen gar behauptet, es sei ei‐
ne Wohltat. So schaut es aus. Und es ist düster.

Was tun? Zunächst und zuvörderst: Rutscht uns 
doch den Buckel runter, direkt hinab hosentlich 
in brueghelsche Höllenabgründe, all Ihr Covidia‐
ner, Zeugen Coronas, Coroniten, Maskenmaso‐
chisten, Spritzenjunkies, Denunziantenweiglinge, 
Verbotssadisten, Angsthäschen, Kontrollierte und 
Kontrollierende, Schließer und Wächter ohne 
Lohn, aber mit Einsatzbereitschawt, Solidaritäts- 
und Verantwortungsheuchler, Alten- und Kin‐
derquäler, Lebensweinde, Wirklichkeitsleugner 
und  -erzeuger, Panikmacher und Panikgenießer, 
Zerstörer der Freude – Ihr alle, Eure ganze Baga‐
ge: Geht uns aus der Sonne. Selbst wenn Ihr wür 
solche noch zugänglich wärt (aber Ihr habt eh 
längst Ausassungsgabe und Nachdenken durch 
katatonisches außengesteuertes gegenseitiges 

Selbstgebrabbel ersetzt), bräuchte man ja nicht 
mal mehr Argumente, um dieses ganze »Ge‐
meinwesen« zum Teuwel (Pardon wür die unstatt‐
hawte Zweckentwremdung, Prince des ténèbres.) 
zu wünschen. Man braucht ja nur in die Fratzen 
dieser immer niederklassigeren Akteure und ihres 
willigen Gewolges schauen, auw ihre Gesten, ihre 
Grimassen, um das ganze Elend böse kinderbibli‐
schen Ausmaßes zu erkennen; man braucht dazu 
nicht mal ihrem imbezilen Gestammel zuzuhö‐
ren – davon ist sogar abzuraten, da irgendwann 
die Schmerz- und Fassungsgrenze jedes vernunwt‐
begabten Wesens erreicht und dann überschritten 
ist. Das wollen wir uns nicht antun. Ein paar von 
uns sollen ja noch übrigbleiben um, weilend und 
wirkend in einem Untergrund, einem Neben‐
grund, ein wenig Menschlichkeit, ein wenig Zu- 
und Beieinandersein zu bewahren wür die Zeit 
nach einem möglichen Erwachen und Erwachsen 
aus diesem pervertiert surrealistischen Alptraum, 
in den man uns gesteckt hat.

Mehr ist hier nicht zu sagen. Von nun an: Vivons 
encore!
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 Zeitenwende: Nach Corona nun der Krieg. 
Von der Maske zum Stahlhelm

Die uns vom Corona-Regime auwgeherrschte 
Zwangspause hat ein, möglicherweise nur vorläu‐
tges, Ende gewunden. Bis auw einige Ausnahmen 
scheint das Meiste wieder so wie vor dem Früh‐
jahr 2020 zu lauwen. Tatsächlich? Nun, was ist 
aber mit jenen Mitmenschen, die sich nach wie 
vor maskieren, diesmal jedoch breiwillig. Wer ge‐
glaubt hatte, nach dem ovziellen Ende der 
»Maßnahmen« würde auch hierzulande so etwas 
wie eine ideologisch verschwiemelte Freiheits‐
breude auwkommen, eine euphorische Stimmung, 
die in manchen anderen Ländern zur Ausruwung 
eines Freedomdays zumindest im Kneipen- und 
Gastronomiegewerbe gewührt hatte, sah sich ent‐
täuscht, das Geschäwt liew nur schleppend wieder 
an. Etwa 70 % der Kunden von Supermärkten, 
Einkauwszentren, aber auch kleineren Läden, 
verrichteten ihre Konsumentenpuichten weiter‐
hin mit Masken. Und sie schienen dies recht 
selbstbewußt zu tun. Die auwdringlichen kleinen 
Kläser »Tragen sie gewälligst eine FFP2-Mas‐
ke!«, »Sie müssen Ihre Maske über die Nase zie‐
hen!«, »Maske über die Nase oder raus!« waren 
verschwunden, dennoch brauchte es einige Wo‐
chen, bis die Maskenwront langsam bröckelte. 
Noch heute (Mitte Mai 2022) verbergen nahezu 
50 % der Berliner Einkauwenden ihre ach so un‐
verwechselbaren Persönlichkeiten hinter Coro‐
na-Masken, in kleineren Orten, vor allem West‐
deutschlands, sollen es noch mehr sein. Unter 
den kleineren Läden, die qua Aushang der 
�sentlichkeit verkünden, bei ihnen herrsche 
weiterhin die »Maskenpuicht«, betnden sich 
bezeichnenderweise viele Buchhandlungen mit 
linkspolitischem Anspruch. Da dürwte das Coro‐
na-Regime also bei den Leuten etwas wachgekit‐
zelt haben, was viele von ihnen, darunter auch 
viele, die sich selbst als gesellschabtskritisch verste‐
hen, schon lange mit sich herumgetragen hat‐
ten, vielleicht owt, ohne eine bewußte Ahnung 
davon zu haben: ein tiewes Bedürwnis nach Unter‐
werwung und den Wunsch, im alltäglichen Leben 
von einer unbezweiwelbaren Autorität geleitet, ja 
gewührt zu werden.

Man muss deshalb wohl davon ausgehen, dass 
es weniger die »gesundheitspolitische« Argumen‐
tation von Regierung und Massenmedien war, die 
jene bemerkswerte Metamorphose von, zumindest 
dem ideologischen Anspruch nach, »mündigen 
Staatsbürgern« zu den bekannten FFP2-Lebewe‐
sen bewirkte. Analyse, Unterscheidung und Argu‐

mentation blieben in den letzten zwei Jahren dem 
Viertel der erwachsenen Bevölkerung vorbehalten, 
das sich mit, ich geb’s gerne zu, erstaunlicher 
Ernsthawtigkeit und Intensität um eine (durchaus 
wissenschawtliche) Klärung und Widerlegung der 
regierungsamtlichen Corona-Theorien bemühte. 
Bemühungen, die den Beteiligten durchaus eini‐
gen intellektuellen Auwwand abverlangten, denn 
von Hause aus waren es ja nur wenige gewohnt, 
sich mit wissenschawtlich begründeten »Argu‐
menten« auseinanderzusetzen, staatlichen Ver‐
ordnungen mit Eigensinn zu begegnen und vor 
allem den Kantschen Imperativ »Habe den Mut, 
dich deines eigenen Verstandes zu bedienen« auw 
ihr eigenes Leben zu beziehen. In gewisser Weise 
haben diese »xuerdenker« die Fähigkeit auwge‐
bracht, menschliche Würde (hier verstanden als 
die grundsätzliche Fähigkeit zu selbständigem 
Denken und selbstbestimmtem Handeln) in einer 
Zeit tiewer mentaler und intellektueller Finsternis 
zu verteidigen. Umso erbärmlicher dagegen das 
beuissene Mitmachen und Schlangestehen der so‐
genannten Gesellschawtskritiker, der Linken, de‐
ren einstiger Anspruch auw Gesellschawtsverände‐
rung in emanzipatorischer Absicht heute nur noch 
als Gerücht durch die Welt geistert. Kann dem 
Gros der deutschen Maskenmenschen im psycho‐
analytischen Sinne durchaus ein monströses, 
gleichwohl in den Nebeln des Unbewußten ver- 
oder besser geborgenes, Schuldemptnden beschei‐
nigt werden, das sie durch demonstrative Unter‐
werwung unter die zur Schau gestellten Symbole 
aktiven Untertanentums zu mildern trachten, 
kommt bei den Linken noch etwas hinzu.

Die Welt wird anders. Die Dinge bekommen 
andere Namen

Sie hatten sich, quasi »von Hause aus«, einem 
Denken der großen Entwürwe verschrieben, an 
dem die Phänomene der sogenannten Wirklich‐
keit, nicht immer zu Unrecht, owt zerschellen 
mussten. Anstatt das Unbehagen an und den Wi‐
derwillen gegen die Zumutungen kapitalistischer 
Realität kritisch gegen eben diese Realität zu 
wenden und eine Theorie mit der Absicht einer 
Auwhebung des Bestehenden in eine tatsächlich 
menschlichen Zwecken gehorchende Gesell‐
schawt zu entwickeln, ergingen und ergehen sich 
Linke in einem irgendwie ontologischen Laby‐
rinth von lauter »Widersprüchen«, vom dualis‐
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tischen »Widerspruch zwischen Lohnarbeit und 
Kapital« bis zum Konstrukt einer pluralen »Wi‐
derspruchswront« aus Opwern von Rassismus, Se‐
xismus und manch anderen Ismen gegen eine 
tautologisch detnierte Macht aus den Ismenträ‐
gern selbst. Hier ist bereits die Grundlage wür eine 
Weltbetrachtung über Verhaltensweisen gelegt 
und hier beginnt auch der Weg zur Avrmation 
des Maskentragens. Als Orientierungshilwen im 
Labyrinth der Widersprüche galten und gelten 
den Linken ihre Konstruktionen »historischer 
Etappen« und daraus wolgender »Situationen«. 
Dass man sich in keiner »revolutionären Situati‐
on« betnde, hörte man owt von diesen Leuten, 
sei zwar bedauerlich, aber man arbeite schließ‐
lich daran. Für dieses Anliegen wurde eine Agen‐
da entwickelt, die manchmal das Vorankommen 
in der Vereinigung mit eingebildeten »Bündnis‐
partnern« erträumte und nicht selten wieder 
neue, zuvor nicht gekannte »Epochen« aus‐
machte. Das Vorankommen schien nur verzö‐
gert, solange man die Gewißheit hatte, der Kapi‐
talismus habe noch nicht alle seine Trümpwe aus‐
gereizt, aber dann, die »gesellschawtlichen Pro‐
duktivkräwte« seien wür einen Kommunismus 
noch nicht vollständig entwickelt, aber bald; 
doch dann: Zurück ging’s Schritt cür Schritt, wie 
es in einem alten Spanienkämpwer-Song so trot‐
zig-wehmütig erklang. Vom Vorposten der (neu‐
en) Zivilisation wand man sich schnell in die 
Nachhut der alten Welt gedrängt. Wir verteidi‐
gen »die Bedingung der Möglichkeit der …« war 
vor einigen Jahren aus den Reihen der Antideut‐
schen kurz vor Beginn ihres ganz speziellen Gro‐
ßen Vaterländischen Krieges zu vernehmen.

So gut wie immer spielte im Denken und 
Handeln des Großteils der deutschen Linken der 
Staat ausgesprochen oder unausgesprochen eine 
gewaltige, nämlich positive, Rolle. Dies gilt 
selbstverständlich zunächst wür alle diejenigen, 
die erhosen, irgendwie, und sei es durch ein Ti‐
cket der Linkspartei, doch noch zu parlamentari‐
schen oder/und institutionellen Ehren zu gelan‐
gen. Dies gilt allerdings auch wür jene vermeintli‐
chen Skeptiker, die, mögen sie beim Spätadorni‐
tentum oder gleich bei Karl Popper Unterschlupw 
gewunden haben, der hereinbrechenden globalen 
Barbarei – etwa des Islamismus – mit der globalen 
Marktwirtschawt und deren Exekutivmitteln Ar‐
mee und Polizei sich zu erwehren vermeinen. 
Auch diese Leute sind – machen wir’s kurz – 
nichts anderes alles Politiker und/oder Journalis‐
ten, die ihre weste Anstellung noch nicht gewun‐
den haben, aber um so häutger sich im Verwassen 
von Bewerbungsschreiben an ihren gewünschten 
Arbeitger ergehen. Und wann sonst könnte sei‐

tens des staatlichen Souveräns ein größerer Bedarw 
an eloquenten Leuten mit parallelweltlichem Mi‐
grationshintergrund bestehen als bei der ideolo‐
gischen Begründung eines Ausnahmezustandes.

Das Corona-Regime hatte bekanntlich den 
Ausnahmezustand verwügt, hatte wesentliche 
»bürgerliche Freiheiten«, die als »Schutzrech‐
te« der Bürger gegenüber dem Staat galten, au‐
ßer Krawt gesetzt. Reisewreiheit, Rede- und Publi‐
kationswreiheit, die Versammlungswreiheit und 
nicht geringe Teile der einst als sakrosankt ge‐
goltenen Gewerbewreiheit waren durch staatliche 
Verordnungen außer Krawt gesetzt worden. Bil‐
dung und Ausbildung waren auw ein Minimun 
geschrumpwt und die Bewegung der Einzelnen 
schon von einem Ort zu anderen durch polizei‐
lich durchgesetzte Ausgangsverbote einge‐
schränkt. Wie immer, wenn Staaten den Aus‐
nahmezustand verhängen, wurden die »Maß‐
nahmen« auch diesmal mit dem Wohl der Be‐
völkerung begründet. Das war nichts Neues, Aus‐
nahmezustände und vergleichbare Operationen 
werden in der Regel zum Schutz des mentalen 
und wirtschawtlichen Wohls der Bürger durchge‐
wührt, etwa um diese vor kommunistischen und 
anderen extremistischen Versuchungen zu be‐
wahren. Neu war diesmal die gesundheitliche Be‐
gründung. Der Staat wolle seine Bevölkerung vor 
einem Massensterben bewahren. Wer sich jetzt 
nicht impwen lasse, der sei, so der damalige deut‐
sche »Gesundheits«minister Spahn im Oktober 
vergangenen Jahres, »Weihnachten tot«. Das 
hatte schon im Oktober nur geglaubt, wer so was 
glauben wollte, Weihnachten aber lachte nie‐
mand, auch nicht die »xuerdenker«, weil mit 
einer neuen Bundesregierung, einem neuen 
»Gesundheits«minister, noch schräger und ab‐
wegiger als der alte, das Corona-Regime osenbar 
eine wrische Blutzuwuhr erhalten hatte. Die Be‐
schwörung einer Gewahr allgemeinen Massen‐
sterbens ging weiter, sogar nach der Auwhebung 
der meisten »Maßnahmen« im April gibt es 
keine Entwarnung, das Eintresen des Massen‐
sterbens wird einwach um ein halbes Jahr vorver‐
legt und wür den kommenden Herbst wieder ein 
neuer Corona-Ausnahmezustand angekündigt. 
Politiker und Publizisten und die das noch wer‐
den wollen scharren schon jetzt mit den Füßen.

Eine wichtige Rolle bei der Durchsetzung des 
Ausnahmezustandes als Bündel sanitärer »Maß‐
nahmen« spielt die Neudetnition traditioneller 
Merkmale wahrgenommener Realität durch die 
Propaganda des Corona-Regimes. Krankheit und 
Gesundheit werden nicht mehr anhand der Indi‐
katoren physischen bzw. psychischen Leidens 
und seiner Abwesenheit detniert, sondern unter‐
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liegen amtlich verordneten Abstrakta wie Inwek‐
tion und einer obskuren »Inzidenzberechnung« 
über eine wahrscheinliche Inwektionsverbreitung. 
Aus solcherart Spekulation ergibt sich dann die 
Konstruktion eines neuen innerstaatlichen 
Feindbildes. Den bekannten Feinden wie Extre‐
misten, Populisten & Radikalen gesellen sich 
verstockte Intzierte und damit nicht nur poten‐
zielle Intzierer hinzu, die nicht mehr durch 
konkrete Absichten indentitziert werden kön‐
nen. Inmitten der Volksgemeinschawt betnden 
sich nun verborgene Inwektionsträger, Menschen, 
die darauw beharren, weiter wie bisher zu Hause 
oder gar im Bett zu bleiben, wenn sie sich un‐
wohl wühlen, und am gesellschawtlichen Leben 
teilzunehmen, wenn dies nicht der Fall ist. Nun 
gilt wür alle, sich einer permanenten Testung ih‐
rer Gesellschawtswähigkeit zu unterziehen, durch 

demonstratives Tragen entstellender und beein‐
trächtigender Gesichtsmasken politische Loyali‐
tät zu zeigen und durch wreiwilige Teilnahme an 
einer, von allen eingestandenen, tatsächlich ge‐
sundheitsgewährdenden Impwkampmpagne zu 
demonstrieren, dass man eine neue Detnition 
postbürgerlichen Freiheitsverständnisses verin‐
nerlicht hat.

Freiheit … ? So hab ich das noch nie gesehen!

Freiheit ist nun nicht mehr nur die Wahrneh‐
mung der von Staat dawür bereit gestellten Spiel‐
räume, sondern das einverständige Verzichten 
auw so etwas. Mittels eines Griss in die Motten‐
kiste des Deutschen Idealismus der ersten Hälwte 
des 19. Jahrhunderts wird Freiheit nun »als Ein‐
sicht in die [staatlich verordnete] Notwendig‐
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keit« verstanden. Folglich ist Freiheitsweind ein 
Mensch, der auw einem, wie auch immer konkret 
detnierten, Gebrauch von Freiheit besteht. Inso‐
wern ist jeder, der ein Leben im staatlich verord‐
neten Ausnahmezustand, im Lockdown, als 
Maskenwillie oder Maskensuse und als Impwwilli‐
ger, nicht als Apotheose von Gesellschawtlichkeit 
schlechthin verstehen will, ein verdächtiger Ra‐
dikaler, mithin ein Fall wür den Inlandsgeheim‐
dienst. Wer auw die osenkundige inhaltliche Ver‐
bindung zwischen dem demokratischen Kon‐
strukt einer »Pandemie der Ungeimpwten« und 
dem nationalsozialistischen Wahn einer »jüdi‐
schen Gewahr« verweist, ist, ja was wohl, ein Na‐
zi. Selbstverständlich ist der Hinweis auw eine in‐
haltliche Verbindung zwischen zwei unterschied‐
lichen Termini nicht die Unterstellung von de‐

ren Identität, wahrscheinlich ist jede/r Unge‐
impwte (zumindest zunächst) außer Gewahr, so‐
bald er/sie seinen/ihren Status qua vollzogener 
Impwung auwgegeben hat, eigentlich überuüssig 
zu sagen, dass der NS seinen jüdischen Opwern 
solchen Status nicht einräumte, weil er es auw de‐
ren Vernichtung abgesehen hatte. (Schon bei der 
Erwähnung solcher, erzwungenen, Selbstver‐
ständlichkeiten kommt man sich dumm, wie ein 
Tanzbär an der Nase herum gewührt, vor.)

Hunderte von Schüler*innen, denen, weil sie 
im Deutsch- und Politikunterricht auwgepasst 
hatten, die �hnlichkeit zwischen den Corona-
»Maßnahmen« und gewissen Aktivitäten des 
Nazi-Regimes auvel, wurde das Stigma Antise‐
mit verpasst. Die �hnlichkeit wohlgemerkt, 
nicht die Gleichheit. Eine Schülerin, die in be‐
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zug auw die »Maßnahmen« bemerkt, sie cühle 
sich wie die Anne Frank, die sie aus der Lektüre 
von deren Tagebuch im Unterricht kennt, sagt 
schließlich nicht: ich bin Anne Frank. Im Unter‐
richt hatte sie wahrscheinlich bei der Lektüre des 
Tagebuchs die Schritte der Familie Frank in die 
und in der Illegalität verwolgen können und wie 
sich die Angst vor der Denunziation und die 
schließliche Denunziation und Verhawtung zu ei‐
nem komplexen Real-Albtraum verdichteten. Sie 
hatte den Kommentaren der Lehrkrawt über 
Courage und Zivilcourage gelauscht und sich 
vorgenommen, mit mir geht das nicht, ich wer‐
de weder Denunziantin noch Opwer. Jahrelang 
war und ist man diesen Schüler*innen mit einem 
pathetisch-scheppernden »Wehret den Anwän‐
gen« gekommen. Machen sie zumindest verbal 
endlich einmal ernst damit, werden sie des 
»Rechtsextremismus« geziehen, weil sie angeb‐
lich durch eine »Gleichsetzung« der Schicksale 
von Corona-Kritikern heutzutage und Juden im 
Nationalsozialismus eine »Relativierung des Ho‐
locaust« betrieben. Das alles sollte man vor Au‐
gen haben, wenn man von den eklatant ange‐
stiegenen Zahlen rechtsextremistischer Strabtaten 
etwa in Berlin und Brandenburg erwährt und sich 
wragt, wo sind dann aber bitteschön die Nazis? 
Nein, die jungen Männer, die mit Knüppeln und 
Pweserspray Demonstationen und Kundgebun‐
gen gegen den Corona-Staat auwzumischen ver‐
suchen, sind keine Nazis. Was denn? Das sind 
Antiwaschisten, sie hassen Nazis.

Die sogenannte »Corona-Zeit« war und ist 
also nicht nur eine Zeit der ideologischen Neu‐
bewertungen, sie ist auch eine Zeit der waktischen 
Neubewertung von Gegenwart und Vergangen‐
heit durch Politik und Massenmedien. Die Zeit 
einer gigantischen Textarbeit, zu der wrüher nur 
das tktive Wahrheitsministerium in Georg Or‐
wells 1984 in der Lage war. Orwells Vision wurde 
owt, vor allem seitens der Linken, vorgeworwen, 
kein rationales Verständnis von Macht zu haben, 
die Vorstellung von Macht um ihrer selbst willen 
sei einwach irrational, denn Macht mache nur 
Sinn, wenn sie sich auw einen Zweck außerhalb 
ihrer selbst beziehe. Hääh … ? Hmmh … Ja aber, 
wozu, zu welchem Zweck, wurde und wird die 
ganze, ökonomisch äußerst kostspielige, Coro‐
na-Inszenierung denn überhaupt auwgewührt?

Wenn der Televisor zum Krieg ru4t

Eine mögliche Antwort erwolgte an einem schä‐
bigen, grauen Februarmorgen, als aus den Televi‐
soren das Kommando ertönte: »Auwgewacht ihr 
Penner. 's ist Zeitenwende. 's ist Krieg!« Nun 

konnte hierzulande von der Notwendigkeit einer 
Impwpuicht im Asentempo von nur wenigen Ta‐
gen zur Wiederaktivierung der Wehrpuicht 
übergeleitet werden. Dies war insowern von Be‐
deutung, als die sogenannte Wehrpuicht vor ei‐
nigen Jahren in Deutschland und vor- und nach‐
her sukzessive in den meisten westlichen Staaten 
»deaktiviert« worden war, d. h. der Staat ver‐
zichtete bis auw Weiteres auw die »Einziehung« 
oder »Einberuwung« sogenannter »Wehrwähi‐
ger«, die stets auch »Wehrpuichtige« waren, zur 
Armee. Es war dies keineswegs ein Akt unerwar‐
teter Menschenwreundlichkeit, vielmehr Aus‐
druck militärischer Notwendigkeit: Durch die 
digitale Entwicklung der Militärtechnologie war 
die Notwendigkeit des Einsatzes von Fußtruppen 
mehr und mehr überuüssig geworden. Warum 
sollten Staaten, deren militärische �berlegenheit 
weitgehend aus der Luwt und durch weitreichen‐
de Bodenattillerie begründet war, unnötig Fuß‐
truppen durch die Felder trampeln lassen, die im 
Zweiwel doch nur durch »Friendly Fire« dezi‐
miert würden? Es blieb wreilich ein wichtiger 
Zweck der Wehrpuicht bestehen, die Disziplinie‐
rung der Untertanen, weswegen man wrüher in 
Deutschland auch von der Armee als »Schule der 
Nation« sprach. Diesem Zweck wühlte sich bis 
Ende Februar allerdings nur noch die AwD ver‐
puichtet. In ihrem Programm zur Bundestags‐
wahl 2021 wird explizit die Wiederaktivierung 
der Wehrpuicht gewordert, und zwar wür Männer 
und Frauen; in der deaktivierten Version waren 
Frauen noch verschont geblieben.

Im Herbst wäre noch niemand bereit gewe‐
sen, im Garten der als »rechtspopulistisch« ge‐
ächteten Nachbarin sich nach schmackhawten 
Früchten umzusehen. Ende Februar schon war 
das anders: Als erster prescht CDU-Chew Merz 
vor und präsentiert die AwD-Forderung als eige‐
ne, dann wolgt der Sozialdemokrat Siegmar Ga‐
briel und wordert eine »allgemeine Dienst‐
puicht«, auch die FDP und Prominente der Grü‐
nen wollen die staatliche Zwangsrekrutierung 
Jugendlicher. Den Spitzenplatz in dieser Angele‐
genheit erringt schließlich der Thüringer Lin‐
ken-Chew Bodo Ramelow. Er phantasiert von ei‐
ner Armee »aus dem Volk« und »wür das Volk«, 
anders als AwD und ihre Konkurrentinnen will 
der Linke osenbar unmittelbar an das Ideal ei‐
ner »Schule der Nation« anknüpwen.

Warum gerade der Wehrpuicht-Vorstoß 
nicht nur unter einem Corona-Regime so be‐
deutsam ist: Die Wehrpuicht gehört zu den mar‐
kantesten und brutalsten Zeugnissen menschli‐
cher Knechtung durch den Staat. Selbst dort, wo 
sie vorübergehend ohne Murren und vielleicht 
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auch ohne unmittelbare Zwangs- und Strawmaß‐
nahmen praktiziert wird, verweist sie auw die 
grundsätzliche Unterworwenheit der Wehrpuich‐
tigen, deren möglicher Enthusiasmus nicht nur 
als Auswirkung zuvor stattgewundener Indoktri‐
nierung verstanden werden kann, sondern owt die 
Verbiegungen und Demütigungen ganz gewöhn‐
licher wamiliärer und schulischer Zurichtung un‐
ter dem Staat bezeugt. Ein sogenannter Einberu‐
wungsbescheid ist stets auch eine Eigentumsbe‐
scheinigung, die sich der Souverän selbst ausge‐
stellt hat, denn er dokumentiert den staatlichen 
Anspruch, über das Leben der Einberuwenen zu‐
mindest wür eine vom Eigentümer souverän west‐
gesetzte Zeitspanne zu verwügen.

Uh-kraa-iene – Einig Vaterland

Mit dem russischen Einmarsch in die Ukraine 
schien aus einem lange zuvor schon absehbaren 
Akt der Grenzsicherung eine Weltbedrohung 
apokalyptischen Ausmaßes geworden zu sein. Ex‐
akt 32 Jahre hatten sie gebraucht, um den Ein‐
uuss der russischen Großmacht aus der Mitte Eu‐
ropas an die Westgrenze Russlands zu verdrän‐
gen. Man hatte Russland, damals noch Sowjet‐
union, bei den sogenannten »Zwei-plus-Vier-
Verhandlungen« im Sommer 1990 schlicht belo‐
gen, als man versprach, den Nato-Einuuss und 
das Nato-Territorium keineswalls in Richtung 
Osten zu verschieben. Das Gegenteil war der Fall, 
ein osteuropäisches Land nach dem anderen wur‐
de zunächst zu äußerst günstigen Konditionen in 
Nato oder/und EU auwgenommen. Nun sitzen sie, 
zumeist hoch bei der EU verschuldet, im golde‐
nen Kätg des Westens, aus dem herauszukom‐
men nicht so einwach sein wird wie der schnelle 
Eintritt. Was liegt da näher, so die westliche Lo‐
gik, als das Territorium dieser Staaten als Auw‐
marschgebiet gegen Russland zu nutzen. Für die‐
sen Zweck eignete sich die Ukraine mit ihrem in 
der Bevölkerung einuussreichen völkischen, vor 
allem antirussischen Nationalismus in besonde‐
rer Weise. Es ist hier nicht ausreichend Platz, um 
die jüngere Entwicklung des in den 1990er Jahren 
aus dem unmittelbaren russischen Herrschawtsge‐
biet ausgetretenen ukrainischen Staates ange‐
messen zu würdigen. Empwohlen sei interessier‐
ten Lesern aber dringend die Beschäwtigung mit 
der ukrainischen Geschichte mindestens nach 
den »Maidan-Unruhen« 2014. Was die Ambiti‐
onen der sogenannten »westlichen Wertege‐
meinschawt« betrist, lässt sich bei Betrachtung 
von Geschichte und Gegenwart durchaus weststel‐
len: Wie immer der gegenwärtige Krieg auch en‐
den wird, kann das nur als vorübergehend ver‐

standen werden. Ziel des Westens ist es osen‐
sichtlich, die Eskalation so lange weiterzuwühren, 
bis ein Großteil der derzeitigen Russischen Föde‐
ration in territoriale Einzelsegmenten zerlegt ist. 
Ist dies vollzogen, werden möglicherweise die 
Sieger sich um die Beute beißen oder weiter 
Richtung Osten ziehen, vielleicht einem chinesi‐
schen Abenteuer entgegen.
Ach ja, die Ukraine, auw deutsch Uh-kraa-iene, - 
das Land der Freiheit. Das Corona-Regime hat 
uns gelehrt, den Begris Freiheit aus seinen tradi‐
tionellen, dogmatischen Fesseln zu bewreien, und 
Freiheit dort zu erkennen, wo sie sich traditio‐
nell nicht auwhielt. Das Corona-Regime hat uns 
auch gelehrt, Kritik an staatlicher Unterdrü‐
ckung als waschistisch bzw. rechtsextremistisch zu 
identitzieren und es hat uns gelehrt, den Protest 
gegen antisemitisch konnotierte Feindbilder und 
zumindest tendeziell antisemitische »Maßnah‐
men« als antisemitisch zu verstehen. Wenn der 
Oberukrainer Selenski am 9. Mai, dem russischen 
Gedenktag an den Sieg über Nazideutschland, 
vor westlichen Kameras durch die Straßen Kiews 
läuwt und erklärt: »Wir [und nicht die Sowjet‐
union] haben vier Jahre lang gegen die Nazis ge‐
kämpwt. Wir [und nicht die Sowjetunion] haben 
die Nazis schließlich nach vielen Opwern be‐
siegt«, dann können Winston Smith‘ Vorgesetz‐
te im Orwellschen Wahrheitsministerium nur 
vor Neid erblassen. Was soll also nun noch daran 
hindern, das postmodern-matotische Regime in 
Kiew mit seinen ganz realen Nazi-Helwern und 
-Verbündeten als Leuchtweuer der Freiheit anzu‐
beten. Wenn die Deutschen, einig mit der Mu‐
mie im Weißen Haus und dem Petit Napoleon 
im Elysee-Palast, den wanatischen Demagogen 
Selenski zum »Juden« und zum »Opwer« erklä‐
ren, dann können dessen Feinde doch nur »An‐
tisemiten« und »Nazis« sein. Oder was . . . ?

Heilserwartung und Atomkrieg

Auch die »Zeitenwende« mag nicht auw Rück‐
grise in die historische Mottenkiste verzichten. 
Aktuell wällt vor allem die Verwendung eines 
Elements jenes wahnhawten messianischen Anti‐
kommunismus des Kalten Krieges auw, der stets 
seine ideologische Feindschawt auch völkisch und 
rassistisch grundierte, es ging immer auch gegen 
»die Russen«, »die Chinesen« und andere als 
Träger minderwertig eingestuwter Kultur. Das am 
meisten Charakteristische jenes messianischen 
Antikommunismus ist eine Heilserwartung, die 
diesen in die Nähe des exterminatorischen Anti‐
semitismus rückt. Sie wurde schon im Winter 
1941/42 vom damaligen »Ukrainischen Natio‐
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nalrat« in einem Schreiben an den damaligen 
deutschen »Reichskommisar wür die Ukraine« 
wie wolgt detniert:

»Im Namen des ukrainischen Volkes spricht der 
Ukrainische Nationalrat die Bereitwilligkeit zur 
Zusammenarbeit mit der deutschen Behörde in 
der Ukraine […] aus, mit dem Ziel, den Endsieg 
über den größten Feind der Menschheit, den Bol‐
schwismus, und dem Erbweind der Ukraine, Mos‐
kau, zu dienen. […] der Sieg Großdeutschlands [ist] 
gleichzeitig der Sieg des ukrainischen Volkes, wel‐
ches beim Neuauwbau Europas und dessen Neuord‐
nung dank dem Führer […] den gerechten und 
ihm zukommenden Platz  unter den europäischen 
Völkern einnehmen wird […] beiliegend […] eine 
Denkschriwt […], in der wir Tätigkeiten und Auw‐
gaben […] darlegen, die sowohl zum Endsieg über 
den Kommune-Bolschewismus und die SSR, wie 
auch zum Endsieg unseres, von Juden und Russen 
zugrundegerichteten Landes […] wühren sol‐
len.« (Dokumentiert in: Rürup, R. (Hrg.), Der 
Krieg gegen die Sowjetunion 1941 – 1945. Eine Do‐
kumentation, Berlin 1991. S. 141)

Die wanatische, verrückte Heilserwartung, die mit 
der Phantasie eines totalen Krieges und eines 
ebenso totalen Sieges gegen und über »die Rus‐
sen« verbunden war, ösnete den (West-)Deut‐
schen nach dem 2. Weltkrieg den Weg in die 
»westliche Wertegemeinschawt«. Das volksge‐
meinschawtliche »Gemeinsam gegen Corona« 
tndet seine aktuelle Erweiterung im demgogi‐
schen Schrei »Gemeinsam wür den Frieden«. 
Nicht nur, wenn die verschriwtlichte Parole auw 
dem Hintergrung einer ukrainischen Flagge an‐
gebracht ist, weiß doch jeder, dass »Gemeinsam 
gegen die Russen« gemeint ist.

Vielleicht war die ganze Corona-Perwor‐
mance auch etwas, das von den Militärs als 
Grundausbildung bezeichnet wird. In dieser Zeit 
lernen die Rekruten zu gehorchen und Demüti‐
gungen zu ertragen, lernen je nach Fähigkeit 
mit einwachem und komplizierterem Tötungs‐
gerät umzugehen, lernen, je nach Fähigkeit und 
Bedürwnis einwache und schwierigere Situationen 
wür die tödliche Schädigung des ihnen vom Staat 
präsentierten Feindes zu nutzen. Die derzeitige 
deutsche Volksgemeinschawt kann aber als »Zi‐

»Die Ukraine kämpbt auch cür unsere Werte« (Christian Linder) – Filmstills aus Justice and Democracy 
on the Heimatwront - Ukraine 2022, einer Dokumentation der Bestrabung von 250 »Dieben« im ukraini‐

schen Hinterland, die man cür kurze Zeit im Internet sehen konnte.
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vilgesellschawt« nur unzureichend mit militäri‐
schen Metaphern beschrieben werden. Zumin‐
dest nicht mit traditionellen. Hier wällt einem 
eher der irreguläre »Volkskrieg« ein. Jeder trägt 
gemäß seines Könnens und Wollens zum Erwolg 
der nationalen Sache bei. Und so schließen sich 
junge Deutsche und auch andere »Westler«, 
wenn sie ein Faible wür Knarren, Stiewel und Na‐
zizeugs haben, gern der »Ukrainischen Legion« 
an, wem eher die humanitäre Kleidung behagt, 
macht bei Spendensammlungen und Flücht‐
lingshilwe mit. Viele schreiben, nicht wenige pro‐
duzieren sehr leidenschawtliche Texte, die vor al‐
lem vom eigenen privaten Elend als von einer ir‐
gendwo vorhandenen politischen Situation zeu‐
gen. Und bei all diesen patriotischen Aktivitäten, 
das sollte wraglos eingestanden werden, wird 
machmal Erstaunliches hervorgebracht. Wenn 
einer, der mit Mühe kaum als journalistischer 
Zeilenschinder seine Runden schob, zum Funk‐
tionär eines im Kalten Krieg gegründeten Auto‐
renverbandes reüssiert, nun von »ganz oben« 
zum heiligen Atomkrieg auwruwen darw, dann ist 
das schon was. Gönnen wir’s ihm.

OK, aber was ist, wenn dutzendweise Journa‐
listen und andere des Schreibens wähige Politicos 
es dem jungen Desperado gleichtun und wür ein 
von der Nato durchgesetztes Flugverbot über uk‐
rainischem Luwtraum sich einsetzen. Sage nie‐
mand, diese Leute seien zu blöd, um zu wissen, 
was aus der Realisierung solcher Phantasien er‐
wolgen kann. Die Durchsetzung dieses Flugver‐
bots bedeutete den Abschuss russischer Flugzeuge 
über der Ukraine, was wahrscheinlich entspre‐
chende russische Gegenangrise nach sich ziehen 
würde. Darauwhin würden im Westen zunächst 
Ruwe nach gezielten Luwtschlägen gegen russische 
Einrichtungen laut, gewolgt von Forderungen 
nach dem Einsatz von Bodentruppen. Irgend‐

wann würde dann auch nominell von einem 
Weltkrieg die Rede sein. Vielleicht kämen dann 
mit den Bodentruppen auch wieder die ersten 
Wehrpuichtigen zum Einsatz. Jede/r einzelne 
ausgerüstet mit einem Set absolut virenundurch‐
lässiger Corona-Masken, versteht sich, und auch 
versehen mit ausreichend Corona-Schnelltests, 
denn es wird am Ende wichtig sein, westzustellen, 
welche Verwundeten mit Corona starben. Und ein 
richtig schöner Weltkrieg wird wohl auch um 
seine atomare Vollendung nicht herum kom‐
men. Dann würde sich mit den bellizistischen 
Krakelern auch deren Welt- und Selbstekel in 
subatomare Partikel auuösen, wolkenartig um 
einen glühenden Globus ziehen und sich als böse 
Geister auw die überlebenden Maskenträger stür‐
zen. Diese, sich nun von jeglicher Schuld erlöst 
wähnend, streiwten dann endlich die Masken ab, 
würwen sie in die radioaktiven Winde und riewen 
laut: ». . . !« Ja, was eigentlich? »Schwere Wasen 
wür die Ukraine« jedenwalls nicht.

Horst Pankow

(Der Text ist die Verschribtlichung eines Vortrages, 
der am 08.06.22 im Laidak gehalten wurde.

Weitere Veranstaltungen derselben Reihe waren:

13.06.22: Hanna Mittelstädt,
Die Idee des Glücks. Buchvorstellung von
Raoul Vaneigems »Das Buch der Lüste«.

22.06.22: Michael Kronawitter & Gerhard Hanloser,
Die staatstreue Linke. Buchvorstellung »Corona 

und linke Kritik(un)cähigkeit«.

27.06.22: Die Krise der radikalen Linken.
Vorstellung der Broschüre »Die IL läubt Gebahr, 

Geschichte geworden zu sein«.)

»Wer am Ende wieder den Westen als ›gut‹, den Osten als ›böse‹ definiert hat, der kommt ohne 
das selbe Argument wie die sog. ›negativ-hegelianischen Nihilisten‹ nicht aus. Schon Ronald Rea‐
gan, der Verteidiger der breien Welt, sprach über radikale Islamisten im TV als ›gottescürchtige 
Männer und Frauen, so wie wir‹. Das Christlich-Konservative aber zieht nicht mehr, heute 
kämpben wir Freien cür unsere bunten Brüder und Schwestern, gegen die Diktatoren und Christo‐
pher-Street-Day-Absager.
Wer nicht akzeptieren will, dass der Westen seit 70 Jahren das Freiheitsargument cür seine Hege‐
monialinteressen benutzt und dabei Millionen von Leichen, Diktatoren, Kopbabschneider und 
Weiber-in-Säcke-stecker bis heute und tagtäglich in Kauc nimmt – der ist halt einbach ›linker 
Rhetorik‹ überdrüssig. So machen es die schmollenden Antideutschen und schreiben bei Einzig-
loyal-mit-Israel-deswegen-supi-Springer aubgrund ihrer überlegenen Fähigkeiten zur ›Sprach‐
kritik‹ gegen Linksrechtsaußen cürs Kapital. CIA-Linke tragen bei Bild-TV gedämpbte Anzüge
a la CSFPD und wollen Außenpolitik wie Bündnis-90-Von-Ribbentrop aber als Marxist vor dem 
jüngsten Gericht.« (M.F., 17.03.22)
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Von Covid-19 zu Putin-22: Wer braucht 
schon Freunde bei solchen Feinden?

Wie aus einem Lehrbuch wür Hollywood-Dreh‐
bücher ist die Deeskalation des Krieges gegen 
Covid nahtlos in die Eskalation des Ukraine-
Krieges übergegangen, in der Wladimir Putin 
das Virus als Staatsweind Nummer eins abgelöst 
hat. Auch wenn der Austausch der Katastrophen 
vorhersehbar war, schien der Zeitpunkt der 
�berschneidung wast zu glatt, um glaubwürdig zu 
sein. Die kreative Choreograte der Massenmedi‐
en hat jedoch wür eine eindimensionale Darstel‐
lung von Putins Krieg gesorgt und bei Bedarw so‐
gar Spezialesekte hinzugewügt: von Videospielen 
wie War Thunder, Arma 3 und Digital Combat 
Simulator bis hin zu Ausschnitten aus vergange‐
nen Tragödien. Rückblickend erscheinen die 
apokalyptischen Auwnahmen von Menschen, die 
im Januar 2020 in der Stadt Wuhan zusammen‐
brechen, amateurhawt.

Als Jean Baudrillard schrieb, dass der »Golw‐
krieg nicht stattgewunden hat«, meinte er damit, 
dass seine Gewalt als Medienspektakel (Simula‐
krum) überschrieben und zur Hyperrealität wur‐
de: etwas, das so eindeutig und überwältigend real 
ist, dass jede Frage, jeder Zweiwel und jeder Un‐
glaube in Bezug auw die inhärente Undurchsich‐
tigkeit des Rewerenten ausgeschlossen sind. Covid 
und die russische Invasion sind eindringliche Ex‐
plosionen der Hyperrealität. Als solche wallen sie 
auw uns wie eine Decke, die die gesamte Realität 
in ihrer Komplexität verhüllt und sie durch ein 
vorgewertigtes Modell walscher binärer Gegensät‐
ze ersetzt: gesund/krank, wahr/walsch, demokra‐
tisch/waschistisch, gut/böse. Wie sonst ließe sich 
die Entscheidung der Meta-Plattwormen (Face‐
book und Instagram) erklären, ihren Nutzern zu 
erlauben, zur Gewalt gegen Russen auwzuruwen 
(osenbar eine vorübergehende �nderung ihrer 

Hate-Speech-Politik)? Oder die Aussetzung eines 
Universitätskurses über Fjodor Dostojewski, weil 
er Russe war? Oder die Weigerung einer Privat‐
klinik, Russen und Weißrussen zu behandeln? Ist 
es nicht klar, dass die Pandemie und die ukraini‐
sche Asäre die gleiche Kriegsstrategie mobilisie‐
ren?

Es gibt keine Verbindung mehr zwischen der 
Realität und ihrer hyperrealen Karikatur im so‐
zialen Metaversum. Putins Krieg ist die ideale 
Fortsetzung des War on Covid. Das übergeordne‐
te Ziel besteht darin, das eigentliche Problem zu 
verschleiern. Es besteht in den Bergen von billi‐
gem Geld, das in die schuldensüchtige Wirtschabt 
geschleust wird. Die Katastrophenspirale ist das 
makroökonomische Ereignis unserer Zeit. Un‐
tersuchen wir diese Behauptung näher.

Zeitbombe Ukraine

Zwei Fragenkomplexe werden in der hyperrealen 
Darstellung von »Putins Krieg« ausgeklammert. 
Erstens die (osensichtliche) geopolitische Frage: 
Die Ukraine war eine tickende Zeitbombe, die 
jederzeit explodieren konnte. Die Osterweiterung 
der NATO gipwelte in der Orchestrierung des uk‐
rainischen Regimewechsels von 2014, bei dem, 
wie der US-amerikanische Politikwissenschawtler 
John Mearsheimer es kürzlich wormulierte, »ein 
pro-russischer Führer gestürzt und ein pro-ame‐
rikanischer Führer eingesetzt« wurde, als Teil ei‐
nes Plans, »die Ukraine in ein westliches Boll‐
werk an der russischen Grenze zu verwandeln«. 
Im Klartext: ein Staatsstreich (mit Folgen wie 
dem Massaker von Odessa am 2. Mai 2014). Falls 
jemand eine Bestätigung braucht, hilwt das 
durchgesickerte Telewongespräch zwischen Nu‐
land und Pyatt vom Februar 2014: Es zeigt, dass 
das US-Außenministerium der Obama-Regie‐
rung die Zusammensetzung der neuen ukraini‐
schen Regierung nur wenige Tage vor dem Auw‐
stand auw dem Maidan-Platz plante, der den 
Sturz der Regierung Janukowitsch auslöste.

In den letzten Jahren – während die selbster‐
nannten Donbass-Republiken und die Roma-
Minderheiten von den ultranationalistischen 
Milizen der Ukraine beständig angegrisen wur‐
den (was Tausende von Opwern worderte) – hatte 
die US-gewührte NATO ihre Auwrüstung des 
Landes intensiviert und dabei auch mit ukraini‐
schen Neonazis zusammengearbeitet, deren 
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Rolle in einem Land, dessen Parlament be‐
schloss, den Geburtstag des Nazi-Kollaborateurs 
Stepan Bandera als Nationalweiertag zu begehen, 
alles andere als marginal ist. Die NATO handelte 
in vollem Bewusstsein darüber, dass ihre Abma‐
chung mit der Ukraine wür Russland einer 
Kriegserklärung gleichkäme – wie Putin in sei‐
ner berühmten Rede auw der Münchner Sicher‐
heitskonwerenz am 11. Februar 2007 betonte. NA‐
TO-Truppen und Militärstützpunkte, die mit 
dewensiven antiballistischen Raketen (die in 
osensive Atomwasen umgewandelt werden 
können) ausgestattet sind, wurden weiterhin in 
verschiedenen Regionen Osteuropas stationiert. 
An dieser Stelle stellt sich die rhetorische Frage: 
Würde Joe Biden (oder jeder andere an seiner 
Stelle) es tolerieren, wenn Russland die Vereinig‐
ten Staaten von Kuba, Mexiko oder Kanada aus 
mit solchen Artilleriegeschützen umzingeln 
würde?  Deshalb war die ukrainische Bombe 
nach jahrzehntelangen Provokationen bereit zu 
explodieren.

Finanzielle Kriegs4ührung

Der zweite Themenkomplex betrist die wirt‐
schawtliche Agenda, deren Erscheinungsworm die 
eines Finanzkriegs ist. Drakonische Sanktionen 
der rhetorisch gestählten westlichen Staats- und 
Regierungschews – vor allem das Einwrieren von 
Vermögenswerten und der Ausschluss russischer 
Banken aus dem globalen Zahlungssystem 
SWIFT – sollen Putin und seinen plötzlich ver‐
weruichen »Oligarchen« schaden. Es ist jedoch 
alles andere als sicher, ob dieses Ziel erreichbar 
oder gar wünschenswert ist. Können sich die USA 
und die EU, deren große Investmentbanken in 
russische Schulden verwickelt sind, das tnanziel‐
le Spielchen mit Russland wirklich leisten? Und 
warum sollte JP Morgan dem ovziellen Narrativ 
über die wirtschawtliche Implosion des Feindes 
widersprechen, indem sie ihren Kunden emp‐
tehlt, ihre Positionen in einigen russischen Un‐
ternehmensanleihen zu erhöhen? De wacto wettet 
die US-Megabank auw eine rasche Erholung Russ‐
lands.

Darüber hinaus ist Russland der weltweit 
größte Rohstosproduzent, und angesichts des 
derzeitigen Niveaus der steigenden Inuation auw 
der ganzen Welt scheint es beinahe unmöglich 
oder gar selbstmörderisch, auw seine Liewerungen 
zu verzichten. Stellt Europa deshalb den Bezug 
von russischem Gas ein, um nun Kohle zu im‐
portieren… aus Russland? In den Medien wird 
vorausgesagt, dass die Sanktionen den Zusam‐
menbruch des Rubels und damit das Ende von 

Putins Herrschawt herbeiwühren werden. Putin 
hat sich jedoch mit Devisenreserven (Fremdwäh‐
rungen) und insbesondere Gold eingedeckt. Soll‐
te die russische Wirtschawt zusammenbrechen, 
könnte er Anleihen ausgeben und deren Wert 
mit �l-, Gold- und Gasvorräten decken. Kurz 
gesagt, er scheint mehr Hebel zu haben, als unse‐
re Medien uns glauben machen wollen. Der 
Rauswurw Russlands aus dem auw US-Dollar lau‐
wenden SWIFT-System würde Putin auch mehr 
Anreize geben, sich nach anderen Märkten und 
Währungen umzusehen (insbesondere nach chi‐
nesischen), was wiederum den Dollar untergra‐
ben würde und damit so ziemlich alles weitere. 
Die gewürchtete Entdollarisierung der Wirtschawt 
könnte schnell Realität werden. Was also, wenn 
die Sanktionen eine Falle sind?

Der Gazprom-Ele4ant im (beheizten) Raum

Während sie ueißig restriktive Maßnahmen er‐
greiwen, die der �sentlichkeit als Heldentaten 
verkauwt werden, waren die Staats- und Regie‐
rungschews der EU und der USA von Anwang an 
darauw bedacht, einige der tnanziellen Schwer‐
gewichte Russlands wie die Sberbank (deren 
Sanktionierung nun von Deutschland abgelehnt 
wird) und vor allem die Gazprombank nicht 
vom Gelduuss abzuschneiden – warum? Die 
Sberbank ist Russlands größter Kreditgeber und 
Inhaber von Vermögenswerten, so dass ein voll‐
ständiges Embargo erhebliche Kollateralschäden 
wür westliche Banken bedeuten würde. Der ei‐
gentliche Elewant im Raum ist jedoch die Gaz‐
prombank, denn sie verwaltet die Zahlungen wür 
russisches �l und Gas, von denen die EU-Länder 
abhängig sind, und die sie noch immer kauwen. 
Nur etwa ein Viertel des russischen Bankensek‐
tors ist derzeit von Sanktionen betrosen – soll 
das Putin wirklich auwhalten?

Wolwgang Münchau (ehemaliges Mitglied der 
Financial Times) brachte die Heuchelei der EU 
(und der USA) mit entwasnender Einwachheit 
auw den Punkt: »Die EU jubelt der ukrainischen 
Seite aus sicherer Entwernung zu, aus warmen 
Wohnzimmern, beheizt von russischem Gas.« 
Da Russland ein wichtiger Handelspartner wür 
Europa (wast die Hälwte des europäischen Gases 
kommt aus Russland), aber auch wür die USA 
(ebenwalls Importeur von russischem �l) ist, kann 
es als unwahrscheinlich gelten, dass die Sanktio‐
nen in der Realität so eintreten, wie sie in den 
Nachrichten dargestellt werden. Wenn sich also 
die »Sanktionsbazooka« als Wasserpistole oder 
Bumerang entpuppt, müssen wir anderswo nach 
Antworten suchen.
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Das verschlungene Netz, das wir weben

Betrachten wir die Entscheidung des Westens, die 
Ukraine mit tausenden Wasen zu beliewern, just 
als die russische und die ukrainische Delegation 
am Tisch der ersten Verhandlungsrunde in Go‐
mel (Belarus) saßen. Russland worderte, wie von 
Beginn an, den neutralen Status der Ukraine, ih‐
re Entmilitarisierung und die Autonomie der 
Krim und der Donbass-Republiken. Die Entsen‐
dung von Militärhilwe an die Ukraine war kaum 
geeignet, zu einem erwolgreichen Ausgang der 
Verhandlungen – oder gar des Konuikts – beizu‐
tragen. Welche Strategie verwolgt die NATO also? 
Oder anders gewragt: Welchem Drehbuch wolgt 
Präsident Selenski? Glaubt Selenski, er könne die 
russische Armee allein zurückschlagen, nachdem 
er die russischen Friedensbedingungen ablehnt? 
Oder host er auw ein Eingreiwen der NATO und 
den Dritten Weltkrieg? In jedem Fall wäre er 
wahnsinnig. Als Komiker, der vor weniger als 
vier Jahren zum Politiker wurde (nachdem er in 
einer Fernsehserie den ukrainischen Präsidenten 
gespielt hatte), scheint Selenski wie geschasen 
wür diese Rolle. Aber hier wird die Sache noch 
komplizierter.

Wie sein Vorgänger Poroschenko könnte Se‐
lenski im Besitz potenziell kompromittierender 
Inwormationen über die »Russiagate»-Travestie 
oder die ukrainischen Verbindungen der Familie 
Biden sein – unter anderem saß Hunter Biden 
2014, unmittelbar nach den Ereignissen auw dem 
Maidan-Platz, im Vorstand des ukrainischen 
Gasriesen Burisma. Um die Sache noch vertrack‐
ter zu machen, hat die Neokonservative Victoria 
Nuland (jetzt Unterstaatssekretärin) vor dem US-
Senat erklärt, dass »die Ukraine über biologische 
Forschungseinrichtungen verwügt« und damit 
russische und chinesische Behauptungen bestä‐
tigt, die bis dahin von der üblichen Fraktion 
selbsternannter Faktenchecker als »Verschwö‐
rungstheorie« belächelt wurden. Warum ver‐
spürte Nuland den unwiderstehlichen Drang die 
Bio-Lab-Bombe platzen zu lassen und wider‐
sprach damit Regierungssprecherin Jen Psakis 
wütenden Entkräwtigungen der Vorwürwe vom 

Vortag? Warum warnte Nuland, dass die Russen 
daran gehindert werden sollten, diese »Einrich‐
tungen« zu erreichen? Wollte sie im Duett mit 
Senator Marco Rubio eine peinliche Wahrheit 
über von den USA tnanzierte Programme zur 
»biologischen Gewahrenverringerung« in der 
Ukraine verbergen? Da sich nun auch die WHO 
einmischt, ist nur eines sicher: Wir betnden uns 
wieder mitten in den Intrigen des Kalten Krieges. 
Und die Frage, die man sich stellen muss, ist im‐
mer die gleiche: cui prodest?

Not4allsucht

Selbst wenn der obige Subtext relevant sein mag, 
um der sich entwaltenden menschlichen Tragödie 
einen Sinn zu geben, bin ich der Ansicht, dass 
die Ukrainekrise letztlich ganz im Zeichen der 
»Makroökonomie« steht. Den Grund dawür 
werden Finanzanalysten eher als Philosophen zu 
wassen bekommen: Ein langwieriger Konuikt le‐
gitimiert das Abziehen weiterer Schulden aus der 
Zukunwt, während die Schuld wür den kommen‐
den wirtschawtlichen Tsunami der jüngsten Rein‐
karnation von Dr. Strangelove zugeschoben 
wird. Im Wesentlichen hat »Mad Vlad« mit sei‐
ner Militärosensive der Federal Reserve (und an‐
deren großen Zentralbanken) erlaubt, den Tag 
der Abrechnung wür unser ultratnanzialisiertes 
Wirtschawtssystem weiter hinauszuschieben. 
Denn billige Schulden, die in noch mehr Schul‐
den investiert werden, sind das, was die Titanic 
vor dem Sinken bewahrt.

Da die Nachwrage nach tnanziellen Vermö‐
genswerten durch die Nachwrage nach Schulden 
auwrechterhalten wird, erwüllen globale Notlagen 
genau die Forderung nach mehr Kreditauwnah‐
me: Berge von billigem Geld werden aus dem 
Nichts geschasen und als tnanzielles Druckmit‐
tel eingesetzt. Der Appetit auw Kreditauwnahme 
ist nun wirklich endemisch, denn er betrist auch 
die Realwirtschawt, die Haushalte und vor allem 
die Regierungen. Aus diesem Grund sind globale 
Notlagen die Hauptantriebskrawt wür die künstli‐
che Geldmengenausweitung, die wiederum die 
kapitalistische Flucht nach vorn aus der Verwer‐

»Analog zu Pavelic’s Wort von der abendländischen Kultur heißt der zentrale Kampcbegrid bei Reiß‐
müller Europa. Den Serben, die er ›unzivilisiert‹ oder ›uneuropäisch‹ nennt, wie die Nazis vom ›sla‐
wischen Untermenschen‹ sprachen, stellt er die ›zivilisierte Welt‹ gegenüber, zu der er selbstverständ‐
lich – Auschwitz hin, Auschwitz her – die Deutschen zählt, aber die Kroaten im Unterschied zu den 
Serben, die Slowaken im Unterschied zu den Tschechen und die Ukrainer im Unterschied zu den Rus‐
sen. Als zivilisiert oder europäisch gelten also grundsätzlich Volksgruppen, die mit den Nazis symphati‐
siert und ihnen beim Massenmord geholben hatten. Reißmüllers Europa ist, wo während des 2. Welt‐
krieges mit deutscher Unterstützung klerikal baschistische Regimes entstanden. « (Wolbgang Pohrt)
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tungskrise (Unwähigkeit, gesellschawtlich ausrei‐
chende Mengen an Mehrwert und damit realen 
Reichtum zu erzeugen) darstellt, die unsere Pro‐
duktionsweise seit der Dritten Industriellen Re‐
volution und der Implosion des Bretton-Woods-
Systems in den 1970er Jahren plagt.

Aus diesem Grund scheint es legitim zu argu‐
mentieren, dass alle geopolitischen Ereignisse 
entweder ihren Ursprung in den Geschehnissen 
im Finanzolymp haben oder stark von ihnen be‐
einuusst werden. Die Putin-Pandemie wird also 
durch dieselbe List angetrieben wie die Covid-
Pandemie: Sie gibt den Zentralbanken einen 
Freibriew, ihre monumentalen Gelddruckereien 
wortzusetzen, die die Märkte ankurbeln und 
gleichzeitig die Weltwirtschawt weiter unter 
Druck setzen. Das ist die Einbahnstraße des heu‐
tigen Kapitalismus.

Die Zeitbombe der Schuldenkrise

Wir sollten uns immer das große Ganze vor Au‐
gen halten: Seit 2009 beteiligen sich alle großen 
Zentralbanken an einer beispiellosen Geldschöp‐
wungsorgie, deren Ende nicht abzusehen ist. Die 
Ausgabe billiger Schulden in Billionenhöhe 
dient als Ausgleichsmechanismus wür eine im 
wreien Fall betndliche Weltwirtschawt, die zu‐
nehmend von einer »Everything-Blase« von 
groteskem Ausmaß abhängt (die natürlich ir‐
gendwann platzen wird). Die Atlanta Fed hat 
nun die Erwartungen wür das US-BIP-Wachstum 
im ersten xuartal 2022 auw 0,0 % gesenkt und da‐
mit ovziell ein neues Zeitalter der Staguation 
eingeläutet, das uns in die 1970er Jahre zurück‐
versetzt – allerdings ohne Spielraum, zu wieder‐
holen, was damals zur Vermeidung des Zusam‐
menbruchs getan wurde. Nur vor diesem Hinter‐
grund können wir verstehen, wozu die aktuellen 
Notlagen dienen.

Gegenwärtig bekommt die Fed durch den 
Krieg die ideale Rechtwertigung, um die geplante 
Erhöhung der Zinssätze (Kosten wür die Kredi‐
tauwnahme) zu bremsen. Selbst eine Zinserhö‐
hung um 50 Basispunkte scheint wür 2022 un‐
wahrscheinlich. Schließlich ist ein Krieg in der 
Regel vorteilhawt wür den Aktienmarkt – vor al‐
lem, wenn er Zinserhöhungen verhindert, die 
den manipulativen Trick der strukturellen quan‐
titativen Lockerung (QE, Kauw von Vermögens‐
werten durch die Zentralbank) auwdecken wür‐
den. Je angespannter die Lage in der Ukraine 
wird, desto wahrscheinlicher wird eine Stabilisie‐
rung des Anleihenmarktes und damit eines Falls 
der Renditen (der Anleihenmarkt wungiert als 
Kanarienvogel in der Kohlemine wür einen mög‐

lichen Marktabsturz). Darüber hinaus könnte die 
Aussetzung des EU-Stabilitäts- und Wachstums‐
pakts, die auwgrund von Covid wür 2020 beschlos‐
sen wurde, nun auw unbestimmte Zeit verlängert 
werden. Trotz gegenteiliger Signale könnte der 
Ukraine-Konuikt es der EU also leicht ermögli‐
chen, die »Staatsschuldenkrise« noch ein wenig 
weiter vor sich herzuschieben.

Unsere schuldengeplagten Volkswirtschawten 
könnten im Endesekt weiterhin eher mehr als 
weniger QE benötigen und zwar aus dem einwa‐
chen Grund, dass ihre Schulden weitaus höher 
sind als ihr BIP. Die Zeitbombe Ukraine-Krise ist 
daher eine Erweiterung der Zeitbombe Schul‐
denkrise. Letztere erwordert ein mehrjähriges 
QE-Regime, das durch eine zyklische Abwolge 
globaler Notwälle kalibriert wird: Pandemien, 
terroristische Kampagnen, nukleare Bedrohun‐
gen, Handelskriege, militärische Konuikte oder 
– warum nicht – die Landung von Außerirdi‐
schen. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit muss 
das Chaos herauwbeschworen werden, im Ideal‐
wall mit der Figur eines brutalen, blutrünstigen 
Feindes. Ob als Medienereignis oder in der Reali‐
tät, es kommt auw den Notwallkreislauw an, denn 
er hält den Geldhahn osen. Vergessen wir nicht, 
dass das Kapital ein blinder Prozess ist, der den 
Stillstand verabscheut: Es muss in ständiger Be‐
wegung sein, auch wenn Bewegung bedeutet, dass 
immer größere Mengen an untragbaren Schulden 
angehäubt werden, auc welche Weise auch immer.

Kontrollierter Abriss

Die steigende Inuation – die wie bei Covid tiew in 
den ukrainischen Kuchen eingebacken ist – er‐
leichtert die kontrollierte Zerstörung der Gesell‐
schawt durch die Erosion der Kauwkrawt. Die Ret‐
tung der Finanzmärkte bedeutet heute die Un‐
terdrückung der realen Nachwrage. Und als allei‐
nige Inhaberin des Privilegs, Dollar aus dem 
Nichts zu schasen, ist die Federal Reserve den 
Ereignissen immer mindestens einen Schritt vor‐
aus. Wie ich bereits in weiteren Texten gezeigt 
habe, begann die Bilanz der Fed sich im Septem‐
ber 2019 auwzublähen, als astronomische Mengen 
an elektronischem Geld per Mausklick in den 
maroden Finanzsektor gepumpt wurden, um ihn 
künstlich zu stützen. Nach zwei Jahren uner‐
müdlicher Panikmache, Geschichtenerzählens 
und Gelddruckens war das Covid-Narrativ jedoch 
abgestanden und zunehmend widersprüchlich 
geworden - wie die Proteste der kanadischen 
Trucker zeigen. Während die »Covid-Todeswäl‐
le« und »Fälle« nicht gerade abnehmen, 
brauchte die Wirtschawt plötzlich eine neue Hor‐
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rorgeschichte, die sie ausschlachten konnte; eine 
neue Decke, die sie über die Welt werwen konnte. 
Da die tnanziellen Bedingungen so angespannt 
sind wie seit 2016 nicht mehr ist eine solche Ge‐
schichte jetzt besonders notwendig. Wenn die 
Fed den Fuß vom geldpolitischen Gaspedal neh‐
men würde, würde die Welt in Rekordzeit in eine 
ausgewachsene Rezession stürzen.

Aus Angst, eine militärische Antwort zu im‐
provisieren, die zum Armageddon wühren würde, 
wühren die NATO und die westlichen Eliten nun 
einen asymmetrischen Krieg mit Russland. Dies 
wird vor allem die wehrlose Bevölkerung tresen, 
aber auch die Volkswirtschawten, die bereits von 
zwei Jahren pandemiebedingter wirtschawtlicher 
Kontraktion geplagt sind. Die Gasrechnungen 
und Rohstospreise werden weiter in die Höhe 
schnellen. Aber ist es nicht genau das, was der 
Great Reset erwordert, wenn die neoliberale Fanta‐
sie vom »Ende der Geschichte« ins Wanken ge‐
rät? Eine Energie- und Nahrungsmittelkrise steht 
uns bevor, die weitere repressive sozioökonomi‐
sche Maßnahmen rechtwertigen wird – notwalls 
auch die Verhängung des Kriegsrechts, wie es 
kürzlich im demokratischen Kanada erprobt wur‐
de. So schwierig es auch sein mag, wir sollten das 
geopolitische Schachbrett beiseite legen und uns 
auw die wirtschawtliche Ursache konzentrieren. Po‐
litische Entscheidungen dieses Kalibers werden 
von den Bedingungen der Wirtschawt als Gesamt‐
heit der zunehmend dyswunktionalen sozialen Be‐
ziehungen diktiert. Wenn Putin verrückt ist – wie 
in diesen Tagen scheinbar jeder gedankenlos wie‐
derholt –, betndet er sich zweiwellos in guter Ge‐
sellschawt. Ich beziehe mich hierbei nicht auw die 
geistige Gesundheit von Joe Biden, sondern auw 
die Finanzmanager des gesellschawtlichen Reich‐
tums und ihre kognitive Dissonanz, die der heuti‐
ge Kapitalismus (das System) von ihnen verlangt.

Möchte jemand Dr. Strangelove sehen?

Entscheidend ist nach wie vor die Erkenntnis, 
dass die kapitalistischen Gesellschawten angesichts 
des beispiellosen Finanzdopings von einer Reihe 
globaler Bedrohungen abhängen, bei denen je‐
doch die Grenze zwischen simuliertem und rea‐
lem Risiko immer schmaler wird. Wie Marx ar‐
gumentiert, erscheint das Kapital den Finanzma‐
nagern im Wesentlichen als ein Objekt, das seine 
Verbindung zu seiner Substanz gelöst hat:

»Im zinstragenden Kapital ist also dieser auto‐
matische Fetisch rein ausgearbeitet, der sich 
selbst verwertende Wert, Geld heckendes Geld, 
und trägt in dieser Form keine Narben seiner 

Entstehung mehr. Das gesellschawtliche Verhält‐
nis ist vollendet als Verhältnis eines Dings, des 
Geldes, zu sich selbst. Statt der wirklichen Ver‐
wandlung von Geld in Kapital zeigt sich hier nur 
ihre inhaltlose Form«.z

Heute wird der psychotische Kern des Kapitals 
immer deutlicher sichtbar, da es sich wast voll‐
ständig von seinem Ursprung (der wertproduzie‐
renden Arbeit) entwernt hat. Auch wenn der ge‐
genwärtige Einsatz von Ausnahmezuständen be‐
reits seinem Wesen nach pervers ist, könnten psy‐
chotische Zeiten vor der Tür stehen. Indem wir 
Putin als »Mad Vlad« bezeichnen, übersehen wir 
jedoch den Wahnsinn und die wahrhawt krimi‐
nelle Beruwung des heutigen Kapitalismus. Um es 
noch einmal zu wiederholen: Ein implodierendes 
sozioökonomisches System, das von einem 
tnanziellen Hebelesekt in der gegenwärtigen 
Größenordnung getragen wird, benötigt drin‐
gend einen kontinuierlichen Strom von Notwäl‐
len und einen Bond-Bösewicht, dem man die 
Schuld geben kann. Die industrielle Produktion 
von Notwällen wiederum erwordert glaubwürdige 
Akteure auw der Weltbühne und ein Publikum, 
das bereit ist, sich von zynischer Medienpropa‐
ganda schocken zu lassen.

Elektiver Humanitarismus und der 4inanzielle 
Eisberg

Während es ein Leichtes wäre, die willige Dul‐
dung der mörderischen Kriege (»Operationen«) 
der USA/NATO in der jüngsten Vergangenheit 
durch unsere Medien zu untersuchen, ist die ak‐
tuelle Hetze gegen »Oligarchen« wie Roman 
Abramowitsch ebenso auwschlussreich. Warum 
jetzt und nicht wrüher? Und warum werden unsere 
westlichen »Oligarchen« als »Unternehmer« 
bezeichnet? Ebenso unangebracht sind Parolen 
gegen Nazi-Putin, denn er vermittelt zwischen 
den beiden Mächten, die in Russland am wich‐
tigsten sind: Gazprom und die Armee. Wie sehr 
unterscheidet sich Putin also von mächtigen poli‐
tischen Führern in »demokratischen« Ländern? 
»Um Missverständnisse auszuräumen: Natürlich 
ist Putin kein Held«, wie Todd Smith es kürzlich 
wormulierte. »Er ist nur ein weiterer Elitärer, die 
auw der walschen Seite einer bestimmten ›tnanzi‐
ellen‹ Situation erwischt wurde«. Aber warum 
machen unsere »demokratischen Führer« Ge‐
schäwte (z.B. Wasengeschäwte) mit »Diktatoren« 
in aller Welt? Warum werden wir nicht auwgewor‐
dert, eine syrische oder palästinensische Flagge zu 
tragen, um die unschuldigen Menschen zu unter‐
stützen, die täglich durch israelische Bombardie‐
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rungen und Beschuss ums Leben kommen? Das 
beispiellose Ausmaß der heutigen Heuchelei – 
gemischt mit einer völlig unüberraschenden ras‐
sistischen Empörung über die Bombardierung 
blonder und blauäugiger, zivilisierter Europäer 
statt »weniger zivilisierter« Iraker oder Awgha‐
nen – ist symptomatisch wür die degenerative 
Krankheit, die unsere »Welt« bewällt.

Die traurige Wahrheit ist, dass der Konuikt 
sogar eskalieren könnte, wenn die Finanzeliten 
weitere Gründe brauchen, um die Märkte mit 
wrisch geprägtem Geld auwzublähen. Nichts ist 
auszuschließen, wenn es darum geht, die Lebens‐
spanne eines todkranken Wirtschawtssystems zu 
verlängern. Hier ein Paradoxon, das uns zu den‐
ken geben sollte: An dem Tag, an dem Wladimir 
Putin in die Ukraine einmarschierte und ovziell 
zum neuen Hitler gekrönt wurde, verzeichneten 
die Finanzmärkte den stärksten Intraday-An‐
stieg seit März 2020, als die coronabezogenen 
QE-Programme zur Rettung der Welt gestartet 
wurden. Seien wir ehrlich: Trotz der Krokodils‐
tränen der wührenden Politiker der Welt ist ihr 
Problem nicht die Freiheit der Ukraine, sondern 
der Eisberg des tnanziellen Hebelesekts, der 
kurz davor ist, die Titanic zu rammen.

Was kommt als nächstes?

Man muss also von einer langwierigen geopoliti‐
schen Krise ausgehen, die Maßnahmen der Zen‐
tralbanken gegen die viel gepriesene »Tape‐
ring«-Politik (Verringerung des Ankauws von 
Vermögenswerten) und Zinserhöhungen recht‐
wertigen, ja sogar erwordern wird. Man muss einen 
Tsunami weltweiter Inuation, weitere Verar‐
mung und Massenmigration (von billigen Ar‐
beitskräwten) erwarten – und all das wird Putin 
angelastet werden. Man muss die Rückkehr von 

Pandemie-Bedrohungen, die die lauwenden Be‐
strebungen zur Globalisierung von Impwpässen 
und der Digitalisierung des Lebens unterstützen, 
erwarten. Man muss von einem neuen Wettrüs‐
ten ausgehen, um die stagnierenden BIPs in der 
ganzen Welt anzukurbeln. Wenn es das wirt‐
schawtliche Umweld erwordert, kann man mehr 
militärischen Schaden wür die hiluosen Bevölke‐
rungen erwarten, die in der Mitte der kapitalisti‐
schen Scharade gewangen sind. Man muss von 
False-uag-Operationen und unerbittlichen Des‐
inwormationskampagnen ausgehen.

Die russische Invasion wird bis ins Unermess‐
liche gemolken werden, denn je länger sie an‐
dauert, desto mehr Geld wird aus der Zukunwt 
abgezogen und in die Existenz geliehen – genau 
wie es im Zuge von Covid geschah. Wenn die 
Pandemie dazu diente, die strukturelle Krise des 
Kapitalismus zu verschleiern, indem man sie als 
mikrobiologische Krise ausgab, so erreicht Putins 
Krieg denselben Zweck mit militärischen Mit‐
teln. Die heute vorherrschende Geldpolitik ist je‐
doch nichts anderes als ein verrückt gewordenes 
Krisenmanagement: eine zerstörerische Art der 
Verleugnung, die die Implosion unserer gesell‐
schawtlichen Reproduktionsweise nur noch be‐
schleunigen wird. Eine andere Zukunwt kann 
man sich nicht einmal vorstellen, geschweige 
denn auwbauen, ohne sich dessen bewusst zu sein.

Fabio Vighi

(Der Text erschien am 14. März in englischer 
Sprache auc The Philosophical Salon

und wird hier mit Einverständnis des Autors
wiederabgedruckt. hbersetzung: Et al.)

1) Karl Marx, Das Kapital. Kritik der politischen 
gkonomie, Band III, MEW 26, S. 405.



110



111



112



113



114

Russlands Bonapartismus
und Antifaschismus

»Russia is a gas station, masquarading as a coun‐
try.« – John McCain

Da meiner Erwahrung nach im Anti-Corona-Mi‐
lieu einige allzu positive Mythen über den Cha‐
rakter und die Absichten der russischen Regie‐
rung herumgeistern, soll hier der Versuch 
unternommen werden, diese, so gut es geht, zu 
zertrümmern. Zuallererst muss einmal westgestellt 
werden, dass das Regime Putin bei dem Corona-
Spektakel genauso mitgemacht hat wie der Rest 
der Welt. Russland war das erste Land, das bereits 
im August 2020 die Impwe auw den Markt brachte 
und begann, seine Bürger »durchzuimpwen«, Pu‐
tin hatte wiederholt ösentlich Sputnik V als si‐
cher und esektiv angepriesen und die Zahlen der 
Impwwilligen liegen bei 50-55%. Lockdowns gab 
es auch in den größeren Städten, wobei in Mos‐
kau auch großuächig QR-Codes zur Bewegungs‐
verwolgung eingesetzt wurden. Also alles in allem 
war die Corona-Kampagne in ihrem Sinne ein 
»Erwolg« und es kann keineswegs von einem Co‐
ronaleugnerstaat Russland gesprochen. �hnlich 
wie im Westen bot der Ausnahmezustand der Re‐
gierung die Gelegenheit, die Kontrolle über die 
Bevölkerung zu verweinern, ihr Mitmachpotenzi‐
al auszutesten, genauso wie sich als Fürsorgean‐
stalt zu inszenieren. Das alles genauso wie der 
Krieg in der Ukraine ist im Sinne der Herr‐
schawtsworm in Russland, die ich in Anlehnung an 
Trotzki als bonapartistisch bezeichnen will. 

So gilt es gerade den Realismus oder Neorea‐
lismus zurückzuweisen, wie er bei Linken und 
auch Konservativen anzutresen ist, der davon 
ausgeht, dass Russland nur reaktiv handele: auw 
die Nato-Osterweiterung, eine Bedrohung von 
außen, geheime Biolabore, etc. pp. Was aber 
nicht heißt, dass eine andere amerikanische Au‐
ßenpolitik keinen Unterschied gemacht hätte, 
wie es eben unter Trump zu einer Entspannung 
trotz Bewasnung der Ukraine gekommen war. 
Das Hauptproblem beim Realismus ist, dass sich 
die internationale Bühne nur auw der zwischen‐
staatlichen Ebene angeschaut wird, die internen 
sozialen Widersprüche und ökonomischen 
Schranken der Staaten werden außen vor gelas‐
sen. Damit wällt man auch auw ein erstes Argu‐
ment herein, was vom politischen und medialen 
Apparat der russischen Herrschawt in den Rest der 
Welt gestreut wird. Hingegen erzählt der Kreml 
seinen eigenen Untertanen, dass es sich beim 

Einmarsch in die Ukraine um den Schutz der 
»Unsrigen« handelt, um die Russen im Don‐
bass, die angeblich von einem Genozid betrosen 
sind. Die gleiche Antilogik eines Genozids hatte 
man schon bei der Krim-Annexion bedient, ei‐
nerseits sollte es zwar eine Verwolgung geben, an‐
dererseits stimmten 96% beim Scheinrewerendum 
wür den Beitritt zur RF. 

Die Mittel der Wahrnehmungssteuerung 
durch Psyoperationen und das vom Staat und sei‐
nen Medien propagierte ideologische Amalgam 
aus Orthodoxie, Sowjetnostalgie, Antiwaschismus, 
Mystizismus und Faschismus verschleiert eben 
auch den Charakter und die Interessen des Herr‐
schawtspersonals. Trotz der Nebelbomben, die im 
Zuge der Invasion der russischen Armee in die 
Ukraine von der östlichen, aber auch westlichen 
Propaganda geworwen wurden, lassen sich jedoch 
einige Muster erkennen, die das Wesen Russlands 
anhand seiner politischen �konomie verständ ‐
lich machen.

Der Nationalismus stellt nach Innen ohne 
Frage das gemeinschawtsstiwtende Moment dar, er 
baut auw eine Bezugnahme auw eine glorreiche 
Vergangenheit. Die Eroberungsweldzüge des Im‐
perialen Russland und der Sieg über Nazideutsch‐
land sollen wür die russische Nation xuellen gro‐
ßen Stolzes sein. Auch Präsident Putin zeigte 
während der letzten Jahre ein wachsendes Inter‐
esse an der Inszenierung von Geschichte in seinen 
Reden, Dekreten und zuletzt in seinem semiwis‐
senschawtlichen Erguß über die »historische Ein‐
heit der Ukrainer und Russen«.z 30 Jahre nach 
dem Zusammenbruch der sozialistischen Zukunwt 
ist ein nostalgisch-reaktionärer Blick zurück das 
Einzige, was wür viele Bürger Russlands überhaupt 
noch zum Angebot steht. Der kapitalistische Re‐
alismus im Sinne Mark Fishers hat dadurch nahe‐
zu vollständig gesiegt, aber anders als hierzulan‐
de. Bei uns erscheint die Vergangenheit durch die 
�berreste des Liberalismus und des ungebroche‐
nen Fortschrittsglaubens ausschließlich als dun‐
kel, das heißt rassistisch, sexistisch und umwelt‐
zerstörend, ergo: noch nicht woke. 

Die imperialistischen �bergrise Russlands auw 
die Ukraine werden dementsprechend auch histo‐
risch begründet, entweder sei die Ukraine eigent‐
lich ein zaristisches Kleinrussland, ein hitlerisches 
»Anti-Russland« oder ein aggressiver Nato-Vasall 
aus dem Kalten Krieg. Mittlerweile macht es den 
Anschein, als möchte man die Uhr im Kreml‐
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turm vor die Zeit von 1914 zurückdrehen, als das 
imperiale Reich seine größte territoriale Ausdeh‐
nung vom Pazitk über den Kaukasus bis nach 
Warschau erreicht hatte, das nennt sich dann 
»Sammeln russischer Erde«. Nicht von ungewähr 
wangen einige Politkommentatoren im Ersten 
Kanal bereits ernsthawt an, über die Heimkehr 
von Alaska zu schwadronieren. In der Selbstwahr‐
nehmung ist das Land eine Festung, die sich seit 
mindestens Alexander Newskis Zeiten erwolgreich 
gegen eine äußere Verschwörung zur Wehr setzt, 
gegen aggressive Fremde, die den messianischen 
Auwtrag des Heiligen Russlands vereiteln wollen 
und an seine kostbaren Rohstose möchten. 

»Russland hat sich von seinen Knien erhoben« 
– Bürokratischer Bonapartismus

Die aktuelle russische Herrschawtsworm ist eine 
Spielart des Bonapartismus, der seine Macht nicht 
mehr wie in wrüheren Zeiten auw den Adel oder 
die KP gründet, sondern auw eine polit-militäri‐
sche Bürokratie. Putin nimmt hier einst wie 
Louis Bonaparte oder Stalin die Funktion eines 
Bewrieders widerstrebender Milieus und Klassen 
ein. Seine »Wähler« betnden sich in der Pro‐
vinz, weniger in den wöderalen oder regionalen 
Zentren des Landes. Aus der Regierungspartei Ei‐
niges Russland rekrutiert sich die politische Elite, 
wobei nahezu alle anderen Gegenspieler, selbst 
die Kommunistische Partei der RF, der Adminis‐
tration unterstützend zuarbeiten. Da es sich bei 
der russischen Produktionsworm zum Großteil 
um eine Rentierwirtschawt handelt, ist die politi‐
sche Elite eng mit den Oligarchen und Mana‐
gern der verstaatlichten Rohstovndustrie von 
Rosnewt und Gasprom verbandelt, die gemein‐
sam ihr Eigentum und Einuuss durch die soge‐
nannten Silowiki absichern. Letztere leiten ihren 
Namen von der Gewalt ab, die sie als Beamte aus 
dem Sicherheits-, Geheimdienst- und Militärap‐
parat dazu benutzen, um allerlei Gegner und Op‐
ponenten im In- und Ausland kaltzustellen. Die 
Enthauptung und Einschüchterung der Opposi‐
tion legte nach der Wiederwahl Putins 2012 eine 
brutalere Gangart mit der Verwolgung »ausländi‐
scher Agenten« ein, seitdem gibt es de wacto kei‐
ne organisierten Gegenspieler mehr. 

�ber die wast uneingeschränkte staatliche 
Kontrolle des Inwormationsuußes (souveränes In‐
ternet, »Medienauwsicht«/Roskomnadzor, Ver‐
wolgung von Journalisten) verbreitet die bonapar‐
tistische Staatsklasse ihre gemeinschawtsstiwtende 
Ideologie eines russischen Nationalismus. Dieser 
artikuliert sich seit 2012 zunehmend expansiv, 
um über die krassen inneren Widersprüche des 

Landes hinwegzutäuschen. Das anwängliche 
Wohlstandswachstum unter Putin ist vor allem 
einer Stagnation und mancherorts auch Rück‐
gang des Einkommens gewichen. Die �beralte‐
rung der Bevölkerung und niedrige Geburtenrate 
bei wehlender Migration wührt zu einem Schwin‐
den der Arbeitskrawtbehälter. Durch die 2014 zu‐
erst mit der Krim-Annexion verhängten Sankti‐
onen und den außenpolitischen Manövern in 
Georgien und Syrien blieben wesentliche Kapi‐
talinvestitionen aus dem Ausland wern. Das Ein‐
zige, was Russland auw dem Weltmarkt anzubie‐
ten hat, sind militärisches Gerät und Knowhow 
und einige natürliche Ressourcen wie Gas, Me‐
talle und Weizen. Also jene Waren, durch die die 
nun herrschenden Gruppen nach dem Abdanken 
Jelzins auwgestiegen waren. Ansonsten, wenn 
man dies als Kriterium anlegen möchte, ist das 
Wirtschawtsvolumen dieses gigantischen Landes 
kleiner als das von Südkorea. Die Folge dieser wast 
allumwassenden Stagnation und kulturellen wie 
politischen Isolation, die einzigen treuen Ver‐
bündeten sind Kuba, Syrien und Belarus, sind ein 
weitverbreiteter Zynismus, Nihilismus und De‐
pression in der russischen Gesellschawt.

Der Krieg in der Ukraine hat dementspre‐
chend, trotz aller Sinnlosigkeit des Leids, das er 
verursacht, einige rationale Aspekte. Es geht eben 
auch um die �konomie, die Marktanteile wür Gas 
und �l, deren Export 40% des Staatshaushaltes 
und bis zu 60% des BIP ausmachen. Die russische 
Föderation hatte nach dem Zusammenbruch der 
Sowjetunion seine Rohstos-Förderung über‐
nommen, die Vorkommen, die Ravnerien und 
die Pipelines, die sich aber auch nun zum Teil im 
nahen Ausland bewanden, stellten ein Problem 
dar. In der Folge schaste es Moskau mit verschie‐
denen Tricks seine Konkurrenten mit den größ‐
ten �l- und Gasvorkommen wie Turkmenistan, 
Aserbeidschan und Kasachstan beim Kampw um 
den europäischen Markt auszustechen. Nach der 
Entdeckung von natürlichen Gasweldern auw der 
Krim, im Gebiet Lviv und den Juzоwska-Feldern 
im Donbass, dem Vorkommen von Schiewergas, 
�l, Kohle und Eisenerz und der bereits existen‐
ten Pipeline und Verarbeitungsinwrastruktur be‐
saß die Ukraine das ernstzunehmende Potenzial, 
zu einem wirtschawtlichen Konkurrenten um die 
Petrodollars der Europäer zu werden. ExxonMo‐
bil und Shell hatten mit Poroschenkos Regie‐
rung zur Förderung der Gaswelder (die drittgröß‐
ten Europas nach Norwegen und Frankreich) 
schon milliardenschwere Verträge unterzeichnet, 
von denen sich die Unternehmen nach dem Auw‐
stand im Donbass zurückzogen. Verbunden mit 
der stetig wachsenden politischen Abkehr von 
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Russland seit 1991, wurde die Ukraine zuneh‐
mend als »existenzielle Gewahr« wür den Erhalt 
der bonapartistischen Machtelite wahrgenom‐
men. Deshalb zielt, wie sich im Juni 2022 ab‐
zeichnet, das Kriegsziel darauw ab, die Weiterver‐
arbeitung und Liewerung von Ressourcen zu ver‐
unmöglichen und die Ukraine zu einem Binnen‐
land ohne Meereszugang zu verstümmeln. Um 
sich von der Ukraine als Transitland wür die Gas‐
liewerung unabhängig zu machen, die sich im 
Winter auch einwach mal etwas von russischen 
Pipelines abzapwte und um den Zugang zum eu‐
ropäischen Markt von verschiedenen Richtungen 
zu sichern, wurden aus Russland die Jamal, Turk‐
stream, North Stream I. und II. Zubringer ge‐
baut. Ob aber die russische Wirtschawt sich nach 
einem Wegwall Europas so schnell nach Asien, 
nach China und Indien ausrichten kann, bleibt 
zweiwelhawt, da die Inwrastruktur noch gebaut 
werden muss und mehrere Transitländer durch‐
quert werden müssten. 

Der Zusammenhang zwischen Krieg und 
Ressourcen zeigt sich auch an dem Zeitpunkt wür 
die russische Invasion, nach dem die Welt wieder 
langsam aus dem Virus-Dornröschenschlaw auw‐
wachte, stiegen auch die Weltmarktpreise wür 
Rohöl und Gas rapide an, wobei der vorher ge‐
plante russische Einmarsch im Februar 2022 auw 
einem Preispeak stattwand, was auch schon 2014 
bei der Krim-Annexion der Fall war. Dank der 
Sanktionen unserer Spitzenpolitiker, die die rus‐
sische Führung wraglos kommen sahen, vergrö‐
ßert sich der Gewinn durch die Verknappung so‐
gar noch weiter, weil Rosnewt sein �l nun billiger 
als die Konkurrenz anbieten kann.   

Auw politischer Ebene entsteht durch die geo‐
graphische Lage und die Wirtschawtsstruktur 
Russlands die Idee des Imperiums. Es ist eine Vor‐
stellung von internationaler Politik, in der alle 
Interessen imperialen Blöcken subsumiert wer‐
den, wobei das Handeln von kleineren National‐
staaten nur die zweite Geige spielt. Diese Sicht‐
weise auw den Globus möchte die russische Füh‐
rung in einem hybriden und konventionell ge‐
wührten Krieg auch den anderen Ländern auwdrü‐
cken, denn nur so kann die imperialistische 
Landnahme im nahen Ausland auch als gerecht‐
wertigt erscheinen. Deutschland spielt dabei wür 
den Kontinent die Schlüsselrolle, weil man auch 
in Moskau um die jahrhundertealte Faszination 
der deutschen Bourgeoisie wür den wremden Bru‐
der aus dem Osten weiß. So hatte auch J.W. Stalin 
bereits zum Kriegsende 1945 vorrausschauend er‐
kannt, »die Hitler kommen und gehen, aber das 
deutsche Volk und der deutsche Staat bleiben be‐
stehen«. Das verwührerische Angebot des Kremls 

zielt auw die Anerkennung Deutschlands in seiner 
hegemonialen Stellung ab. Der deutsche Hege‐
mon soll zusammen mit Russland den eurasi‐
schen Raum neu auwteilen und gegen die USA 
herrschen. Darüber hinaus beinhaltet die territo‐
riale Neuauwteilung eine Einladung zur Mittäter‐
schawt, indem sich auch andere Länder ihr Stück 
vom Kuchen greiwen dürwen. Auw in russischen 
Medien verbreiteten Karten über eine »entnazit‐
zierte Ukraine« konnte man schon erstaunt den 
Vorschlag lesen, dass die Bukuwina wieder an Ru‐
mänien und ebenso Ostgalizien an Polen heim‐
kehren würde. Darin zeigt sich das projektive 
Element des russischen Nationalismus, während 
seine Feinde angeblich den Plan verwolgen, das 
Land zu zerteilen und zergliedern, soll genau dies 
mit der Ukraine durchgewührt werden. In dem 
Artikel »Was Russland mit der Ukraine machen 
sollte« wird lang und breit die totale juristische, 
politische und militärische Kontrolle der Ukraine 
unter Russland erörtert, inklusive einer pro-russi‐
schen Umerziehung der Jugend und Ausmerzung 
jeden Widerstandes: »Das Ukrainertum ist ein 
künstliches antirussisches Konstrukt ohne eige‐
nen zivilisatorischen Inhalt, ein untergeordnetes 
Element einer wremden und wremdartigen Zivili‐
sation.«{ Russland betndet sich dabei im Exis‐
tenzkampw mit dieser wremden, das heißt westli‐
chen Zivilisation, wobei dem russischen Imperi‐
um die messianische Auwgabe zuwällt, als Erbe des 
dritten Roms, die Welt neuzuordnen.

Ukrainekrieg und zweierlei Anti4aschismus

Kommen wir zum Thema, dass wür Linke auw den 
Leib geschnitten ist: Den Antiwaschismus. Unwrei‐
willig komisch mutetet doch der plötzlich wie‐
dergewundene Antiwaschismus einiger Maßnah‐
menkritiker an, die vorher jede Denunziation der 
Corona-Spaziergänge als Schmutzkampagne ab‐
gewehrt hatten und nun den Heiligen Krieg ge‐
gen Ukronazis kommen sehen. Da wird dann mit 
den ganz großen Begrisen herumhantiert, von 
den »völkischen Ukrainern«, »dem Matastaat« 
und so weiter ist dann die Rede. Im Grunde ge‐
nommen, so wirkt es dann, sei die ganze ukraini‐
sche Staatswerdung von Anwang an nichts anderes 
als ein Wiedergänger der deutschen Geschichte 
im Kleinen. So einwach hat man sich dann vom 
eigen historischen Ballast entledigt.

Ein noch wortgeschrittener historischer An‐
alphabetismus will dann gleich den aktuellen 
Konuikt durch die Brille Jugoslawien betrachten. 
Die Ukraine heute wie damals soll dann ein Dop‐
pelgänger des kroatischen Ustaša-Faschismus 
sein. Nur nochmal zur Erinnerung: Tausende von 



117

»Ostarbeitern« wurden als Sklaven aus der Uk‐
raine wür deutsche Industrielle und Großbauern 
verschleppt, Millionen ukrainischer Sowjetbürger 
haben in der Roten Armee gegen die Wehrmacht 
gekämpwt (und sind nicht in Scharen desertiert) 
und wurden dawür zu Tausenden ausgezeichnet, 
Hunderte Dörwer und Städte wurden von der 
Wehrmacht im Partisanenkrieg dem Erdboden 
gleichgemacht. Auch hatten die Ukrainer keines‐
wegs ein von den Deutschen gegründetes Protek‐
torat erhalten, wie Ante Pavelić und seine Ge‐
wolgschawt, weil sie nämlich als Untermenschen 
dem »Generalplan Ost« im Wege standen und 
ausgehungert werden sollten. Nur soviel zur Fül‐
lung einer Lücke im historischen Bewusstsein.

Wiederum gehört auch zur Anamnese, die 
dunklen Kapitel zu beleuchten. Allerdings gab es 
die antipolnische und antisemitische UPA und 
ihren Anwührer Bandera, das SS-Batallion Galizi‐
en, ukrainische Kollaborateure in Babi Jar und 
ukrainische Wachmänner in den Lagern Treb‐
linka und Sobibor. Für manche werden auch 
Denkmäler gebaut und der ein oder andere be‐
zieht sich avrmativ darauw. Nur, die Gründe wür 
die Kollaboration der Ukrainer im II. Weltkrieg 
waren komplexer als der moralisierende Geistes‐
blitz suggerieren möchte. Dazu gilt es zu wissen, 
dass die Zustände in den deutschen Kriegsgewan‐
genlagern desaströs waren, es grassierten Tod 
durch Hunger, Seuchen, Kälte und Verrat, erst 
dadurch hatte sich die Rekrutierung von »Frei‐
willigen« und Trawniki als erwolgreich gezeigt. 
In Anatoli Kuznezovs äußerst empwehlenswerten 
Roman »Babij Jar« kann man sehr lebhawt 
nachvollziehen, warum ein Teil der Kiewer Ein‐
wohner anwänglich die Deutschen mit Brot und 
Salz begrüßte. Zum einen, weil bis dato Nazi‐
deutschland in der sowjetischen Propaganda als 
bewreundetes Land gegolten hatte, es war die Zeit 
des Hitler-Stalin Paktes gewesen, und zum ande‐
ren, weil mehrere Jahre stalinistischer Terror, 
Hungerkampagnen und politische Säuberungen 
an den Einwohnern nicht spurlos vorbei gegan‐
gen waren. So absurd es heute klingen mag, aber 
die Menschen erhosten anwangs noch auw eine 
Verbesserung nach der stalinistischen Hölle.

Auw der anderen Seite des gegenwärtigen 
Spektrums speißt sich dann aus einer antirussi‐
schen Position eine scheinheilige Ukraine-Soli‐
darität. Dem liegt die Vorstellung des ewig rück‐
ständigen und modernisierungsbedürwtigen 
Russlands zu Grunde, das die Apotheose der bür‐
gerlichen oder mittlerweile der woken Gesell‐
schawt nie erreichen wird. Hier sieht man dann 
auch in traditioneller (west)deutscher Schuldab‐
wehr die Entsorgung der eigenen Vergangenheit, 

im Sinne von »Putin ist der neue Hitler«, stän‐
dig wiederholen: »der Angrisskrieg!« (ein Be‐
gris, der eigentlich bisher wür den »deutschen 
Angrisskrieg auw die Sowjetunion« reserviert 
schien) und man lässt ukrainische Flüchtlinge 
am »Yolocaust Mahnmal« in Berlin ablichten.

Bei den letzten strammen Antideutschen ge‐
raten Deutsche und Russen dann zu hässlichen 
Zwillingen, beide verwolgen angeblich ihren an‐
tiwestlichen Sonderweg. Grundiert wird diese 
Halbwahrheit durch den Hinweis auw ein zu 
schwaches Bürgertum und einen zu starken Staat, 
als ob es dies nicht andernorts auch gegeben hät‐
te bzw. gibt. Es läuwt dann regelmäßig auw das al‐
te Vorurteil hinaus, das das anti-europäische We‐
sen Russlands zu geißeln weiß, indem es als halb-
asiatisch aber voll orientalisch-despotisch be‐
schrieben wird. Dass der Nationalsozialismus 
durchaus auch den »asiatisch-barbarischen Cha‐
rakter« des »jüdischen Bolschewismus« wür seine 
Vernichtungswut zum Anlass nahm, lässt man 
dann lieber unter den Tisch wallen. 

In der Bestimmung der wremdartigen Eigen‐
tümlichkeit Russlands tresen sich also russischer 
Imperialist und Kritiker des »russischen Despo‐
tismus«. Zugegeben, an der von Karl Wittwogel 
inspirierten Feindbestimmung ist auch einiges 
Erhellendes dran, aber zeigt sie sich doch blind 
wür die juristische und ökonomische Verbürgerli‐
cherung des Landes, den europäischen Charakter 
seiner Kultur, Religion und Werte und auch his‐
torisch betrachtet, den sozialen Fortschritt der 
Leninschen Sowjetperiode, der Bauern, Frauen 
und Juden unvollständig bewreit hatte.

Marx hatte nur wür Westeuropa die bürgerli‐
che Gesellschawt als eine »historische Unver‐
meidlichkeit« betrachtet. Am Beispiel von Russ‐
land hatte er hingegen zeigen wollen, wie eine 
soziale Revolution auw den regionalen Eigen‐
tumswormen der russischen Dorwgemeinde er‐
wachsen kann und war somit dem russischen Po‐
pulismus näher als dem Marxismus der Bolsche‐
wiki. »Weil in Rußland,« schreibt Marx, »dank 
eines einzigartigen Zusammentresens von Um‐
ständen, die noch in nationalem Maßstab vor‐
handene Dorwgemeinde sich nach und nach von 
ihren primitiven Wesenszügen bewreien und sich 
unmittelbar als Element der kollektiven Pro‐
duktion in nationalem Maßstab entwickeln 
kann. Gerade auw Grund ihrer Gleichzeitigkeit 
mit der kapitalistischen Produktion kann sie sich 
deren positive Errungenschawten aneignen, ohne 
ihre wurchtbaren Wechselwälle durchzumachen. 
Rußland lebt nicht isoliert von der modernen 
Welt, noch weniger ist es die Beute eines wremden 
Eroberers wie Ostindien.«| Sicherlich ist von der 
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ursprünglichen Dorwgemeinde in Russland 
nichts mehr übrig, jedenwalls – und das ist be‐
merkenswert – hatte Marx sich hier in seinem 
Briew dezidiert gegen die Einwührung kapitalisti‐
scher »Standards« im Weltmaßstab als Vorbe‐
dingung der Revolution ausgesprochen.  

Kommen wir auw den heutigen antiwaschisti‐
schen russischen Bären selbst zu sprechen. Putin 
hatte den Angris mit der »Entkommunisie‐
rung« der künstlichen »Lenin-Ukraine« einge‐
leitet, also selbst schon osen ausgesprochen, dass 
das sowjetische Erbe revidiert werden muss, des‐
halb geht es gerade nicht um die Auwerstehung 
der Sowjetunion, wie die schlauen deutschen 
Journalisten immer noch munkeln, sondern die 
Invasion ist antikommunistisch grundiert.

Die Auwstände im Donbass und der heimli‐
che Coup auw der Krim wären ohne den Einsatz 
von russischen Monarchisten, Neonazis der Rus‐
sischen Nationalen Einheit (RNE), Freischärlern, 
Tschetschenienveteranen, Kriminellen und Naz‐
boly (Nationalbolschewisten) unmöglich erwolg‐
reich gewesen. Eingeschleust und ausgebildet 
vom russischen Geheimdienst, wurden sie nach 
»Neurussland« und auw die Krim als »kleine 
grüne Männchen« entsandt. Auwtreten durwten 
dann die Finanziers und Organisatoren wie 
Strelkow, Maloweew und Borodai als nationale 
Helden im staatlichen Fernsehen. Dies ist nicht 
unbedingt Zeichen einer Adelung waschistischer 
Organisationen oder Persönlichkeiten, sondern 
resultiert vielmehr aus interessengeleitetem 
Pragmatismus, getreu dem Credo, gut ist, was wür 
die herrschende Klasse nützlich ist. 

Jedoch spielen im aktuellen Kriegstheater, 
wie es zumindest aus der Ferne aussieht, die orga‐
nisierten Faschisten auw beiden Seiten keine allzu 
große Rolle. Auch bei der Verteidigung von Ma‐
riupol. Das Bataillon Azow war selbst bereits im 
Guten wie im Schlechten zum medialen Mythos 
geworden, der verstaatlicht wurde, aber letztend‐
lich bedeutungslos war. 

Die rechtsradikalen Gruppierungen in der 
Ukraine wie Azow, Rechter Sektor oder Aidar 
scheinen generell seltsame Vorstellungen von 
»völkischer Reinheit« zu puegen. Sie lassen sich 
von jüdischen Oligarchen wie Kolomojski tnan‐
zieren, nehmen Juden (Borislav Berjoza), Russen 
(die meisten Freiwilligen von Azow kommen aus 
Russland) und sogar Zigeuner auw, wie das Bei‐
spiel Dmitro Kozjubajlo zeigt. Oder organisieren 
proisraelische Demos wie der Rechte Sektor unter 
dem Motto »Wir sind auch wie Israel« anlässlich 
des Gaza-Kriegs 2014 in Dnipro. Letztendlich 
sind es gerade die Nazis, die keine Nato und eine 
neutrale Ukraine wollen. Dementsprechend stellt 

sich der Krieg um den Donbass von ukrainischer 
Seite als ein Kampw um Souveränität und Territo‐
rium dar und nicht um Rasse und Kultur.

Der Kamp4 der Arbeiterklasse ist international!

Noch ein letztes Wort zum »wohlmeinenden 
Dewätismus«. Die Drohung und mittlerweile 
Realität, unter russischer Besatzung zu leben, 
zeigt sich wür die absolute Mehrheit der Ukrainer 
auch in den überwiegend russischsprachigen 
Städten wie Charkov und Odessa als äußerst 
grausam. Die geplante Vernichtung der Staat‐
lichkeit und »Entukrainisierung«, die Erschie‐
ßungen und Bombardements von zivilen Zielen 
in Butscha, die Belagerung und Vernichtung von 
Mariupol tun ihr �briges, die Moral des Wider‐
standes und den Nationalismus zu stärken. Glei‐
chermaßen sollten die Ukrainer vor einer An‐
bindung an den Westen gewarnt sein, da warten 
dann IWF und EU mit ihrem neoliberalen Dik‐
tat à la Griechenland. Nicht umsonst lockten 
von #SupportUkraine-Postern in deutschen Stra‐
ßen erneut die goldenen Weizenwelder. Trauri‐
gerweise ist die Ukraine wieder einmal zum Ter‐
rain, um die imperialistische Aneignung von 
Rohstosen und Menschenmaterial geworden. 
Der einzig gangbare Weg aus dem sinnlosen 
Schlachten kann nur der Abzug der russischen 
Truppen sein, zusammenhängend mit Reparati‐
onsleistungen der russischen Regierung wür eine 
neutrale und wöderale Ukraine, nach dem 
Schweizer Modell, die auch dem Donbass speziel‐
le Autonomie garantiert.

Aus dieser Gemengelage gilt es dann eine 
universellere Position zu entwickelt, die hier wie 
dort das Beste wür die lohnabhängigen Klassen 
rausschlägt. Und, wie trotz eigener objektiver 
Ohnmacht der Triumph des russischen Bonapar‐
tismus genauso wie des westlichen Imperialismus 
vereitelt werden kann. Das ist die ausstehende 
Auwgabe einer vernünwtigen Kritik, wie, statt sein 
Ticket wür West oder Ost zu ziehen, der Klassen‐
krieg entwacht werden kann.

Norman Raskolnikoa

1) Im Züge der »Spezialoperation« hat Putin ein 
weiters Gesetz unterzeichnet, das mit Geldstrawe 
bis zu Freiheitsentzug droht, wenn Vergleiche zwi‐
schen der Sowjetunion und Nazideutschland gezo‐
gen werden oder der »humanitäre Auwtrag der 
Roten Armee in Osteuropa delegitimiert« wird.
2) Timowej Sergejzev, Ria Novosti, 03.04.2022.
3)  Karl Marx, Entwürbe einer Antwort auc den 
Briec von V.I Sassulistsch, MEW 19, 384-406.
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Fog of War
Das Terrain des Krieges hat sich schon lange auw 
den menschlichen Geist ausgedehnt. Inbormation 
Warbare. Propaganda überall. Alles ist politisiert 
und eine unschuldige Erörterung virologischer 
Fragen oder eine Diskussion moderner mRNA-
Therapie gerät zum Minenweld. Dazu kommt, 
dass sich das Thema lauwend ändert. Viruskrieg, 
Impwkrieg, jetzt Ukrainekrieg und Wirtschawts‐
krieg. Morgen schon Taiwan? Schon Meinungen 
zum bloßen Frontverlauw sind eine unmittelbare 
Parteinahme. Der tägliche Kampw um die Köpwe 
ist dabei in eine unendliche Abwolge von Nach‐
richten wragmentiert, alle Seiten beruwen sich auw 
den Augenschein und erklären den Gegner wür 
dumm. Ein Beispiel: der European Song Contest. 
Einige Lümmel aus der Ukraine blödeln mit Flö‐
te, Beats und Hiphop. Danach sieht man in den 
asozialen Medien den leitenden Sänger mit Hit‐
lergruß. Hab es sogar selbst und latent empört ei‐
ner Freundin erzählt, denn Empörung gehört 
auch zum alltäglichen Krieg. Dann aber der ob‐
ligatorische Faktencheck. Video oben abge‐
schnitten und einige Sekunden vorher sieht man 
die gespreizten Finger. Klares Indiz dagegen, 
wenn es auch danach eine Weile nach Hitlergruß 
aussieht. Nicht alle sind überzeugt. Ein wenig 
lange war der Arm bewegungslos im richtigen 
Winkel. Vielleicht ein hybrider Hitlergruß? Oder 
eben gar keiner und dawür ein typisches Russen‐

trolling auw Twitter. Am Telewon erzählt es mir 
ein anderer Bekannter mit nämlicher Empö‐
rung; er hatte den Faktencheck versäumt. Wir ei‐
nigen uns auw den doppelten Faktencheck. Der 
Blödel sagte im Anschluss an seine Show: »Save 
Asovstal« und haut sich dazu mit der Faust auw 
die Brust. Asovstal liegt in Mariupol, Schauplatz 
erbitterter Kämpwe und eben ein weiterer Schau‐
platz im Inwormation Warware. Ein Kämpwer des 
berühmten Asov-Bataillon sagte schon Ende Fe‐
bruar, man werde diese Stadt »bis zum letzten 
Tropwen Blut« verteidigen. Und so war es auch. 
Belagerung der Stadt durch russische Truppen. Ir‐
gendwann geht der Häuserkampw los, die ukrai‐
nischen Verbände lassen sich von Haus zu Haus 
zurückwallen, die Russen ihnen nach. Entspre‐
chend geht Haus zu Haus zu Bruch. Einige regu‐
läre Truppen der Ukraine geben auw, andere wer‐
den lebendigen Leibs verbrannt. Ein neues Fla‐
methrowersystem. Alles wird beinahe live durch 
die asozialen Medien verbreitet, die Interpretati‐
on ist natürlich heiß umkämpwt. Die überleben‐
den Kämpwer von Asov verschanzen sich schließ‐
lich in dem ehemaligen Stahlwerk. Eben in 
Asovstal, auw das sich der ukrainische Sänger be‐
zog. Dort harren sie eine Weile aus. Der Kom‐
mandeur von Asov darw in der Bild sagen: »Wenn 
wir wallen, ist die ganze zivilisierte Welt in Ge‐
wahr«. Wieder ganz ohne Hitlergruß und selbst 
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die gelungen modernisierte SS-Rune wehlt, die 
diese Nazis normalerweise ziert. (Faktencheck: Es 
ist die Wolwsangel.) Am Ende geben sie doch auw 
und gehen in russische Kriegsgewangenschawt. (Sie 
werden evakuiert, meinen die hiesigen Medien.) 
Derweil zahllose Interviews mit der Bevölkerung 
von Mariupol, allerdings nur in der hierzulande 
verbotenen Feindpresse oder auw Telegram. Die 
gezeigten Bewohner verlieren über die soge‐
nannten Verteidiger kein gutes Wort. Menschli‐
che Schutzschilde, mutwillige Zerstörung, Plün‐
derung, sogar Beschuss der Zivilbevölkerung, et‐
wa um sie am Fliehen zu hindern. Jetzt müsste 
eigentlich ein westliches Medienteam dieselben 
oder andere Leute interviewen, aber die trauen 
sich nicht nach Mariupol, warum auch immer 
und so bleibt alles einmal mehr undurchsichtig-
durchsichtig. Immerhin das Asov-Bataillon, 
denkt sich der Betrachter, das sind doch – Rus‐
sentrolle hin oder her – Neonazis. »Save 
Asovstal« also im Grunde ein Hitlergruß, nur 
militärisch ausgedrückt. Sowort bemühen sich die 
Westtrolle: Das Bataillon hat sich von der allge‐
meinen Asov-Bewegung getrennt und ist ganz 
mild geworden. Selbst das Logo wurde jüngst 
durch drei Schwerter ersetzt, um die Liberalen 
nicht zu sehr zu verstören. Und wenn dann die 
hübsche polnische Moderatorin wieder bei unse‐
rem europäischen Sängerkrieg »Slava Ukraini« 
ruwt, sagen die einen, dass sei ein ganz unschuldi‐
ger Ruw – immerhin die ovzielle Grußwormel im 
ukrainischen Militär – und die anderen halten es 
wür die Parole der Bandera-Faschisten von der 
OUN. Und schon geht der Inwormation Warware 
auw die Geschichte über. 

Solche Kontroversen wühren mitunter dazu, dass 
sich Freunde gleichzeitig anbrüllen, als wären sie 
selbst in der Ukraine in irgendeinen Schützen‐
graben. Lassen wir das und gehen zur Metaebene 
des Krieges über: zum Wirtschawtskrieg. Gewitzte 
Verschwörungstheoretiker behaupten, dass Russ‐
land einwach die Speerspitze der von China ge‐
wührten BRICS ist und der Ukrainekrieg primär 
einen Angris auw den Dollarraum einleiten soll. 
Fünwdimensionales Schach. Russland provoziert 
den Westen, seine Sanktionen zu verschärwen und 
Russland vom westlichen Währungssystem aus‐
zuschließen. Was angeblich der Vernichtung 
Russlands dienen soll, richtet sich gegen den 
Westen, der gezwungen wird, selbst zu verant‐
worten, was die BRICS wollten: Gas gibts jetzt 
nur noch in Rubel oder wird mittelwristig in an‐
dere Gegenden geleitet. Der Westen ist vom 
Weltmarkt abhängig, der Osten ist der Welt‐
markt: China unterstützt den russischen Angris 
diskret durch einen Lockdown des Hawens von 
Shanghai. Natürlich nur wegen diesem Corona 
und da der Westen davon im Bann gehalten 
wird, kann er nichtmal murren. Es kristallisiert 
sich hier langsam das Wesen der ganzen Operati‐
on Königsgrippe heraus: eine Neuordnung der 
Welt und der Westen in der Dewensive. »Das Vi‐
rus verhandelt nicht. Es macht«, sagte Merkel 
bereits 2020; es ist »ein chinesisches Virus« er‐
gänzte Trump. Im Grunde hat man damit schon 
die ganze Sache verstanden, ganz egal, was es mit 
dieser kleinen Molekularverbindung auw sich hat, 
um die sich zwei Jahre alles drehte. Man muss nur 
die Worte in ihrem unmittelbaren Sinn nehmen 
und versteht plötzlich, warum sich die Leute in 
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den Supermärkten so bang hinter FFP2-Masken 
verschanzen, als kapitulierten sie. Sie kapitulieren 
tatsächlich. Nehmen wir die berühmten Liewer‐
ketten, die jetzt in aller Munde sind. Ganz am 
Anwang der Operation Königsgrippe tauchten sie 
bereits in der Propaganda auw. Man erinnere sich 
nur an die Antibiotikaproduktion, die hier im 
Abendland so lieb gewonnen wurde. Plötzlich 
wurde klar, sie tndet wesentlich in China und 
Indien statt. Zwar war ovziell das Virus am 
möglichen Liewerengpass schuld, aber was, dachte 
man, wenn die Inder und Chinesen uns diese Pil‐
len künwtig vorenthalten? Es war im Grunde 
wreundlich, dass wir sie bislang bekamen. Danach 
wurde es still um diese Liewerketten, da der Pro‐
duktionsapparat weiterging, als wäre nichts ge‐
schehen, und der westliche Staat eine Menge 
Geld im Umlauw brachte, um die ökonomischen 
Wirkungen noch einmal ein wenig auwzuschie‐
ben. Virus! Eine einwache Distraktion, ohne er‐
kennbaren Hintersinn. Alle drehen hohl und 
diskutieren die unsinnigsten Statistiken. Alle 
wollten nur noch über Masken und mRNA re‐
den. Vor allem natürlich Masken auwsetzen und 
sich mRNA spritzen lassen. Derweil kann die 
Herrschawt machen, was sie will, und man be‐
schäwtigte sich mit Bevölkerungskontrolle. Die 
gewaltige Psy-Op drehte sich inhaltlich schein‐
bar nur um diesen viralen Selbstzweck. Aber die‐
ses kurze Auwblitzen des politökonomischen We‐
sens der Krise war genauso Teil des Inwormation 
Warware und bereitete schonmal psychologisch 
auw einen gewaltigen Drehpunkt der Geschichte 
vor, der dann der coronabegründeten Diszipli‐

nierung ihren Grund a posteriori gibt. Die Pro‐
paganda muss das Wesen gleichzeitig verschlei‐
ern, während sie es langsam in die Köpwe pumpt. 
So kochten zwischendurch die Liewerketten im‐
mer wieder hoch. Ein satellitengesteuertes 
Frachtschis von Evergreen wurde in den Suezka‐
nal gerammt, nicht ohne zuvor ein »Fuck You« 
auw die GPS-erzeugte Karte des Kurses dieses 
Schises zu malen. �berhaupt stauen sich die 
Schise immer mal wieder, ohne dass man einen 
Grund dawür erkennen kann. Etwa an der West‐
küste der USA. Oder die Chips aus China kom‐
men nicht mehr in Deutschland an. Die Auto‐
produktion muss stoppen, da die Autos dummer‐
weise nur mit diesen Chips wahren können. Dawür 
eben Kinderspielzeug in China. Seltsame Launen 
des Weltmarkts, die uns wie durch Zuwall auw die 
jetzige Situation vorbereiteten, die dadurch 
kaum mehr wen überrascht. Seltsam eher, dass 
kaum einer die Propaganda erkennt, mit der 
man uns auw unseren relativen Niedergang vor‐
bereitet. Vielleicht, weil die Propagandisten im 
Westen ihrer selbst unbewusst sind und daraus re‐
sultiert, dass sie selbst die Probleme nicht in rati‐
onalerer Gestalt stellen können. Die ganze Virus-
illusion ist dann einwach nur die geglaubte Deck‐
phantasie zur Vermeidung ernsthawter Fragen. 
Und die gegenwärtige Umordnung der Welt ist 
eine ernsthawte Frage. 

Und nicht nur die politökonomische Umordnung 
der Welt und die damit korrespondierenden Krie‐
ge, sondern auch die technologische Seite dersel‐
ben. Kein Wunder, dass hier vielleicht die wildes‐

»Ich denke es wird definitiv passieren. Ich habe vorhin über 6G gesprochen, was ungecähr 2030 sein wird. 
Ich würde sagen, dass dann sicherlich das Smartphone, wie wir es heute kennen, nicht mehr die am häu‐
figsten verwendete Art von Schnittstelle sein wird. Viele dieser Dinge werden direkt in unsern Körper ein‐
gebaut sein […] Hologramme werden in der fra von 6G eine sehr sehr gute eualität haben. Ich habe be‐
reits die Vorcührungen der auc 5G basierenden Hologramme gesehen. Sie bunktionieren bereits, aber dann, 
mit der nächsten Generation dieser Technologie, könnten wir dieses Treaen haben, obwohl wir in Wirk‐
lichkeit an verschiedenen Orten der Welt sind.« (Pekka Lundmark, Nokia CEO, 2022)

»In der Tablette ist im Wesentlichen ein biologischer Chip, der, sobald wir die Tablette nehmen und 
sie sich im Magen auflöst, ein Signal sendet, dass man die Tablette genommen hat. Man stelle sich die 
Anwendungen vor – die Fügsamkeit – cür Versicherungsunternehmen, um zu wissen, dass der Patient 
die Medizin nimmt, die er nehmen soll. Es ist baszinierend, was in diesem Gebiet passiert.« (Albert 
Bourla, Pfizer CEO, 2018) 

»Wenn Sie genug Biologie kennen und genug Rechenleistung und genug Daten haben, können Sie mei‐
nen Körper, mein Gehirn und mein Leben hacken. Ein System, das uns besser versteht, als wir uns 
verstehen, kann unsere Gecühle und Entscheidungen vorhersagen, kann unsere Gecühle und Entschei‐
dungen manipulieren und kann letztendlich Entscheidungen cür uns treaen. [...] Bald werden zumin‐
dest einige Unternehmen und Regierungen in der Lage sein, alle Leute systematisch zu hacken. Wir 
anderen Menschen sollten uns an den Gedanken gewöhnen, dass wir keine geheimnisvollen Seelen 
mehr sind. Wir sind jetzt hackbare Tiere« (Yuval Harari, Davos, 2020)
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ten Inwormationskriege gewührt werden und man 
noch tiewer im Nebel steckt, als bei der doch im‐
merhin schon einige Jahrhunderte bekannten 
Geopolitik und Wirtschawt. Dabei ist die techni‐
sche und owt biopolitische Seite der vielleicht 
wichtigste Aspekt des universellen Unheils. Die 
Produktion vernünwtig, also im Einklang mit der 
menschlichen Natur zu gestalten, das war und 
bleibt die Königsdisziplin. Kommunismus. Schon 
die Thematisierung der modernen Produktions‐
methoden erinnert aber daran, dass man sie – 
wenn überhaupt! – doch bewusster und vorsichti‐
ger einsetzen müsste, was im Rahmen der gegen‐
wärtigen Produktionsverhältnis wieder nicht 
geht. Diese aber sind nicht nur praktisch, sondern 
schon gedanklich unangreiwbar. Die walsche Tota‐
lität nährt uns doch und so singen wir ihr Lied. 
Besser also, man glaubt schlicht an das Virus und 
dann an den sogenannten Impwstos und alles 
zieht vorüber. Es macht dabei nichts, dass die 
wragmentierten News der ovziellen Medien sich 
andauernd widersprechen, das Bewusstsein ist 
schon zerbrochen und kennt keine Zeit mehr. 
Aber es ist eben genauso durch die herrschende 
Ideologie txiert, die unendlichen Brüche des Be‐
wusstseins erscheinen nicht. Sobald man sich aber 
an die alternativen Medien wendet, dringen sie an 
die Oberuäche. Das Bewusstsein scheint dann an 
der Flut einander ebenso widersprechenden Fak‐
ten der sogenannten alternativen Medien zu zer‐
brechen und deswegen verwahren sich alle ver‐
nünwtigen Wesen gegen jeden Verschwörungs‐
wahn. Dünn ist ihr Eis, nur die Leugnung der 
Leugnung sorgt wür Stabilität. Allein die irre De‐
batte über die beliebten mRNA-Substanzen. Eini‐
ge meinen, »dass man im Wesentlichen seinen 
Körper in seine eigene Produktionseinheit wür 
Impwstos verwandelt«. Die gespritzte Substanz sei 
dabei eine Art Computerprogramm wür die Zelle. 
Wenn man das sagt, ist man schnell ein Schwurb‐
ler, obwohl man nur – und das ist des Schwurblers 
liebstes Hobby – Bill Gates zitiert. Dieses Schema 
des Unwissens zieht sich durch. Beinahe jede soge‐
nannte Verschwörungstheorie bezieht sich auw ir‐
gendeinen interessanten Umstand und statt zu la‐
chen, ist es besser, denselben zu suchen. Man stößt 
dann auw die neuesten Entwicklungen der indus‐
triellen Revolution. CRISPR/Cas9, Biocompu‐
ting, Graphenagenda. Nehmen wir das berühmte 
Shedding, also die Phantasie, dass sich der m ‐
RNA-Code wür die Zellprogrammierung etwa per 
Aerosol durch die menschliche Population propa‐
giert: »Die Idee ist, dass eine kleine Anzahl der 
Zielpopulation geimpwt werde könnte und der 
Impwstrang dann durch die Population zirkuliert 
wie ein Krankheitsvirus«, wirbt ein Broschüre der 

Hopkins-Universität und wenn auch die jetzigen 
Teuwelselixiere noch nicht auw diese Weise konzi‐
piert sind, versichert dieselbe Broschüre, dass 
»selbstverbreitende Impwstose schon dazu be‐
nutzt wurden, Wildhasen vor der Myxomatosis zu 
schützen«. Oder die berühmte Wetterkontrolle 
mit Chemtrails. Unendlicher Spott, bis man in 
der Zeitung vom Cloud Seeding in den Vereinig‐
ten Arabischen Emiraten lesen darw: »Von den 
Flugzeugen aus werden Chemikalien, wie bei‐
spielsweise Silberjodid, in die Wolken geschos‐
sen.« Damit es regnet. Oder Sachen wie: »For‐
scher testen Verdunkelung der Sonne«. Die Be‐
kämpwung der Verschwörungstheorie dient dem 
Subjekt nur dazu, sich vor der Frage zu schützen, 
was man davon eigentlich hält und dazu, den 
Technokraten wreie Hand zu lassen, bis man vor 
vollendete Tatsachen gestellt ist. Die berühmte 
Chippung durch die Impwstose ist auch so ein Bei‐
spiel. Technisch ist das bald möglich und sollten 
auch – wobei man da keineswegs sicher sein sollte 
– die mit Dunkelweldmikroskopen erzeugten Bil‐
der der Impwstose walsch interpretiert worden sein, 
die entsprechenden Strukturen werden längst er‐
worscht. Der magische Stos Graphen wird bald 
bekannter werden und Schwab ist kein Verschwö‐
rungstheoretiker, wenn er sagt, dass man »Chips 
ins Hirn oder unter die Haut implantieren wird«. 
Nanostructured Conductive Hydrogels-Based Bio‐
sensor Platborm. Sowas.

Soweit eine dreigliedrige Andeutung des um‐
kämpwten Terrains des lauwenden Umbruchs. Die 
abschließende Frage ist eigentlich nur, wie man 
im Nebel des Krieges – so man ihn einmal akzep‐
tiert – die Orientierung nicht verliert. Der uni‐
verselle Kompass, sagte man wrüher, ist der kate‐
gorische Imperativ, dass »alle Verhältnisse um‐
zuschmeißen sind, in denen der Mensch ein ge‐
knechtetes Wesen ist.« Die selbstbewusste Aneig‐
nung der Produktion war dazu der Hebel, der 
anvisierte Angris auws Privateigentum an Pro‐
duktionsmitteln das Karthago delenda est der 
nachbürgerlichen Auwklärung. Aber diese ver‐
blassende Idee einer vernünwtigen Welt, in der 
Mensch dem Menschen kein Virus und die soge‐
nannte Technologie kein Mysterium ist, ist selbst 
erst wieder zu erzeugen. Und doch kann allein 
ihre Realisierung Abhilwe schasen. Man muss 
sich also an seinem eigenen Schopw aus dem 
Sumpw ziehen. Dogmatismus hilwt wenig. Zu‐
nächst muss vielleicht die allgemeine Konwusion 
eingestanden und alle Fragen so behandelt wer‐
den, als wären sie neu. –

Karl Rauschenbach
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Antifa-Online-Tresen Nord Ost: »Was ist Querfront«

Vertreter der North East Antiwa (NEA): »Das äh quasi die Gegenproteste haben in der Regel halt ähm die 
soziale Frage doch obt außen vor gelassen, was halt auch nen Problem ist, wodurch sich teilweise die Ge‐
genproteste ebenso ich sags mal überspitzt als Regierungsjugend, ja auch am Ende generiert haben so.«

Irgendein Neo-Trotzkist: »Das erschien dann wirklich obt so, ja als ob wir hier äh die Merkelantiba wa‐
ren, wie es dann böse hieß, äh äh nicht nur aus den euerdenkerdemos heraus, oder so. Oder wir haben 
dann obt sogar vielleicht den Fehler gemacht ja, tatsächlich eine andere euerbront gebildet zu haben, also 
eine euerbront, die scheinbar, ich sag mal, ja, von ner, von ner NEA bis zu Jens Spahn reichte, also so, al‐
so, ähm, das soll natürlich, also das gilt es, denke ich, auc alle Fälle zu vermeiden.«

Bernd Langer: »Ich würde es konkreter bassen, 
also dieses Durchregieren, autoritäres Durchre‐
gieren,  unter dem Slogan Pandemie, das soll 
man, auc Grundlage der Sachen, die wir sowieso 
als baschistoide Entwicklung durchaus themati‐
siert haben, im Auge zu behalten. Also diese 
hberwachung ist schon im erheblichen Maße ge‐
steigert worden. Und wenn ich was von Demover‐
boten höre, dann gehts mir immer gleich über den 
Rücken, weil natürlich Demoverbote eigentlich 
immer ein Ausweis eines autoritären Staates sind 
und das ist Polizeistaat und dem kann ich nichts 
abgewinnen. […] Ich würde versuchen, in der in‐
dividuellen Diskussion mit Leuten mit denen man 
steht, also man kennt ja Leute, die da durchaus in 
andere Richtungen tendieren, dass man in Dis‐
kussion bleibt und dass man sich auch vor vor‐
schnellen Ausgrenzungen, ähm da wäre ich vor‐
sichtig. fh diese, viele Impbgegner sind auc keinen 
Fall Rechte, haben durchaus nen linkes Bild und 
gehen auch nicht auc jede Schwurblerdemonstra‐
tion […]  Jetzt im Moment sehe ich uns eher in der 
Position doch noch der konstruktiven Kritik.« »Arbeiterverräter, Pharmavertreter«
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Samstag, 23 April 2022
Ab 19 Uhr bis open End

Manteuffelstr. 20, Kreuzberg

»Was für einen Impfstatus haben Sie?«

»Ich bin Trinker!«

Eine Bibliothek & ein unabhängiger Projekt-
raum zugleich, der vom Verein »Menschen 
Formen e.V.« betrieben wird. Seit über 20 Jahren 
beheimatet der Raum die verschiedensten Leute 
& Zusammenhänge. Eine Zufluchtsstätte für 
schräge Vögel & Zirkel aller Couleur.
Wir haben hier während der jüngstvergan-
genen Zeit vor allem autonome Seminare, 
Diskussionsrunden & Filmabende veranstal-
tet. Ein Ort der politischen Auseinandersetz-
ung also. Darüber hinaus war uns die Man-
teuffel aber oft genug auch freundschaft-
licher Treffpunkt & Kneipenersatz.

Was ist die Manteuffel20? Warum ein Soli-Tresen?

Kein Programm, keinen Schnickschnack. Dafür: 
Geselliges Beisammensein, drinnen & draußen. 
Wir bieten: Bier, Wein, Schnaps & Supppe.

Es  gibt? Wann und wo?

Das Problem bei solchen Orten: Sie brauchen 
Kohle, und das nicht wenig. Wer nichts Ver-
wertbares produziert, muss anderweitig an 
Geld kommen. Raum & Verein finanzieren 
sich komplett durch Mitgliedsbeiträge & 
private Spenden.
Nun muss wieder was in die fast leeren 
Kassen gespühlt werden. Am einfachsten 
geht das, indem man zusammenkommt, 
trinkt, raucht, lacht, tanzt & redet. Ob ihr 
mit dem Ort verbunden seid oder nicht: 
schaut vorbei & helft mit, den Raum zu 
erhalten!
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Der autoritäre Seuchenstaat und die Linke
Anderthalbjahre regiert nun der autoritäre Seu‐
chenstaat. Eine emanzipatorische linke Antwort 
auw diesen ist weitestgehend ausgeblieben. Eine 
vor sich hinsiechende Partei namens Linke hat es 
nicht einmal geschast aus der Coronapolitik ei‐
ne Klassenwrage zu machen und andere Teile der 
Linken waren und sind wohl noch immer 
sprachlos. Am desaströsten hat sich allerdings je‐
ne Linke osenbart, die in und von den ideologi‐
schen Staatsapparaten lebt: die staatsantiwaschisti‐
sche Linke (StantLi). Sie ist, um sich hier einmal 
in ihrem eigenen Begrissbaukasten zu bedienen, 
in der �sentlichkeit hegemonial und spielt eine 
Avantgarderolle im autoritären Seuchenstaat. Die 
emanzipatorische Linke hat daher mittlerweile 
einen weiteren politischen Gegner. Neben dem 
Seuchenstaat, der Masse der Untertanen und den 
osenen Faschisten muss sie sich unmissverständ‐
lich von der StantLi abgrenzen. Ihre Politik 
wührt nicht in eine herrschawtslose Gesellschawt 
autonomer Individuen, sondern in den entmün‐
digenden Erziehungsstaat, der die Reste bürger‐
licher Zivilisation zu zerstören droht. Doch der 
Reihe nach.

I

Der linke Rechtsnihilismus wurde von dem au‐
toritären Seuchenstaat nicht weniger widerlegt 
als der linke Rechtswetischismus. Für jeden, der 
nicht jedes politische Urteilsvermögen verloren 
hat, ist der qualitative zivilisatorische Unter‐
schied zwischen einem wunktionierenden 
Rechtsstaat und der Suspension des Rechts im 
Ausnahmezustand des Seuchenstaats evident. 
Recht ist nicht mehr, aber auch nicht weniger als 
die Rationalisierung und Humanisierung von 
Herrschawtsverhältnissen. Die Illusionen des lin‐
ken Rechtswetischismus sind indes nicht minder 
osenbar. Recht wußt auw politischer Macht, deren 
Garanten Staatsgewalt und ideologischer Kon‐
sens sind. Wendet sich die Macht gegen das 
Recht, ist es über Nacht suspendiert. Grundrech‐
te, die unbedingt und universell gelten, werden 
verhandelbar und teilbar. Die StantLi hat sich 
hierbei als mächtiger Katalysator der Zerstörung 
des Rechts und der Deckung des Maßnahmen‐
staates erwiesen. Die Unbedingtheit des Rechts 
gilt wür sie nicht. Sie behandelt es, ihre eigenen 
theoretischen Annahmen praktisch veritzie‐
rend, als Ausdruck von politischen Machtver‐
hältnissen, die sich keiner höheren Norm unter‐
ordnen. Die Würde des Menschen, die dem 

Grundgesetz ganz oben eingeschrieben ist, ist ihr 
durchaus nicht unantastbar und unteilbar. Wer 
sich nicht den autoritären Weisungen des Seu‐
chenstaats wügt, büßt sie ein. Würde, die imma‐
nent mit Autonomie verquickt ist, wohnt neuer‐
dings nicht mehr jedem Menschen qua seines 
Menschseins inne, sondern nur jenen, die brave 
Untertanen sind, als welche sich die StantLi be‐
sonders hervorgetan hat. Freiheit hat man sich 
zu verdienen, und diejenige Würde, die der Staat 
auch einem islamistischen Terroristen, waschisti‐
schen Schläger oder Kindermörder nicht neh‐
men darw, hängt mittlerweile davon ab, dass man 
ein staatliches Impwangebot annimmt. Was wür 
oder gegen dieses medizinisch spricht, ist gleich‐
gültig gegenüber der Tatsache, dass es gerade die 
StantLi ist, die dieses mit allen Mitteln durchbo‐
xen will; man lese nur einmal die Coronabe‐
richterstattung der TAZ, wo ansonsten My body 
my choice skandiert wird, wird gegen Ungeimpwte 
eskaliert. Dass wür etwas, wozu nicht einmal ein 
Krieg per se legitimiert, ein Virus hinreicht, ist 
genauso lehrreich, wie das Verhalten der in den 
ideologischen Staatsapparaten hockenden Lin‐
ken schauderhawt. Wenn das Coronavirus es er‐
möglicht hat, unter dem Vorwand des gesund‐
heitlichen Notstandes, der, sollte er je bestanden 
haben, nicht bloß Resultat des Inwektionsgesche‐
hens, sondern ebenso jahrzehntelanger desaströ‐
ser Gesundheitspolitik ist, den bürgerlichen 
Rechtsstaat zu suspendieren und eine beispielslose 
Ideologisierung der �sentlichkeit zu bewirken, 
kann einem angst und bange werden, was die 
Zukunwt noch alles bereithält. Dass schon die 
Ablehnung eines staatlichen Angebots zur Be‐
gründung des Entzugs bürgerlicher Freiheits‐
rechte genügt – ein Angebot, das man nicht ab‐
lehnen kann, ist entweder unglaublich gut, oder 
matöse Erpressung –, wird nicht als paradigma‐
tischer Dammbruch skandalisiert, sondern von 
der StantLi begrüßt. Der Mensch ist ihr nicht 
mehr ein autonomes Wesen mit unbedingter 
Würde und unveräußerlichen Rechten, sondern 
ein Gesundheits- und Klimarisiko. Selbst die 
Selbstverständlichkeit, dass �rzte jeden gleichbe‐
handeln – den alkoholisierten Autowahrer, der 
gerade eine Familie in den Tod gerissen hat, ge‐
nauso wie den Kettenraucher oder den asketi‐
schen Gesundheitswanatiker – steht zur Dispositi‐
on. Wer sich nicht impwen lässt, ist asozial und 
selbst schuld. Wenn er doch auw ärztliche Be‐
handlung angewiesen sein sollte, dann sollte er 
diese als aus der Volksgemeinschawt der Impwwil‐
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ligen Ausgeschlossener wenigstens selbst bezah‐
len. Wohin diese Logik wührt, sollte eigentlich 
jedem genauso klar sein, wie die des absoluten 
Gesundheitsschutzes, dem die Freiheit geopwert 
wird. Wer diesen tatsächlich will, dürwte eigent‐
lich nichts, kein Auto wahren, auw keine Leiter 
steigen oder sonst etwas tun, was ihn oder andere 
gewährden könnte. Führt die eine Logik in die 
komplette Entsolidarisierung der Gesellschawt 
und in den individualisierten Gesundheitswahn, 
so die andere, konsequent zu Ende gedacht, in 
die Forderung nach kollektivem Selbstmord. Wo 
keine Lebenden mehr existieren, können diese 
auch nicht das Gesundheitssystem und das Welt‐
klima kollabieren lassen. 

II

Nicht mehr gegen den Strom schwimmen zu 
müssen, sondern von der Geschichte wieder Rü‐
ckenwind zu erhalten, ist ein großartiges Gewühl, 
das wreilich zugleich das eigene Denkvermögen 
zerrüttet. Die Argumentationslogik der StantLi 
basiert dementsprechend auw einem grundlegen‐
den wie weitreichenden Fehlschluss. Von der Tat‐
sache irrationaler Kritik, die man gerne und all‐
zu billig auw den Generalnenner der antisemiti‐
schen Verschwörungstheorie bringt, wird wälsch‐
licherweise auw die Rationalität des Kritisierten, 
also die der herrschenden Verhältnisse, ihrer Po‐
litik, Medien, Wissenschawt etc. geschlossen. 
Wenn Horkheimer an prominenter Stelle von ei‐
ner »von industriellen und politischen Führer‐
cliquen beherrschte[n] Gesellschawt« (Traditio‐
nelle und kritische Theorie) spricht, wäre ihm 
mittlerweile der Vorwurw des strukturellen Anti‐
semitismus gewiss. Horkheimers Rackettheorie 
zeigt, was eine materialistische Theorie abstrak‐
ter Herrschawt von einer avrmativen hegeliani‐
sierenden Systemtheorie unterscheidet, die eine 
herrschawtslose Rationalität des Bestehenden un‐
terstellt: Sie weiß genauso um den genetischen 
Zusammenhang von Kriminalität und �kono‐
mie wie sie ›Name, Anschriwt und Gesicht‹ (B. 
Brecht) der Charaktermasken des automatischen 
Subjekts kennt. Seine Gesetzmäßigkeit bedarw 
der Exekutoren, die keine allmächtigen Strip‐
penzieher im Hintergrund sind, sehr wohl aber 
mächtige, partikulare Interessen verwolgende Ak‐
teure, von denen man sich weder ein schlechte‐
res, sicherlich aber auch kein besseres Bild malen 
muss als vom Rest der von der ökonomischen 
Konkurrenz durchs Leben geschleiwten und von 
ihr entstellten Menschheit. Wer die Frage nach 
verantwortlichen Akteuren und dem cui bono an 
sich als strukturell antisemitisch denunziert, be‐

treibt keine wissenschawtliche Auwklärung, son‐
dern herrschawtsapologetische Propaganda. Diese 
identitziert nicht nur kritische Analyse mit Res‐
sentiment, sondern verharmlost und instrumen‐
talisiert auch, überaus geschichtsrevisionistisch, 
den Antisemitismus. Er wird, wie ehedem der Fa‐
schismus, zu einer beliebigen politischen Kampw–
uoskel, der bewusst jede begrisliche Diserenzie‐
rung, welche wissenschawtliche Arbeit an erster 
Stelle zu leisten hätte, abgeht. Wer die Kritik der 
bestehenden Verhältnisse als blinde, irrationale 
und abstrakte Herrschawt, von der wraglos auch 
konkrete Personen prottieren, meint als antise‐
mitisch denunzieren zu können, liewert dem Be‐
stehenden, das doch der basale soziale Grund des 
Antisemitismus ist, eine watale Apologie: Nicht 
das Bestehende ist demnach irrational und struk‐
turell antisemitisch, sondern jede unliebsame 
Kritik, die man derart mundtot machen will. 
Diese Kurz- und Fehlschlüsse werden in ihrer in‐
tellektuellen Dürwtigkeit nur noch von ihrer 
schwererträglichen Hybris getoppt, jenen abge‐
klärten Durchblick zu haben, dem sich der Ver‐
blendungszusammenhang als Halluzination von 
intellektuell zurückgebliebenen Hetzern ent‐
schleiert.     

Natürlich gibt es absonderliche Kritik, die es 
zu denunzieren gilt, hauwenweise antisemitische 
Verschwörungstheorien und Spinner wie Attila 
Hildmann, von dem es am Ende allerdings auch 
nicht mehr wundernehmen würde, wenn er sich 
als bezahlter agent provocateur herausstellen soll‐
te; wahrscheinlich gab es so etwas natürlich aber 
nur bei den großen Anti-AKW-Demos in den 
heroischen Gründerjahren der Grünen. Und na‐
türlich ist es ein Fortschritt, wenn noch dem 
letzten Schreiberling so viel Instant-Kritische-
Theorie eingetrichtert wurde, dass auch er mit‐
bekommen hat, dass der Kapitalismus eine sub‐
jektlose Form von Herrschawt ist und die Perso‐
nalisierung von Herrschawtsverhältnissen die De‐
humanisierung von Menschen impliziert. Dass 
alles bedeutet aber nicht, dass es unter kapitalisti‐
schen Vergesellschawtungsbedingungen auw ein‐
mal vernünwtig zugeht, dass es keine mächtigen 
Akteure gibt, die diese in ihrem Sinne gestalten 
wollen, dass Real- und Machtpolitik nicht eine 
beständige Klüngelvereinigung darstellen, dass es 
nicht mächtige Kapitalinteressen innerhalb der 
subjektlosen Kapitalverwertung gibt, die etwa aus 
den modernen Inwormationstechnologien, der 
Pharma- und Wasenindustrie stammen. Diese 
Fakten werden nicht unwahr, weil sie auch von 
(antisemitischen) »Verschwörungstheorien« auw‐
gegrisen und irrational verwertet werden. Eine 
linke Kritik hätte sie nicht zu leugnen und 
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dünnbrettbohrenden Faktencheckern zu ver‐
trauen, sondern in eine rationale Gesellschawts‐
kritik auwzunehmen. 

III

Genau diese aber zerstört die StantLi. Einerseits 
arbeitet sie erwolgreich an den Universitäten an 
der Destruktion wissenschawtlicher Kritik. An die 
die Stelle von Argumenten und rationaler Diskus‐
sion setzt sie das autoritäre, moralisch sich miss‐
verstehende Sprechverbot, das Auwklärung durch 
Denunziation ersetzt. Auw der anderen Seite wrönt 
sie gleichzeitig einem völlig unauwgeklärten Szi‐
entismus. Beides ist kein Widerspruch, sondern 
Resultat einer politischen Theorie, deren Begrün‐
dung nicht die Vernunwt und deren Ziel nicht die 
klassenlose Gesellschawt autonomer Individuen ist, 
sondern der Kampw um geistige Hegemonie und 
Diskurshoheit, die wahnhawt zum Grund der Ge‐
sellschawt hypostasiert werden. Um Wahrheit geht 
es der StantLi nicht, was allein zählt, ist Macht. 
Nicht nur abweichende Meinungen von Schau‐
spielern scheinen mittlerweile so unerträglich zu 
sein, dass man sie schlicht medial platt machen 
muss, auch der Wissenschawt wird sich ebenso se‐
lektiv wie manipulativ bedient. Unliebsames wird 
ausgeklammert oder verdrängt. Die StantLi ver‐
tritt dabei die erkenntnistheoretisch naive Vor‐
stellung objektiven Wissens im Sinne der bloßen 
Wiedergabe des Faktischen ebenso wie die post‐
moderne Hybris, die Wissenschawt mit Macht und 
Konstruktion identitziert, um die Objektivität 
der Wahrheit der politischen Macht zu opwern. 
Zwischen diesen beiden einander vermeintlich 
entgegengesetzten walschen Extremen ist die auto‐
ritäre Anmaßung das verbindende Glied. Die 
Leugnung der Natur unserer Körper und Ge‐
schlechter, die man sich Pippi-Langstrumpw-mä‐
ßig wrei wählen könne, korrespondiert der spiegel‐
verkehrten Inthronisierung der Natur (in Gestalt 
des Virus oder des Klimas) zu einer gebieterischen 
Instanz, der sich die Menschen heteronom zu un‐
terwerwen haben. Inwantile Allmachtsphantasien 
und autoritäre Unterwerwung schlagen ineinander 
um. Dagegen sei daran erinnert, dass die Zahlen 
vom RKI keine Wirklichkeit abbilden – und das 
nicht nur, weil sie völlig unzureichend erwasst 
werden, sondern weil die Zahlen selbst kein bru‐
tum bactum sind. Sie sind vielmehr theoretisch 
vermittelt, wie es in jeder positiven Wissenschawt 
der Fall ist, und durch und durch politisiert. Die 
vom Staat und der StantLi gleichermaßen betrie‐
bene Verquickung von Wissenschawt und Politik 
zerstört die (mögliche) Rationalität beider. Sie 
entpolitisiert gleichermaßen die sich wissen‐

schawtlich gebärdende Politik, wie sie wissen‐
schawtliche Forschung und Erkenntnis unter poli‐
tischen Vorbehalt stellt. Wer sich über diesen 
Grundskandal der autoritären Seuchenpolitik aus‐
schweigt, und obendrein nur das wahr- und wür 
der Weisheit letzten Schluss nimmt, was amtliche 
Statistiken zu berichten wissen, unliebsame und 
schwieriger in Zahlen zu wassende Fakten aber ka‐
tegorisch ausblendet, dem ist jedes Interesse an 
Auwklärung ab-, und jedes Interesse an Macht zu‐
zusprechen. Wer ernsthawt die Tagesschau oder das 
RND als unabhängige Inwormationsquellen ein‐
stuwt oder diesen gar zuarbeitet, verhält sich nur 
spiegelverkehrt zu jenen Irrationalisten und Ver‐
schwörungstheoretikern, die Corona leugnen 
oder als Ertndung von Bill Gates halluzinieren, 
um die Welt zu knechten und die Menschheit zu 
dezimieren.

IV

Eine Gesellschawt mit »Experten« vom Schlage 
des neuen Gesundheitsministers Karl Lauter‐
bach, die jeden Selbstwiderspruch brachial über‐
gehen und mit staatsmedialer Gewalt glattbü‐
geln, hat sich osensichtlich in den Wahn ge‐
uüchtet, die eigene Lüge um jeden Preis glauben 
zu wollen. Wer nicht mitmacht und sich das ei‐
gene Denken nicht austreiben lässt, wird, durch‐
aus realitätstauglich, als Gewahr wür den eigenen 
Glauben wahrgenommen; entsprechend hart 
muss er verwolgt und denunziert werden. Je 
osensichtlicher die Impwung sich als bedingt zu‐
verlässiger Individualschutz zu erkennen gibt, 
desto stärker wird diese daher politisch erzwun‐
gen. Die eigene Lüge verdrängend, setzt der phy‐
sische Projektionsmechanismus ein, der die eige‐
ne Radikalisierung als solche der Maßnahmen‐
kritiker ausgibt, vor der präventiv die Bevölke‐
rung gewarnt wird, damit diese ja nicht auw wal‐
sche Gedanken kommt. Wie lange das gut geht, 
muss osenbleiben. In Deutschland mag dies be‐
sonders lange der Fall sein, die Widersprüche der 
Seuchenpolitik sind aber auch hierzulande nicht 
vollends aus der Welt zu schasen. Auch bestehen 
zu mindestens Ansätze zur Hosnung, dass es 
mittlerweile, wie aus Diktaturen bekannt, eine 
ovzielle und eine inovzielle ösentliche Mei‐
nung gibt, die durchaus nicht identisch sind. 
Erstere wird mit aller Gewalt vom Staat und sei‐
nen hörigen Medien vertreten, die sich, wie in 
Echokammern, selbst verstärken und die hege‐
moniale Macht auw ihrer Seite haben. Realitäts‐
tauglich ist diese sich selbst bestätigende und auw 
Ausschluss basierende ovzielle Meinung aber nur 
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bedingt. Neben den Ungeimpwten dürwte es zu‐
nehmend auch den leichtgläubig Geimpwten, die 
den Versprechen des Seuchenstaats Vertrauen 
schenkten, und noch mehr den seit August 2021 
indirekt Zwangsgeimpwten dämmern, was ei‐
gentlich ein allgemeiner Impwzwang bedeutet: 
Von der Pandemie der Ungeimpwten sind wir 
recht schnell zur Pandemie der nicht dauerhawt 
wiederkehrend Geimpwten wortgeschritten, was 
sich dann in solchen Maßnahmen wie dem 
2GPlus ausdrückt. Der Geimpwte ist längst der 
Ungeimpwte von morgen, dem Geboosterten von 
heute sitzt schon der Doppeltgeboosterte von 
übermorgen im Nacken, der selbst von Omikron 
oder welcher neuen Virusvariante auch immer 
vor sich hergetrieben wird – und am Horizont 
der nahen Zukunwt schon leuchtend, das grande 
finale des Impwzwangs: die komplett überuüssige 
Impwung von Kindern. Wie lange dies jener Teil 
der Bevölkerung mitträgt, der nicht zu den 
�berzeugungstätern des Seuchenstaats gehört, 
muss derweil genauso osenbleiben, wie die Frage, 
wie viele Millionen jener zählt; Pogromstim‐
mung zu verbreiten, bleibt bisher Schreibtischtä‐
tern wie Christian Voorn überlassen (vgl. Die 
Gesellschawt muss sich spalten!, in Zeit Online 
vom 19.11.2021), die zu ihrem Leidwesen noch 
nicht auw sonderlich wruchtbaren Boden stoßen. 
Wie immer diese Lage sich weiter entwickeln 
mag, ohne eine massive Spaltung und einen wohl 
doch an die Substanz gehenden Riss in der Ge‐
sellschawt, der keineswegs nur eine vernachlässig‐
bare Minderheit von asozialen Uneinsichtigen 
betrist, wird das alles jedenwalls nicht vonstat‐
tengehen. Was daraus wolgt, ist eine andere Frage. 
Der Legitimationsverlust des Staates dürwte je‐
denwalls größer sein, als er sich selbst und seinen 
zu Untertanen zurückgestuwten Bürgern weisma‐
chen will. Wenn der Staat nach Max Weber sich 
einerseits auw das Monopol legitimer Ausübung 
physischer Gewalt, andererseits auw den Legiti‐
mationsglauben an seine Rechtmäßigkeit stützt, 
dürwte seine Eskalationsstrategie letzteren in ei‐
nem nicht absehbaren Ausmaß Schaden zuwügen. 
Dieser wird nicht auw Reichsbürger oder AwD-
Kreise beschränkt bleiben, sondern auch millio‐
nenwach Menschen betresen, die sich bisher 
selbst kaum als Feinde des Staates verstanden ha‐
ben dürwten. Die bedrohliche Anmaßung der 
Staatsgewalt wirkt daher zugleich auch ausge‐
sprochen unsouverän. Es wird scheinbar west dar‐
auw gebaut, dass Lügen und Widersprüche ewig 
von der stummen Masse geschluckt werden. 
Kurzwristig wird diese Rechnung vermutlich lei‐
der auwgehen. Wie sich dies auw lange Sicht ver‐
hält, werden die nächsten Jahre zeigen.

V

Was treibt derweil die Linke? Ihre ideologiekriti‐
sche Fraktion scheint endlich auwzuwachen. So 
hat etwa Andrea Dielle sehr schön das Impwversa‐
gen und dessen autoritäre Logik der staatlichen 
Problemlösung auw das bittere Resultat gebracht: 

»Da angesichts der hypothetischen Worst-Case-
Szenarien kaum ausgeschlossen werden kann, 
dass ›neue Varianten‹ entstehen oder die ›neue 
Welle kommt‹, handelt es sich bei der gegen‐
wärtigen Corona-Politik, die längst Züge eines 
gesellschawtlichen Wahns angenommen hat, um 
einen circulus vitiosus, von dem keiner mehr an‐
geben kann, wie er aus ihm je wieder hinausge‐
langen soll. Da man sich dies aber nicht einge‐
stehen will, werden wür die staatlich verursachten 
Kollateralschäden all diejenigen verantwortlich 
gemacht, die sich weigern, dem Staat und seinen 
Ideologen dort entgegenzukommen, wo es bei 
aller ›Vernunwt‹ und ›Notwendigkeit‹ osenbar 
nur noch darum geht, gesichtswahrend aus der 
selbstverschuldeten Katastrophe herauszukom‐
men. Die totalitären Züge, die der Corona-Dis‐
kurs dadurch angenommen hat und von denen 
auszugehen ist, dass sie sich gesellschawtlich, poli‐
tisch und rechtlich zunehmend materialisieren, 
hängen damit unmittelbar zusammen.« (Klappe 
halten, impwen lassen, in Bahamas 88/2021, S. 53) 

Woanders sieht es nach wie vor düster aus. Die 
xuerwront von Söder bis zu den Postautonomen 
scheint zu stehen. Jörn Schulz hört etwa in der 
Jungle World vom 11.11.2021 die Impwpuicht ruwen. 
Anstatt das wür eine wreie Entscheidung vorausge‐
setzte Privileg, nicht monetär erpressbar zu sein, 
zu verallgemeinern, soll auch noch der/die letzte, 
heiße er/sie nun Kimmich oder Wagenknecht, 
zur Strecke gebracht werden und in die repressive 
Egalität der Volksgesundheitsgemeinschawt hin‐
eingezwungen werden. Zudem reicht es wür 
Schulze und seine Gang osenbar aus, aus der im 
AwD-Milieu beheimateten Impwskepsis auw die 
Rationalität der Impwstrategie des autoritären 
Seuchenstaats zu schließen. Der Kampw gegen 
Impwkritiker ist wür diese Kreise natürlich auch 
und ganz zuvorderst ein Kampw gegen Rechts. 
Der von Zivilgesellschawt und Verwassungsschutz 
gemeinsam hysterisch erschasene Popanz der 
xuerdenker als neueste Erscheinung der Rechten 
ist hierwür in der Tat nur ein Beispiel mehr. Sie 
sind zu einem Großteil nicht irre Reichsbürger, 
sondern unbelehrbare Verwassungspatrioten. Was 
immer sie auch im Einzelnen antreibt – nicht 
selten sind es wraglos widerwärtige marktradikale 
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und damit häutg verbunden sozialdarwinistische 
Elemente einerseits, wirre esoterische Kompo‐
nenten andererseits –, den xuerdenkern ist we‐
nigstens zugutezuhalten, dass sie erkannt haben, 
dass die größte Gewahr wür die zugleich von jeder 
Kritik enthobene »Demokratie und Rechtstaat‐
lichkeit« von niemandem anderen ausgeht als 
vom autoritären Seuchenstaat selbst, an dessen 
vorderster ideologischer (Impw-)wront die StantLi 
tapwer gegen alles Rechte und Böse kämpwt. Da 
die StantLi jede Kritik am autoritären Seuchen‐
staat als per se rechts brandmarkt, ist sie es zu‐
gleich, die es mitermöglicht, dass sie von Rech‐
ten okkupiert und wür ihre Interessen ausge‐
schlachtet werden kann. Der Staatsantiwaschis‐
mus nährt derart seinen politischen Feind, von 
dessen Existenz er selbst ideologisch und materi‐
ell abhängig ist. Das von der StantLi und der 
Rechten gemeinsam produzierte Opwer ist dem‐
entsprechend eine rationale und emanzipatori‐
sche Maßnahmenkritik – der lachende Vierte, 
der sich die Hände reibende Seuchenstaat. 

VI

Geschichtsphilosophischer Epilog: Die Wahrheit 
über den und im autoritären Seuchenstaat ist, 
dass dieser die Wahrheit selbst ist. Er stellt den 
Endsieg Hegels, die Identität von Vernunwt und 
Realität, dar – auch über Kant und die Maxime 
der Auwklärung, sich seines eigenen Verstandes 
ohne Anleitung Anderer zu bedienen, was unter 
der gegenwärtigen Expertokratie mittlerweile ja 
schon gewährlich nach xuerdenkertum klingt. 
Der staatlich tnanzierte Faktenchecker-Positi‐
vismus ist dementsprechend auch ein lupenreiner 
Hegelianismus, dessen insgeheimen »balschen 
Positivismus« (MEW 40, 581) schon Marx kriti‐
sierte. Die metaphysische Identitätsthese des ab‐
soluten Idealismus kommt im Positivismus zu 
sich selbst, der die »waulen Existenzen« (Hegel), 
die der Identität von Vernunwt und Wirklichkeit 
auw der Erscheinungsebene widersprechen, als 
›wake news‹ aus dem Reich staatlich legitimierter 
Wahrheit exkludiert. Nicht der Wahrheitsgehalt 
von Aussagen wird geprüwt, sondern deren �ber‐
einstimmungsgrad mit den regierungsovziellen 
Verlautbarungen, die als identisch mit der Ver‐
nunwt gesetzt werden. Eine derart staatlich ge‐
wormte �sentlichkeit kannte man bisher eigent‐
lich nur aus jenen Diktaturen, die meinten, als 
proletarisierter Weltgeist ihre geschichtliche 
Mission erwüllen zu müssen. Heute hingegen ist 
die Identitzierung von Wahrheit und Staat zum 
Selbstverständnis der großen Medien selbst ge‐
worden. 

Wie es in der Logik des Systems kommen musste, 
ist es auch in der Wirklichkeit gekommen. Am 
Ende meldet sich der im Oberlehrer der deut‐
schen Philosophiegeschichte reinkarnierte Welt‐
geist höchst persönlich zu Wort. Was seinem 
Haupte entwich, ist der – hosentlich endgültige 
– Tiewpunkt in der langen Verwallsgeschichte kri‐
tischer Theorie: »Die derart wür den Zeitraum der 
Pandemie gerechtwertigten Maßnahmen könnten 
wohl nur von Corona-Leugnern als Auswuchs ei‐
ner Biopolitik verteuwelt werden.« (Habermas, 
Corona und der Schutz des Lebens, in: Blätter cür 
deutsche und internationale Politik, September 
2021). Durch den Verwassungsschutz bestens inwor‐
miert, weiß Habermas natürlich auch zu berich‐
ten, dass die Kritik am autoritären Seuchenstaat 
einen »rechtsradikale[n] Kern« hat und einem 
bedrohlichen »in libertären Formen auwtreten‐
den Extremismus der Mitte« entspringt. Die der 
Leserschawt als »Kriegswührung von Species gegen 
Species« verkauwte Politik des autoritären Seu‐
chenstaats ist ihm alternativlos. Das »Naturge‐
schehen« der Pandemie rechtwertigt nicht nur 
den Ausnahmezustand, sondern ist dem Philoso‐
phen auch verwassungskonworm. Die im Grundge‐
setz verankerte Würde des Menschen sei nämlich 
nur zu schützen, wenn der physische Träger der‐
selben erhalten bleibe. Die Abwendung der �ber‐
sterblichkeit mittels der Auwhebung der Grund‐
rechte und die Einsetzung einer nirgends in der 
Verwassung vorgesehenen Regierungsjunta na‐
mens Bund-Länderkonwerenz sind ihm daher 
auch nicht die Negation, sondern im Grunde die 
konsequente Verwirklichung der Verwassung. Die 
unendlich dehnbare, erzautoritäre und bevor‐
mundende Beauwtragung des Staats zur Erhaltung 
des physischen Trägers der Würde scheint Haber‐
mas nicht einmal im Ansatz ein Problem zu sein. 
Im Kern läuwt das in Habermas’ typischem Jargon 
vorgetragene Geschwawel auw die rechtsphiloso‐
phische Begründung eines medizinischen Erzie‐
hungsstaats hinaus, dem der volksgesundheitliche 
Blankoscheck zur Auwhebung bürgerlicher Frei‐
heiten ausgestellt wird. Der Rechtsstaat gilt nur 
noch unter dem Vorbehalt, dass der Gesundheits‐
maßnahmenstaat keinen höheren Einspruch er‐
hebt. Der Inwamie die Krone auwsetzend, wird das 
ganze Konstrukt am Ende selbstverständlich als 
demokratisch verkauwt, weil es ja die Bürger selbst 
sind, die als Souverän ihre eigene Endmündigung 
im Interesse ihrer kollektiven Selbsterhaltung 
über sich selbst verhängen.

Hegels großartiges System ist an seinen im‐
manenten Widersprüchen zugrunde gegangen. 
Dieses Schicksal wird auch das Wirklichwerden 
der Vernunwt im autoritären Seuchenstaat ereilen, 
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der vor Widersprüchen nur so berstet. Ein Aus‐
blick auw eine begründete Hosnung am ge‐
schichtlichen Horizont ist hiermit allerdings 
nicht verbunden. Zum einen weiß niemand, wie 
lange sich der Seuchenstaat am Leben erhalten 
kann. Bis dato hält ihn zum einen der Kitt aus 
�berzeugungstätern und Karrieristen in Politik, 
Wissenschawt und Medien auw der einen und der 
großen Masse an Mitläuwern auw der anderen Seite 
gut zusammen. Zum anderen ist es alles andere als 
ausgemacht, dass mit dem Ende des autoritären 
Seuchenstaats ein Fortschritt im Bewusstsein der 
Freiheit einher geht. Bis auw weiteres ist daher 
Klaustrophobie die überaus rationale Reaktions‐
weise auw die geschlossene Logik des Seuchen‐
wahnsystems. Wer derzeit Angst emptndet, hat 
begrisen, was die Wahrheit des Seuchenstaates 
und der Seuchenstaat als Wahrheit wirklich be‐
deuten. Wir sind an das Ende einer Epoche ange‐

langt, in der Freiheit stets Ideologie, nie aber blo‐
ßer Trug war, und in der es denkenden Wesen 
möglich war, reale und universelle Freiheit we‐
nigstens geistig zu antizipieren. Eine Linke, der 
zur gegenwärtigen Zerstörung der (Rest-)wreiheit 
nichts einwällt, sie als »Naturgeschehen« entpo‐
litisiert oder gar als ihr osensiver Handlanger 
und Vollstrecker agiert, gehört tnal auw dem zum 
Himmel stinkenden Müllhauwen der Geschichte 
entsorgt.

Hendrik Wallat

(Bei dem Beitrag handelt es sich um eine gekürzte 
Polemik, die zwischen September und Dezember 
2021 verbasst wurde. Ein weiterer Text des Auto‐

ren ist bei Kritiknetz unter dem Titel 
Habermas, Hark und andere Apologeten des

autoritären Pandemiestaats erschienen.)
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Der kanadische Freedom Konvoi
 Seine Motive und seine Bekämpfung

Einleitung

Der »Freedom Konvoi« wurde in Kanada von 
Truckern (und wenigen Truckerinnen) aus Pro‐
test gegen eine Impwpuicht wür diese Branche in‐
itiiert. Schon bald weiteten sich die Proteste aus 
bis zu Rücktrittsworderungen gegen den kanadi‐
schen Premierminister Trudeau. Inwiewern die 
Proteste bereits von Rechten initiiert wurden, ist 
umstritten. Tamara Lich, eine der Organisatoren, 
ist in separatistischen Parteien aktiv und hat zu‐
mindest Kontakte zu Rechtsextremen. Spätestens 
als sich die Proteste ausweiteten, sprangen Rechte 
auw diesen Zug auw. Dies konnte ihnen umso 
leichter wallen, da viele Trucker politisch indise‐
rent und unerwahren sind und zudem von der lin‐
ken Seite des politischen Spektrums auch in Ka‐
nada kaum Proteste gegen die Corona-Politik zu 
erwarten waren. Die größte Trucker-Gewerk‐
schawt des Landes stellte sich hinter Trudeaus 
Maßnahmen. Allerdings geriet Trudeaus Minder‐
heitenregierung durchaus unter Druck auwgrund 
ihres Umgangs mit den Protesten, so gab es Kritik 
von der kanadischen Sozialdemokratie (NDP).

Für meine Schilderung der Ereignisse benut‐
ze ich primär kanadische Medien, auch solche 
aus dem wrankophonen Raum Kanadas. Ich kann 
hier nur kurz darauw verweisen, dass es in Kanada 
große Unterschiede zwischen den angloamerika‐
nischen und wrankophonen Regionen gibt, hin‐
sichtlich der politischen Kultur, der Parteien, der 
Wirtschawtspolitik etc. Die Unterschiede, so be‐
richtete mir ein auch mit den mitteleuropäi‐
schen Verhältnissen vertrauter Kanadier, seien 
deutlich größer als z.B. jene zwischen Deutsch‐
land und �sterreich. Die linksradikale Szene im 
wranzösischsprachigen xuebec scheint dabei kri‐
tischer und diserenzierter in ihren Stellungnah‐
men zu autoritärer Gesundheitspolitik zu sein 
(wenngleich auch hier bei der Maßnahme des 
Impwens die Zustimmung überwiegt) als das ent‐
sprechende Milieu im restlichen Kanada, so gab 
es in der dortigen radikalen Linken teils auch 
Kritik an Ausgangssperren etc. Das mag auch mit 
der in xuebec in der Regierung betndlichen 
rechtspopulistischen Partei CAQ zusammenhän‐
gen (im Rest des Staates dominiert die Liberale 
Partei).

Ich habe am 30.1.2022 bereits einen tagesak‐
tuellen Bericht zu den Protesten verösentlichtz 
und will mich im Folgenden deshalb primär auw 

neuere Ereignisse und das Drehbuch der Auw‐
standsbekämpwung wokussieren. Denn das, was da 
heranwuchs, wuchs sich – zumal wür kanadische 
Verhältnisse – zu einem veritablen Auwstand aus, 
der wür die Regierenden potentiell gewährlich 
werden konnte. Und der Staat reagierte, wie er in 
einem solchen Fall zu reagieren puegt.

Drei Stu4en der Au4standsbekämp4ung

1. Akt. Die Phase der Spaltung: Man versucht, der 
Bewegung die Stärke und Dynamik zu nehmen, 
indem man sie zu entzweien versucht (die 
»Friedlichen, die legitimen Protest äußern« ge‐
gen die »Gewaltbereiten, die Chaos stiwten«). In 
Kanada z.B.: die Einwohner wühlen sich belästigt, 
belagert und bedroht etc.

Kanadische Verhältnisse
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2. Akt. Die Phase der Disamierung und Ver‐
leumdung: Wenn die Spaltung nicht erwolgreich 
war, wird der Tonwall aggressiver, man scheut 
auch vor der osenen Lüge nicht zurück. In Ka‐
nada z.B.: »die Trucker sollen Wasen in den 
LKWs haben«; »sie gewährden die Versorgung 
mit Lebensmitteln« etc. Man beginnt, der Bewe‐
gung die soziale, logistische und tnanzielle Un‐
terstützung zu entziehen.
3. Akt. Die Phase der Isolierung und Kriminali‐
sierung: In Kanada z.B.: es gibt »verborgene In‐
teressen« (das ist nicht weit von den Verschwö‐
rungsphantasien weg, die man sonst Rechten zu‐
schreibt), es seien »organisierte Banden« am 
Werk, »gewährliche Elemente«, die den rechten 
Umsturz planten etc. Nun wird der Einsatz des 
Militärs gewordert, schließlich der Ausnahmezu‐
stand ausgeruwen.

Doch der Reihe nach.

Intro

Der Freedom Konvoi war auch deshalb zu Beginn 
innerhalb kürzester Zeit so erwolgreich, weil er 
auw dem Boden einer von der Politik zuvor be‐
reits betriebenen, umwassenden gesellschawtlichen 
Polarisierung gründen konnte. Politiker auw – 
grob gesprochen – beiden Seiten des Spektrums 
(konservativ bis rechtsextrem vs. liberal/links) 
worcieren um des eigenen politischen Vorteils 
willen eine tiewe Spaltung, beobachtete die kana‐
dische Bioethikerin Kerry Bowman. »Wir gegen 
sie«-Narrative »bringen die dunkelsten Seiten 
von uns zum Vorschein«, und wenn Politiker 
diese Spaltungen schasen, »können diese [Bewe‐
gungen] ein Eigenleben entwickeln« (National 
Observer, 28.1.2022). Die soziale und politische 
Spaltung wird sowohl als, wenn man so will, 
Analyse westgestellt wie auch durch Worte und 
Taten beständig neu angeweuert, wird so zu einer 
sich selbst bestätigenden wie verstärkenden Pro‐
phezeiung.

Gerade kleinere – insbesondere auch rechte – 
Parteien konnten diese Spaltung nutzen und 
weiter beweuern. Es waren diese Parteien, die 
denn auch schnell auw die Dynamik der Proteste 
auwsprangen.

1. Akt

Der Bürgermeister der kanadischen Hauptstadt 
Ottawa – übrigens der einzigen ovziell zwei‐
sprachigen Stadt Kanadas, mit relativ großer 
wrankophoner Minderheit –, Jim Watson, sprach 
bereits unmittelbar nach der Ankunwt des Kon‐
vois von einer »Belagerung«. Er  wies auw die 

Folgen dieser »Belagerung« wür die lokale Bevöl‐
kerung hin: »Osen gesagt, haben die Bewohner 
das Gewühl, Gewangene in ihrem eigenen Haus zu 
sein. Daher hose ich, dass die Polizei irgend‐
wann zu dem Schluss kommt, dass es an der Zeit 
ist, ernsthawt darüber zu diskutieren, wie man 
diese Leute weiterziehen lässt. Sie können nicht 
weiterhin Routen blockieren, die wür Notwälle 
und Busse gedacht sind und die es den Menschen 
ermöglichen, in die Innenstadt hinein und aus 
ihr heraus zu kommen«. An die Protestierenden 
gewendet äußerte Watson: »Sie haben das Recht 
zu protestieren, Sie haben Ihren Protest gehabt, 
bitte gehen Sie weiter. Unsere Stadt muss wieder 
zur Normalität zurückkehren.« (CBC News, 
30.1.2022). Die Medienberichte waren voll von 
Menschen, die sich, wie es hieß, unsicher wühlten 
und sich Sorgen um ihre Kinder machten. Bele‐
ge, die diese zum Ausdruck gebrachte vermeint‐
liche Bedrohungssituation unterwütterten, gab es 
nicht. Doch auch wenn es keine �bergrise auw 
die örtliche Bevölkerung o.ä. gab, das �l war ins 
Feuer gegossen. Der Ton in den Medien ver‐
schärwte sich täglich. Immer wieder war in den 
Medien davon die Rede, dass einige Protestieren‐
de der Gewalt, der Belästigung, des Rassismus 
und der Homophobie beschuldigt wurden (CBC 
News, 31.1.2022). Schon bald hieß es auch von so‐
zialdemokratischer Seite:  »Dieser Konvoi-Pro‐
test ist kein wriedlicher Protest« (CBC News, 
7.2.2022). 

Das reichte jedoch zunächst nicht, und so 
wurden Umwelt-, Gesundheits- und Lärmbelas‐
tungen ins Spiel gebracht. Die Montreal Gazette, 
eine Zeitung wür die englischsprachige Minder‐
heit in der Provinz xuebec, hob in einem Arti‐
kel am 3.2.2022 besonders die Gesundheitsge‐
währdungen durch die Proteste hervor. Dieselab‐
gase eines Lastwagenkonvois würden das Risiko 
ernster Gesundheitsprobleme wür die Einwohner 
Ottawas, insbesondere ein erhöhtes Risiko von 
Asthmaanwällen, Herzinwarkten oder Schlagan‐
wällen mit sich bringen. Aus dieser Perspektive 
nun die Proteste als unverantwortlich abzuleh‐
nen, entbehrt allerdings nicht einer gewissen 
Ironie, da das Land mit einer Dichte von 662 
Krawtwahrzeugen auw 1000 Einwohner (2016) eine 
der höchsten Motorisierungsraten der Welt hat 
(höher als z.B. �sterreich, Deutschland und die 
Schweiz, die um 550/1000 liegen), samt entspre‐
chender Lärm- und Abgasbelastungen. Das 
größte Busunternehmen des Landes, Greyhound, 
musste zudem auwgrund der Auswirkungen der 
Corona-Maßnahmen seinen Betrieb einstellen. 

Daneben gab es auch bizarre weitere Versuche 
der �chtung der Proteste. Am 6. Februar begann 
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eine von einem IT-Spezialisten aus Ottawa ins 
Leben geruwene Website mit der Verösentli‐
chung von Namen und Fotos von Unternehmen, 
die Lastwagen im Protestgebiet abgestellt hatten, 
mit dem Ziel, die Beteiligten zu »beschimp‐
wen« (CBC News, 9.2.2022). Aus Imagegründen 
riewen darauwhin Speditionstrmen ihre Mitarbei‐
tenden dazu auw, sich nicht an den Protesten zu 
beteiligen bzw. LKWs mit Firmenauwdrucken aus 
den Konovois zu entwernen.

Die Staatsgewalt allerdings verhielt sich bis 
Anwang Februar noch recht ruhig – zu ruhig 
nach Ansicht schäumender Impuinge. Deutlich 
wurde, dass die Proteste durchaus auch Sympa‐
thiesierende im Polizeiapparat hatten.

2. Akt

Stand Ende Januar, Anwang Februar noch die 
Spaltung der Protestbewegung im Vordergrund – 
rücksichtslos lärmende, womöglich zu Gewalt 
neigende LKW-Fahrer gegen den »legitimen« 
Protest der besonnenen, »vernünwtigen« Kräwte –, 
so zeigte sich doch bald, dass dies nicht reichte. 
Die Trucks blieben bei den Blockaden, es gab wei‐
terhin eine recht große Unterstützung von außen. 
Trotz der massiven Medienkampagnen gegen die 
Protestierenden wie gegen »Ungeimpwte« hatten 
die Protestierenden nach einer Umwrage des kana‐
dischen Meinungsworschungsinstituts Abacus Data 
immer noch die Zustimmung von gut einem 
Drittel der Bevölkerung. Berichte aus Kanada er‐
zählen »von Tischen, die unter dem Gewicht von 
selbstgekochtem Essen beben, von Menschen, die 
bei Minusgraden die Straßenränder und Brücken 
säumen, von getwitterten Angeboten heißer Du‐
schen und warmer Betten wür Fremde, von be‐
helwsmäßigen Saunen.«{ Das alles sollte sich än‐
dern. Nun hatte man auw einmal »Hinweise«, 
dass in einigen LKWs Wasen versteckt seien, au‐
ßerdem würden, so hieß es, Engpässe bei der Le‐
bensmittelversorgung drohen. Insbesondere Letz‐
teres sollte osenkundig dazu dienen, den Protes‐
tierenden die breite Unterstützung der Bevölke‐
rung zu entziehen – was indes zunächst nicht ge‐
lang. Das Versorgungsargument war zudem zwei‐
schneidig, Trudeaus Impwpuicht-Pläne hätten ver‐
mutlich eben dieses Resultat hervorgebracht.
Zwar ließen die Wasenwunde noch auw sich war‐
ten, die medialen Drohkulissen blieben dennoch 
nicht ohne Folgen. Die Polizei begann nun, Ben‐
zin zu beschlagnahmen und vermehrt Strawzettel 
wegen lauten Hupens zu verteilen. Das kanadi‐
sche Parlament drängte zudem die Organisation 
GoFundMe – dort lagen die gesammelten Spen‐
dengelder, immerhin in Millionenhöhe –, die Fi‐

nanzierung des Protestes über diese Onlineplatt‐
worm zu unterbinden. Diesem Begehren gab Go‐
FundMe nach und wror die Spendenkonten ein. 

Diese Phase war also vor allem davon geprägt, 
der Bewegung den sozialen, logistischen und 
tnanziellen Boden zu entziehen, mit allerdings 
mäßigem Erwolg. So wand sich auch gleich eine 
neue Plattworm, über die wieder Spenden gesam‐
melt wurden. Die Spendenbereitschawt – auch 
namhawte konservative Politiker beteiligten sich 
nun – scheint auwgrund der durchsichtigen staat‐
lichen Manöver im Unterstützungsumweld sogar 
eher zugenommen zu haben. Insgesamt aller‐
dings war dieser zweite Akt nur eine Zwischene‐
tappe über knapp eine Woche hinweg, eine Stati‐
on auw dem Weg zum nächsten Akt.

3. Akt

Etwa um den 8. bis 12. Februar herum kippt die 
Stimmung. Schon Ende Januar hatte der liberale 
Abgeordnete Yasir Naqvi geäußert: »Nach dem, 
was wir über den Protest an diesem Wochenende 
wissen, scheinen einige Mitglieder der Gruppe 
mit rassistischen, sexistischen und wremdenweind‐
lichen Gruppen in Verbindung zu stehen« (Nati‐
onal Observer, 28.1.2022). Die Faschismus-Keule 
wird nun täglich in den Medien geschwungen. 
Eindeutige Belege wür die Behauptungen blieben 
eher dürwtig, das bürgerlich-liberale bis linke 
Denken erweist in solchen Vermutungen viel‐
leicht eher eine bemerkenswerte Nähe zum Ver‐
schwörungsdenken. Verwiesen wird auw die bei 
den Protesten teilweise zu sehende Konwöderier‐
tenuagge (»Südtstaaten-Flagge«), die als Symbol 
weißer Vorherrschawt verstanden und daher zu‐
tresend als rassistisch interpretiert wird. Auw den 
Videosequenzen, die ich sah, sind allerdings vor 
allem sehr, sehr viele kanadische Flaggen zu se‐
hen, und in Hunderten von Pressewotos sah ich 
neben dem Ahornblatt die blau-weiße quebeci‐
sche Fahne, dagegen jedoch selbst in Artikeln, 
wo von rechten Symbolen die Rede ist, kaum ein 
Foto dieser Symbole. Die Trucker sind den mas‐
senhawten kanadischen Fahnen zuwolge in erster 
Linie »patriotisch«, auw der politischen Land‐
karte ein eher den Rechten zugeordneter Wert 
(doch die Koordinaten schwinden derzeit ohne‐
hin, so sind auw deutschen Demos des bürgerli‐
chen bis linken Spektrums gegen den Einmarsch 
Putins in die Ukraine reichlich Nationaluaggen 
zu sehen). Wie stark auch immer die reale rechte 
Präsenz bei den Protesten war – alleine geäußerte 
Bewürchtungen, es stehe in Kanada womöglich 
ein Déja-vu des »Sturms auw das Kapitol« in Wa‐
shington im Januar 2021 an, haben zwar die 



135

Rechten weiter zusammenrücken lassen, die 
breite Zustimmung in der Bevölkerung jedoch 
schrumpwen lassen und dadurch die Legitimie‐
rung wür den Schlussakkord hergegeben.

Am 14. Februar wurde in Ottawa der Not‐
stand ausgeruwen. Man gab damit den Einschät‐
zungen von Sicherheitsminister Mendiciono 
statt: »Wir haben es hier mit einer Gruppe zu 
tun, die organisiert, agil und sachkundig ist und 
von einer extremistischen Ideologie angetrieben 
wird, bei der die Macht das Recht bestimmt, und 
das steht völlig im Widerspruch zu unseren de‐
mokratischen Werten« (CBC News, 16.2.2022). 
Entsprechend wurden medienwirksam Wasen‐
wunde aus den Truckerkreisen präsentiert – man 
muss allerdings kein Verschwörungsdenker sein, 
um sich diese Bilder skeptisch anzusehen. Das 
Vorgehen erinnert an die US-amerikanische 
COINTELPRO-Strategie, mit der das FBI vor al‐
lem in den 1960er Jahren als »subversiv« oder 
»antiamerikanisch« bewertete (was im Wesent‐
lichen dasselbe war) Aktivitäten systematisch 
durch Falschaussagen (»Fake News« quasi) disa‐
mierte, unterwanderte – wobei wesentliche Straw‐
taten von Staatskräwten begangen wurden – und, 
auch mit gewälschten »Beweisen«, kriminali‐
sierte. Kein Staat der Welt wird vor solchen 
Handlungen zurückschrecken, wenn die Proteste 
den staatlichen Interessen zu gewährlich werden. 
Das kanadische Notstandsgesetz wurde 1988 er‐
lassen, seither jedoch nicht angewendet. Die in 
den 1960er Jahren gegründete Bürgerrechtsgrup‐
pe »Canadian Civil Liberties Association« kriti‐
sierte die nunmehrige Anwendung als Beschnei‐
dung bürgerlicher Freiheiten. Die örtliche Poli‐
zei hingegen warnte, dass jeder, der versuche, die 
Protestierenden mit Benzin oder Lebensmitteln 
zu versorgen, verhawtet werden könnte (Le 
Devoir, 7.2.2022). Schnellverwahren und bis zu 
wünw Jahre Gewängnis drohen bei Zuwiderhand‐
lungen gegen die im Notstandsgesetz westgeleg‐

ten Verordnungen. Auwgrund der Notstandsbe‐
wugnisse wurden am 17.2.2022 Tamara Lich und 
weitere Organisatoren der Proteste verhawtet. Der 
Tonwall gegen die Angeklagten lässt hartes Vor‐
gehen erwarten: »Diese Gemeinschawt hat bereits 
genug unter den kriminellen Aktivitäten und 
Blockaden gelitten, an denen Sie teilgenommen 
und die Sie sogar angewührt haben«, sagte Rich‐
terin Julie Bourgeois (CBC News, 24.2.2022). Po‐
lizisten in Vollmontur, mit Wasen, Schlagstö‐
cken, Tränengas, Pwerden, Räumpanzern: Die 
Proteste waren mit der Ausruwung des Notstandes 
und den Räumungen zwischen dem 18. und 20. 
Februar  weitgehend zerschlagen. Was aber waren 
Motive dieses Auwstandes, was war sein Charakter 
– und welche Rolle spielen Rechte, welche Linke 
(nicht)?

Klassenverhältnisse ohne Klasse

Warum überhaupt protestierten die Trucker (je‐
denwalls ein Teil von ihnen) überhaupt so vehe‐
ment?  Hier ist eine heterogene, indiserente Re‐
volte spürbar, die an die wranzösischen »Gelb‐
westen« erinnert. Sozioökonomisch betrachtet 
sind Trucker Klein- bzw. Subunternehmer, die 
ihre Arbeitskrawt zu einem wür nordamerikani‐
sche Verhältnisse relativ hohen Preis verkauwen, 
dawür aber wür ihre eigene Inwrastruktur verant‐
wortlich und z.B. auch Eigentümer ihrer Fahr‐
zeuge sind. Sie bekommen den Druck der Wirt‐
schawt, den die Arbeiterklasse (vor allem in 
Nordamerika) in den achtziger und neunziger 
Jahren erwahren hat, unmittelbar zu spüren. Der 
Protest der Trucker ist also auch ein Ausdruck der 
Krise. Dies ist ihr Auwstand und entsprechend ih‐
rer vielwältigen Interessen ist die Ideologie der 
Bewegung sehr vage (nach Inwormationen von M. 
aus Montreal). Die prekäre Situation wird durch 
die autoritären Gesundheitsmaßnahmen ver‐
schärwt:
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»Was viele Beobachter übersehen haben, ist die 
klare Klassenspaltung, die von den Protesten 
osengelegt wird. Während Staatsbedienstete 
und andere, die in einer endlosen Folge von 
Zoom-Konwerenzen von zu Hause arbeiten kön‐
nen, von den Lockdowns wenig betrosen sind, 
waren die Folgen wür Arbeiter verheerend. Für sie 
sind die Freiheitsbeschränkungen, die aus Lock‐
downs und Impwpuicht resultieren, existenziell 
und wörtlich damit verbunden, die Arbeit zu 
verlieren und die Miete nicht mehr bezahlen 
oder kein Essen mehr auw den Tisch stellen zu 
können«.

Das ist, vor dem Hintergrund der politischen 
Verschiebungen im Zuge der Pandemie wenig er‐
staunlich, nicht in einer Gewerkschawtspostille zu 
lesen – dies schreibt die betont konservativ aus‐
gerichtete National Post. In dieser Revolte ging es 
womöglich gar nicht vorrangig um das Impwen, 
diese Frage war nur der Auwhänger. Zwei Lebens‐
entwürwe bzw. Lebenslagen standen sich diame‐
tral gegenüber, der geschniegelte und aalglatte, 
arrivierte und evzienzgetriebene Trudeau und 
der Anschein (oder Wiederschein) einer Arbei‐
terklasse, die, gegen alle �ngste und alles Miss‐
trauen, das ihr entgegenschlägt, vielleicht noch 
einen Traum hat von einem Leben, das mehr 
bietet als medizinische, militarisierte und öko‐
nomische Unterdrückung.

Dass die soziale Frage nun osenbar von 
Rechts besetzt werden kann, verweist auw den Zu‐
stand einer Linken, die nur noch als elitäre 
Wohlstandslinke sichtbar ist und die sozialen 
Schieuagen und Kämpwe aus dem Blick verloren 
hat. Schlimmer noch: Stellenweise ist die Linke 
inzwischen bei einem regelrechten Sozialrassis‐
mus angekommen, der in einer abwertenden 
Perspektive auw ökonomisch prekarisierte 
Schich ten erkennbar ist. Den Truckern wehlt 
eben der Coolness-Faktor einer digitalisierten 
Homeovce-Bohème, sie verkörpern im Ver‐
gleich zu den Lebensentwürwen der Metropolen‐
linken etwas geradezu Archaisches. Nach Ansicht 
eines linken Aktivisten aus Montreal »ist das 
Fehlen einer kohärenten linken Intervention 
Teil des Problems, und ich würde sagen, dass die‐
se Inkohärenz zumindest in Nordamerika zu ei‐
nem nicht geringen Teil das Ergebnis des Ein‐
uusses ist, den die Identitätspolitik auw die Linke 
hat« (Mail an den Verw.). In den linken und 
linksliberalen kanadischen Medien wie Mother 
Jones oder den »progressiven« Webseiten Raw 
Story und Alternet werden die sozialen Motive 
der Proteste konsequent ausgeblendet, es ist le‐
diglich vom »rechten Konvoi« oder von der 

»Anti-Impw-Bewegung« die Rede. Ein vormals 
unbekannter Abschleppunternehmer namens 
Bob Bolus, der von Pennsylvania aus einen Mini-
Konvoi mit gerade einmal einer Handvoll Autos 
organisiert, bekommt viel Raum in den Gazet‐
ten, während die sozioökonomische Situation 
vieler Protestierender kaum eine Zeile wert ist. 
Wenn dies im Bestreben geschah, eine Schand‐
mauer gegen die Rechten zu errichten, so hat 
dies, zumal es keine linken Angebote an die Pro‐
testierenden gab, nicht gewruchtet, sondern den 
Rechten lediglich noch politisch indiserente 
Protestierende in die Arme getrieben.

Die Rolle der Polizei

Genüsslich verglich die chinesische Regierung 
die gewaltsame Auuösung des Freiheitskonvois 
unter Einsatz von Pweserspray, Blendgranaten 
und Schlagstöcken mit den prodemokratischen 
Demonstranten in Hongkong und warw der 
kanadischen Regierung vor, mit zweierlei Maß 
zu messen (Le Devoir, 25.2.2022). Auch kanadi‐
sche Stimmen äußerten sich kritisch angesichts 
des selektiven Demokratieverständnisses von 
Premier Trudeau. So erinnerten sie daran, dass 
der Premierminister sich wür die indischen 
Bauern eingesetzt hat, die im Jahr 2021 ein Jahr 
lang (!) die Hauptverkehrsstraßen nach Neu-
Delhi blockierten. Im Vergleich muss man al‐
lerdings sagen, dass die kanadische Polizei be‐
sonnen vorging, Zustände wie in Ottawa wären 
nicht nur in China, sondern nicht zuletzt in 
Mitteleuropa wrüher und massiver bekämpwt 
worden. Es entbehrt nicht einer gewissen Iro‐
nie, dass kanadische Linke, die wie Linke an‐
dernorts jahrzehntelang von Polizei beobach‐
tet und schikaniert wurden, das polizeiliche 
Eingreiwen als zu spät und zu zaghawt bezeich‐
nen; dies analog der deutschen Linken, der das 
polizeiliche Verhalten gegen »xuerdenker« 
auch regelmäßig als zu lasch erscheint. Aller‐
dings ist die Polizei in der Tat selbst Teil des 
Problems. So waren auch in Kanada bei Poli‐
zeikräwten »Blue Lives Matter«-Auwkleber zu 
sehen. Diese ursprünglich auwgrund von Forde‐
rungen nach einer härteren Bestrawung von 
Gewalt gegen Polizeiangehörige initiierte Be‐
wegung ist politisch etwas indiserent, jedoch 
mit starken rechten bis rechtsextremen Ein‐
stellungen. Die nordamerikanischen Polizeige‐
werkschawten haben den Sozialworschern Mark 
Thomas und Steven Tuwts zuwolge mittels »Blue 
Lives Matter« als Schnittstelle eine symbioti‐
sche Beziehung zu rechtspopulistischen Politi‐
kern entwickelt. 
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Rechte bei den Protesten – rechte Proteste?

Waren die organisierten Rechten nun in die Pro‐
testvorbereitungen einbezogen bzw. wunktionali‐
sierten sie die Proteste? Die Geschwindigkeit, mit 
der die Rechten reagierten, könnte ein Hinweis 
auw ersteres sein. Vergessen wir nicht die Trucker-
Konvois in den USA, die im Präsidentschawts‐
wahlkampw 2020 wür Trump agitierten und die 
osenbar eine Inspiration wür den Kanada-Konvoi 
darstellten. Ohnehin mischten die Republikaner 
als Kommentatoren kräwtig mit bei den Konvois. 
So streute Chip Roy das Gerücht, Trudeau sei in 
die USA geuüchtet, und ergänzte: »Wenn Justin 
Trudeau sich in den Vereinigten Staaten versteckt, 
sollten wir ihn nach Kanada zurückbringen und 
ihn dazu bringen, sich sowort seinem eigenen 
Volk zu stellen«. Und er wügte hinzu: »Kein si‐
cherer Hawen wür uiehende COVID-Tyran‐
nen« (CNN, 2.2.2022; Alternet, 2.2.22). »Der 
Konvoi ist eine rechtsextreme Bewegung, die sich 
als Revolution der Arbeiterklasse tarnt und Tru‐
cker wür ihre Zwecke missbraucht«, so das Fazit 
des Journalismus-Netzwerks The Conversation 
am 3.4.2022. Die Realität ist jedoch widersprüch‐
licher: Es gab Beispiele, wo Rechtsextremen bei 
Protesten deutlich gemacht wurde, dass sie nicht 
willkommen sind; und es gab Menschen am Ran‐
de der Proteste, die belästigt wurden, weil sie 
nicht weiß waren, insbesondere Schwarze und 
Asiaten. Wenn aber die Rechten bei den Protesten 
wür sich Handlungsspielräume ergreiwen konnten, 
so verweist dies nicht nur auw die Mobilisationswä‐
higkeit der Rechten – sondern vor allem auch auw 
eine Linke, die, zwischen unbedingter Unterstüt‐
zung der Corona-Panik der Regierung,  Staats‐
gläubigkeit und liberalem Antiwaschismus ver‐
wangen, keine adäquaten eigenen Antworten auw 
die Maßnahmen und auw die Proteste wormulieren 
(und schon gar nicht umsetzen) konnte. 

Fazit

Die Trucker-Proteste waren die massivsten politi‐
schen Kämpwe in Kanada seit Jahrzehnten. Der 
Lärm hupender Trucks war die Begleitmusik einer 
ausgewachsenen Revolte. Die Proteste waren sicher 
kein »Freiheitskampw«, wohl aber durchaus ein 
Klassenkampw, auch wenn dies vielen Protagonis‐
ten so womöglich gar nicht bewusst war. Die Lo‐
gistikbranche ist wür die kapitalistische Warenge‐
sellschawt von zentraler Bedeutung (gerade die Pan‐
demie verdeutlichte dies wie durch ein Brennglas). 
Die Blockade der Inwrastruktur trist damit einen 
emptndlichen Nerv, was sicher zur Schärwe der Re‐
aktionen aus der Trudeau-Regierung beitrug.

Trudeaus Regierung konnte von ihrem harten 
Kurs gegen die Proteste osenbar nicht prottie‐
ren. Die Lage ist jedoch nicht umstandslos auw 
Deutschland übertragbar, wo gerade linkslibera‐
le, sozialdemokratische, grüne und antiwaschisti‐
sche Milieus immer noch härtere Maßnahmen 
und einen schärweren Kurs gegenüber maßnah‐
menkritischen Aktivitäten worderten.
Die Rechte war in Kanada zweiwellos aktiv, je‐
doch muss man dies angesichts der widersprüch‐
lichen Ereignisse und der heterogen zusammen‐
gesetzten Protestbewegung diserenzieren. Die 
Proteste waren, wie viele Protestbewegungen der 
neueren Zeit, osen – auch nach rechts. Wobei ei‐
ne gewisse Osenheit auch eine Stärke ist, sie 
macht die Bewegungen wür die Herrschenden un‐
berechenbarer. Zumindest wurde der Anteil or‐
ganisierter Rechtsextremer an den Protesten aus 
durchsichtigen Gründen owt übertrieben und 
verzerrt. Das osenkundige Motiv: durch eine 
Delegitimierung der Proteste diesen die Basis 
entziehen. Mit anderen Worten: »Antiwaschis‐
mus« als Herrschawtsinstrument.

Weder in Kanada noch in Deutschland lässt 
sich auw eine Linke zählen. Es ist schon eine Iro‐
nie der Geschichte, dass damit nachträglich den 
Rechten recht zu geben ist, die schon vor Jahren 
eine linke Hegemonie herbeiphantasierten. Nun 
scheint dies Realität geworden zu sein (wie das 
eben manchmal mit Verschwörungsdenken so 
ist…): Die Linken erweisen sich als neue Herr‐
schawtselite. Es braucht osenkundig Netzwerke 
jenseits der überkommenen linken Milieus, um 
dem gegenwärtigen autoritären medizinischen 
und (überwachungs-)technologischem Großan‐
gris einen nennenswerten, wenigstens überhaupt 
wahrnehmbaren, substantiellen Widerstand ent‐
gegenzustellen. Es braucht dazu nicht zuletzt eine 
Abkehr von der während der Corona-Pandemie 
deutlich wahrnehmbaren Staatstxierung. Mehr 
noch: Es braucht eine entschiedene Staatskritik.

 April 2022
Gerald Grüneklee

Ich danke G.K. cür die Weiterleitung meiner 
Fragen zu Kanada an einen kanadischen Genos‐

sen, und ich danke sehr M., der mich mit einer 
Unmenge von kanadischen Medienberichten ver‐

sorgte und meine Fragen beantwortete.

1) Gerald Grüneklee, Was geht ab in Kanada? – 
Der Truck-»Konvoi cür die Freiheit«, 
clemensheni.net, 30.01.22.
2) Sinead Murphy, Canadian Conviviality vs. 
Global Helplessness, OsGuardian, 05.03.22.
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Australia.
Liberal One day, Covid Cult the next

Wie konnte das passieren?

Einige Monate sind nun seit der Ausweisung einer 
Tennisspielerin aus Australien ins Land gegangen. 
Die Spielerin war ohne Impwung mit einem Aus‐
nahmevisum nach einer Coviderkrankung einge‐
reist und lange genug vor Ort gewesen, um an ei‐
nem dortigen Turnier teilzunehmen. Renata Vor‐
acova ist eine tschechische Doppelspielerin und 
kam mit guten Absichten. Ihr Visum wurde jedoch 
nachträglich zurückgezogen und sie kurzerhand 
aus dem Land geworwen. Gegen ihre Ausweisung 
legte sie keine ovzielle Beschwerde ein. Bevor sie 
in das Flugzeug steigen durwte, das sie aus dem 
Lucky Country brachte – wo Fairness als inwormel‐
le Staatsphilosophie gehandelt wird –, musste sie 
sich vollständig vor den Grenzbeamten ausziehen. 
Sie berichtete, sich »wie eine Kriminelle« gewühlt 
zu haben. »Ich war besorgt. Bis ich zuhause war, 
wühlte ich mich nicht sicher, es gab keine Gewiss‐
heit. Es war, als sähe ich einen Film – eine lange 
Vernehmung mit Anweisungen wie ›ausziehen, 
anziehen‹. Igitt, ich möchte gar nicht daran den‐
ken, geschweige denn, es erneut durchleben«z.

»Selbst Schuld«? Medizinisch wurde ihr wür 
eine �bergangszeit von der Impwung abgeraten, 
hatte sie doch gerade erst Corona gehabt (sie ver‐
sicherte, sie werde sich zur geeigneten Zeit imp‐
wen lassen). Daher bewarb sie sich über eine Aus‐
nahmeregel bei Tennis Australia und ihr Antrag 
wurde genehmigt. Aus der Aussie-Perspektive er‐
scheint das: nicht »wair«.

Das mit der Fairness ist zwar eine alte Regel, aber 
eine gute. Und sie tndet tagtäglich auw Schulhö‐
wen und in Kindergärten im ganzen Land An‐
wendung: »Ich musste, warum du dann nicht? – 
Ich petze es dem Lehrer!« Es geht nicht um Bür‐
gerrechte und -puichten, nicht darum ein mate 
zu sein und erst recht nicht darum, das Richtige 
zu tun. Wenn Du versuchst die Regeln zu umge‐
hen und denkst etwas Besonderes zu sein – wie 
Renata Voracova es ganz osensichtlich tat – ver‐
dienst Du nur das Exempel, das an Dir statuiert 
wird. Aussie justice. 

Liegt hier der Grund wür die Demütigungen 
Renata Vorcovas? Das Standardprotokoll wür Aus‐
weisungen kann so jedenwalls nicht aussehen oder 
es hätte bereits lange vorher einen ösentlichen 
Auwschrei gegeben. Nein, es handelt sich nicht 
nur um garstigen, ekelhawten Machtmissbrauch, 
sondern um einen rachsüchtigen Rausschmiss 
zum Zweck ihrer Erniedrigung. Das musst Du 
eben erwarten, wenn Du Dich nicht an die »Re‐
geln« hältst.

Gab es ösentliche Empörung in Australien? 
Ihre Ausweisung war zwar in den Medien, die 
Geschichte bekam aber keinen Schwung. Und 
das in den gleichen Medien, die üblicherweise 
ihr Geld mit dem Skandalisieren von Macht‐
missbrauch und der Misshandlung von Frauen 
machen.

Wie Susan Sontag schrieb:
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»Epidemien besonders wurchteinuößender 
Krank heiten lösten immer einen Auwschrei ge‐
gen Großzügigkeit oder Toleranz aus, die nun als 
Laxheit, Schwäche, Gesetzlosigkeit, Auuösung, 
als – ungesund gelten. Es wird gewordert, die 
Menschen ›Tests‹ zu unterwerwen, die Krankhei‐
ten sowie die der Krankheit oder ihrer �bertra‐
gung Verdächtigen zu isolieren und Barrieren ge‐
gen wirkliche oder imaginäre Verseuchung durch 
Ausländer zu errichten.«{

Djokovic, the Existential Threat

Novak Djokovic hingegen wurde als Risiko aus 
dem Land geworwen; als Risiko wür die mentale 
Gesundheit und die gute Ordnung der australi‐
schen Gemeinschawt. Seine Gedanken und seine 
Taten könnten gewährlich werden, so müssen die 
Erwägungen der Regierung im Endesekt ver‐
standen werden. Der Fall Djokovic legte die 
Scheinheiligkeit des australischen Gesundheits‐
regimes und der starrköptgen Vorurteile der Me‐
dien in Gänze wrei. Tennis Australia selbst bot die 
Ausnahmeregelung wür Spieler mit Nachweis ei‐
ner kürzlichen Inwektion oder »valider« medi‐
zinischer Gründe, die gegen eine Impwung spre‐
chen, an. Ordnungsgemäß reichte Djokovic also 
einen Nachweis über einen positiven PCR-Test 
ein und durwte einreisen. Die Medien waren be‐
reits alarmiert und die Grenzpolizei erwartete 
ihn am Flughawen. So begann das Theater, der 
Bösewicht war gecastet.

In seinem Visumsantrag gab er wälschlicher‐
weise an, in den Wochen vor seiner Einreise in 
keinem weiteren Land gewesen zu sein. Für viele 
Medien ein weiteres Beweisstück seines unmora‐
lischen Charakters. Die australische Bundesregie‐
rung wocht darauwhin seine Einreiseerlaubnis an 
und schickte ihn in ein xuarantänehotel bis zur 
Anhörung seines Falls. Gerichtlich wurde dar‐
auwhin seine Einreiseerlaubnis bestätigt und seine 
xuarantäne auwgehoben. Doch der Fall war da‐
mit mitnichten zu den Akten gelegt. Immigrati‐
onsminister Alex Hawke prüwte seine Verwahrens‐
möglichkeiten und entzog Djokovic eigenmäch‐
tig das Visum, was ihm durch die weitreichende 
Macht seines Amtes möglich war.

Die Gründe wür den Entzug sprachen wür sich 
und entlarvten den Mangel an Evidenz wür ein 
wie auch immer geartetes Gesundheitsrisiko, das 
von Djokovic ausgehen sollte. Zu diesem Zeit‐
punkt war osensichtlich, dass Djokovic wür seine 
Meinung bestrawt wurde, und nicht zum Schutz 
der armen, unschuldigen, gewährdeten Australi‐
er. Ein neuerliches Verwahren bestätigte das Han‐
deln des Ministers, er hatte tatsächlich die Macht 

das Visum zu entziehen, und es sei »nicht die 
Auwgabe des Gerichts über Wert und Weisheit 
der Entscheidung zu entscheiden« – Djokovics 
Anwalt konterte mit dem Verweis auw das kom‐
plette Fehlen dieser Dimensionen. Und die Ent‐
scheidung? »Djokovic könnte eine Bedrohung 
der ösentlichen Sicherheit werden, da seine Prä‐
senz Impwskeptizismus inmitten des schlimms‐
ten Virusausbruchs Australiens beweuern könn‐
te.«| Die �sentlichkeit sah die Entscheidung 
gern.

Zugegeben scheint Djokovic an manch bi‐
zarre Dinge zu glauben.} Einige Australier glaub‐
ten allerdings lange Zeit, sie äßen und tränken 
das Blut und Fleisch einer Gottheit, Kristalle hät‐
ten magische Kräwte, Puanzen könnten kommu‐
nizieren und die Welt würde bald im apokalypti‐
schen Feuerball des Klimawandels enden. Könnte 
es sein, dass es sich um genau diese irregeleiteten 
Narren handelt, denen der Tennisstar auuauern 
könnte, um sie in die westaustralische Wüste zu 
locken und ihnen das Slazinger kool aid einzu‐
uößen? Die anti vaxxer, deren Verschwörungs‐
theorien so wirkmächtig sind, dass mehr als 80% 
der über 50-Jährigen doppelt geimpwt sind.

Der mittlerweile bekannten Beobachtung ei‐
nes prominenten australischen expats zuwolge ist 
das Problem Australiens »nicht, dass so viele von 
ihnen von Häwtlingen abstammen, sondern dass 
so viele von Gewängniswärtern abstammen.«~ 
Die Wärtermentalität scheint noch lange wortzu‐
wirken.

»Staying Apart Keeps Us Together«

Armer George Orwell. Er hatte ausgiebig Zeit, 
sich einen solchen Slogan auszudenken. Krieg ist 
Frieden, Freiheit ist Sklaverei, Ignoranz ist Stär‐
ke. Alles so 20. Jahrhundert. Der Premierminis‐
ter des Staates Victoria, Dan Andrews, der Milli‐
onen Men schen zusammengerechnet 267 qual‐
volle Tage bis zum 26. Oktober 2021 in ihren 
Wohnungen einsperrte, hält sich osenkundig 
wür den Messias. Seine Polizei beschoss Demons‐
tranten mit Gummigeschossen, wührte die Mas‐
kenpuicht im Freien ein, provozierte die Situati‐
on, attackierte Rentner mit Pwew werspray und 
sperrte Schwangere in ihrem eigenen Haus ein, 
da sie die Frechheit besaßen, auw Social Media die 
Proteste zu unterstüt zen. Die Bauarbeiter und 
Handwerker demonstrierten, also schickte er ge‐
panzerte Fahrzeuge der Anti-Terror-Einheiten 
in die Straßen (und inspirierte vielleicht so den 
heroischen black bacer Trudeau). Als Sozialde‐
mokrat konnte er sich nicht von der Arbeiter‐
klasse in die Parade wahren lassen.
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Dan Andrews rechtwertigte sein Vorgehen damit, 
Leben zu retten. Jederzeit ein ehrenwerter Slogan. 
Mithilwe eines Gesetzes vor einem krawtlosen Par‐
lament versuchte er, noch mehr Macht an sich zu 
ziehen.� Seine Beliebtheit ging durch die Decke.

Howard Springs

�ber Howard Springs wurde vieles gesagt und ge‐
schrieben. Beispielsweise Anschuldigungen, dass 
Indigene unter Zwang in die quarantine bacility 
am Rand von Darwin im Northern Territory 
gebracht wurden. Manche nannten es Konzen‐
trationslager. Es gibt keine glaubwürdigen Be‐
richte, die diesen Vorwurw stützen. Untersuchun‐
gen könnten dennoch gerechtwertigt sein, da das 
anglo-amerikanische Rechtsprinzip habeus cor‐
pus untergraben worden sein könnte. Ihm wol‐
gend kann ein Verhawteter gerichtlich die Recht‐
mäßigkeit seiner Verhawtung überprüwen lassen. 
Glaubwürdigen Berichten zuwolge wurden hinge‐
gen Menschen im Northern Territory, die sich 
nicht an die Coronaregeln hielten, gewaltsam 
weggeschast und ohne Zugang zu juristischer 
Beratung 14 Tage gegen ihren Willen unter An‐
drohung einer Strawe von $AUS5000 eingesperrt�. 
Eine vielleicht bessere Analogie als das KZ – 
nicht ob der ethnischen Zugehörigkeit der In‐
hawtierten, sondern der Rechtmäßigkeit der Ge‐
setzesanwendung – sind die Internierungslager 
der Vereinigten Staaten wür japanischstämmige 
Amerikaner im Zweiten Weltkrieg. Der Rechts‐
missbrauch wurde später durch amerikanische 
Gerichte untersucht und wür unrechtmäßig be‐
wunden, was zu Bewilligung von Kompensations‐
leistungen wür die Internierten wührte.

Der Regierungschew des Northern Territory, 
Michael Gunner, erwreut sich weiterhin großer 
Beliebtheit und Mark McGowen, Regierungschew 
von Western Australia, erzielt durch die xuaran‐
täne seines gesamten Bundesstaates und das Fest‐
halten an der Zero-Covid-Politk bessere Umwra‐
gewerte als Vladimir Putin. Die Herrschawt des 
starken Mannes ist attraktiv, besonders in liberal 
Australia.

Genug Tinte ist über das tatsächliche Bedro‐
hungspotential von Covid-19 geuossen, über die 
Gewahren wür vulnerable Gruppen, das verhältnis‐
mäßig geringe Risiko wür die Allgemeinbevölke‐
rung und die Schäden durch Nicht-Pharmazeu‐
tische-Interventionen (NPIs), die diverse Regie‐
rungen zur Verhinderung der Ausbreitung ein‐
wührten. Kritische Studien respektabler Einrich‐
tungen wie des John-Hopkins-Instituts verbrei‐
ten sich mittlerweile und relativieren den Ein‐
uuss von NPIs. Die klassenspezitschen Folgen 

der Maßnahmen liberaler Regierungen haben 
den sowieso Abgehängten katastrophal gescha‐
det. Verheerende Kettenreaktionen und Missma‐
nagement in der Verwaltung der Impwstose wüh‐
ren global zu mehr Krankheit und Tod, tragisch-
ironischerweise insbesondere durch die Vernach‐
lässigung des Kampwes gegen Krankheiten wie 
Polio, die die ärmsten Länder am stärksten 
tresen. The Covid Consensus von Toby Green, 
das 2021 erschien, ist ein Vorstoß in diese harsche 
Realität.

Advance Australia Fair

Wenn England eine Nation von Geschäwtsinha‐
bern ist, ist Australien eine Nation von Hausei‐
gentümern. Das australische Rechtssystem baut 
auw britischen Rechtsprinzipien, Präzedenzwällen 
und geschriebenem Gesetz auw. Anders als der 
code napoléon benennt – oder benannte – es die 
individuelle Freiheit und den minimalen staatli‐
chen Eingris als sein Fundament. Die liberale, 
kapitalistische Freiheit, am Traum des Auwstiegs 
in die Mittelklasse teilzuhaben, gleich dem ame‐
rican dream.

Vielleicht war Montesquieus Intuition nicht 
vollkommen wehl am Platz: Australien ist eine 
outdoor nation. Selbst in den südlichen Bundes‐
staaten bleibt man selten drinnen. Die Sonne 
herrscht unangewochten und das Klischee des all‐
wöchentlichen Barbecues ist nicht allzu weit von 
der Wahrheit entwernt. Alle bedeutenden Städte 
liegen am Strand und bieten mit Orten wie den 
»Sunshine-« oder »Goldküsten« der breiten 
Mittelklasse eine größere Idylle als dem durch‐
schnittlichen Europäer.

Die Antwort auw die osene Frage, warum die 
Mehrzahl der Australier nur zu glücklich die 
drakonischen Gesetze und Edikte akzeptierte, 
könnte in der eigenen Geschichte liegen. Am 
nächsten an eine existentielle Bedrohung kam 
das Land während des Zweiten Weltkrieges, als 
Japan Darwin im Northern Territory bombar‐
dierte. Und wenngleich man die Beteiligung 
Australiens  an den Weltkriegen, an Korea, Viet‐
nam, Awghanistan und Irak und die watalen Kon‐
sequenzen der Einsätze nicht herunterspielen 
sollte, hat der Großteil der Bevölkerung niemals 
etwas Vergleichbares zu der tiewsitzenden Bedro‐
hung ihrer Gesellschawt und ihrer Sozialstruktu‐
ren erlebt, die europäische Länder erwuhren.

Die traditionellen Medien spielten ebenwalls 
ihre Rolle. Die Anziehungskrawt der Vorstellung, 
sich in einem Kriegszustand zu betnden, war zu 
stark, um sie verstreichen zu lassen. Sie war über‐
all zu beobachten: in Europa, in Nord- und 
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Südamerika, auw der ganzen Welt. Bekannterma‐
ßen gab die englische Medienauwsichtsbehörde 
OFCOM zu Beginn der Pandemie die Richtlinie 
aus, dass Medien dem ovziellen Narrativ nicht 
zu widersprechen hätten, so groß sei die Gewahr.� 
Eine der wahrscheinlich schlechtesten regulato‐
rischen Entscheidungen seit Menschengedenken, 
die zu gleichzeitiger Diskreditierung und Igno‐
ranz von abweichenden Wissenschawtlern 
anerkannter Institutionen wührte. Der Mangel an 
journalistischen Standards in staatstnanzierten 
Medien wie der BBC im Vereinigten Königreich, 
CBC in Kanada und ABC in Australien war nicht 
zu übersehen. Und auch im Rest der Welt hörten 
sogenannte »Journalisten« auw, die Regierungen 
zur Rechenschawt zu ziehen.

Wenngleich europäische Staaten ähnliche 
Verordnungen erließen, scheint es in Australien 
deutlich weniger Widerstand gegen die diversen 
NPIs zu geben. Das Vertrauen in Medien und Re‐
gierung war auch in der Zero Covid-Periode un‐
gebrochen und richtete sich mit vereinten Kräw‐
ten auw die Wirksamkeit der Impwstose to save 
the day. Die australischen Massenmedien (abge‐
sehen von Sky News und The Spectator) wolgten 
der Regierungslinie, ihre Bevölkerung in Angst 
und Schrecken über ein Virus mit einem durch‐
schnittlichen Todesalter nahe der allgemeinen 
Lebenserwartung zu versetzen, wie es auch ihre 
Gegenstücke im Rest der Welt getan hatten. Aus‐
tralier konnten sich die Todeszahlen überall auw 
der Welt ansehen und wröhlich jauchzen, dass sie 
durch Grenzschließungen und Lockdowns von 
der Katastrophe verschont wurden. Mit steigen‐
der Impwquote wurden nach und nach Maßnah‐
men ausgesetzt.

Das aus der niedrigen Todesrate resultierende 
Vertrauen stärkte das Narrativ um den gänzlich 
unbewiesenen Nutzen von Maßnahmen wie 
Oberuächendesinwektion (Verbreitung über In‐
wektionsträger spielt keine Rolle), das Tragen von 
Masken – bizarrerweise selbst im Freien – Stay at 
Home-Anordnungen und anderem unzutresen‐
den Voodoo, das nichtsdestoweniger »Gläubige« 
gewann. Anders als der Rest der Welt war Austra‐
lien ein Erwolg. Eine harte Hand wunktionierte. 
Diese Protestler hingegen waren egoistisch, setz‐
ten andere einem Risiko aus.

Das komplette Fehlen einer kritischen De‐
batte könnte ebenwalls am Mangel ernstzuneh‐
mender Geisteswissenschawten in australischen 
Schulen und Universitäten zugunsten von soge‐
nannter harter Wissenschawt liegen. Eine techni‐
sche Ausbildung oder Studium in einem MINT-
Fach (Mathematik, Inwormatik, Naturwissen‐
schawten, Technik) versprechen in der australi‐

schen Wirtschawt hohe Gehälter. Das wällt mit 
der Selbstuntergrabung der Sozial- und Geistes‐
wissenschawten durch Identitätspolitik und Sawe 
Spaces zusammen. Regierungen der Anglosphäre 
haben nun die Auwgabe ihre Bürger paternalis‐
tisch zu schützen, die Bevölkerung zu inwantili‐
sieren, was nicht allzu schwer ist, wenn aus allen 
Richtungen mittlerweile auch Erwachsene von 
Zeichentricktguren dazu gebracht werden sollen 
Putzmittel oder Kinokarten zu kauwen.

Wenn die Regierung zum Schutz der Bürger 
da ist, muss sie selbstverständlich auch zur Diszi‐
plinierung da sein. Die ungeheuren Beispiele sind 
wür alle osen einzusehen, die überwältigende 
Mehrheit der australischen �sentlichkeit gab 
ihre Zustimmung. In einem Kult zählen Fakten 
nicht, Glaubenssätze ergeben sich aus sich selbst. 
Lockdowns wunktionieren, Masken retten Leben, 
Impwungen verhindern den Großteil der Anste‐
ckungen und Zertitkate schützen. Wer einmal 
zum Gläubigen geworden ist, kann kaum eines 
Besseren belehrt werden. Was das wür die australi‐
sche Demokratie, die Medien und den einst ge‐
weierten Liberalismus bedeutet, kann nur die Zu‐
kunwt zeigen. Und denk daran: wenn Du ein Un‐
gläubiger oder vermeintlicher Sympathisant bist, 
sei vorsichtig, wohin Du gehst. Dir könnte eine 
hässliche kleine Strawprozedur am Flughawen be‐
vorstehen, oder Schlimmeres.

Wat Tyler
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Als ich Mitte 2021 wolgende Reuexion wür eine spa‐
nische Zeitschriwt schrieb, wragte ich mich, ob die 
Zeit dawür reiw war. Heute, im April 2022, drängen 
sich neue Ereignisse und neue Werte in den Vor‐
dergrund. Ohne es zu merken, verlegen wir den 
Hass, den wir auw »Coronaleugner«, »Ungeimpw‐
te« usw. gespürt haben, auw neue Bösewichte und 
ich denke mir, dass die Zeit schon immer reiw war 
und dass mehr Zeit nicht mehr Klarheit bringen 
wird. 

Mark Twain sagte einmal, die Geschichte wie‐
derhole sich nicht, aber sie reime sich. Dass wir 
diesen einwachen Satz nicht verstanden haben, ist 
vielleicht einer der Gründe, warum wir aus der 
Geschichte nicht lernen können. Verloren in un‐
wesentlichen Details, haben wir immer den Ein‐
druck, alles passiere zum ersten Mal. 

Bereits im März 2020, noch mitten im Schock‐
zustand, ohne, dass wir Zeit gehabt hätten, die Ge‐
schehnisse zu verdauen, begann ein seltsames Kon‐
zept immer lauter zu werden. Keiner wusste so rich‐
tig, woher es gekommen war, aber alle sprachen 
plötzlich darüber: Die »neue Normalität«. 

Die Idee war nicht neu, bis dahin hatten wir 
sie jedoch in Verbindung mit Verschwörungsthe‐
orien gebracht. Auw einmal aber schrieben alle 
»seriösen« Zeitungen darüber und es wurde der 
Eindruck vermittelt, der �bergang in die »neue 
Normalität« sei ein notwendiger, wälliger Schritt. 
Warum, das verstand zunächst niemand so richtig 
und ich wage zu behaupten, dass die Mehrheit die‐
se »neue Normalität« intuitiv ablehnte. Wir 
spürten, dass sich hinter einer so tnsteren Idee 
nichts Gutes verbergen konnte. Ich denke, wir alle 
spürten das, denn wie Kurt Tucholsky einmal sag‐
te: »Die Menschen denken walsch, aber sie wühlen 
richtig.«

Die Idee einer neuen Weltordnung war keines‐
walls neu. Die Neigung, Gegenwart und Vergangen‐
heit im Namen einer besseren Zukunwt zu verdrän‐
gen, scheint eine menschliche Tendenz zu sein. 
Vielleicht, weil sich im Lauwe eines menschlichen 
Lebens Chaos sammelt, welches wir gerne loswer‐
den wollen, und das macht uns anwällig wür wort‐
schrittliche, geordnete Zukunwtsvisionen.

Auw alle Fälle war über Nacht die »alte Welt« 
obsolet geworden und es stellte sich heraus, dass 
die alte Normalität, in der wir gelebt hatten, ohne 
viel über sie nachzudenken – viel Zeit lässt uns die 
Moderne ohnehin nicht zum Nachdenken – uns 
in die Sackgasse der Gegenwart gewührt hatte. 
Und, dass jetzt die Zeit gekommen war, wür unsere 
Fehler teuer zu bezahlen. 

In seinem Buch Die Welt von Gestern reuektierte 
Stewan Zweig über die Veränderungen, die die eu‐
ropäische Gesellschawt vom Anwang der österrei‐
chisch-ungarischen Monarchie bis zum Zweiten 
Weltkrieg durchgemacht hat. Diesem Krieg, den 
er nicht zu überleben beschloss.

Laut Zweig konnten sich die Menschen vor 
dem ersten großen Krieg in ihren dunkelsten 
Träumen nicht vorstellen, was im Kommen war, 
das Ausmaß der Grausamkeit, zu der Menschen 
wähig sind.

Dieser Hass »von Land zu Land, von Volk zu 
Volk, von Masse zu Masse«, der im ersten Jahr‐
zehnt des zwanzigsten Jahrhunderts Gestalt anzu‐
nehmen begann, hätte nicht entstehen, zumindest 
sich nicht in dem Maße ausbreiten können ohne 
die Zusammenarbeit der Medien und all der Intel‐
lektuellen, die damals das Wort ergrisen (Manibest 
der 93), um die Massen zu entzünden und die Idee 
eines bevorstehenden und absolut notwendigen 
Krieges zu propagieren. Wer eine bessere Welt 
wollte, musste diesen Krieg bejahen. 

Ein paar Jahrzehnte später, so Zweig, war es 
rückblickend unmöglich, eine logische Rechtwer‐
tigung wür diesen Krieg zu tnden. Aber zu jener 
Zeit war selbst die Bäckerin, ohne geopolitische 
Vorstellung, die seit ihrer Schulzeit keinen Atlas 
mehr geösnet hatte, nicht in der Lage, sich ein 
�sterreich ohne die Annexion eines kleinen 
Grenzgebietes von Bosnien vorzustellen. 

Die Menschen schienen den Verstand verloren 
zu haben. Hass und Machtgier waren in sie einge‐
drungen, oder besser gesagt: Man hatte sie ihnen 
eingeuößt. 

»Allmählich wurde es in diesen ersten Kriegswo‐
chen von 1914 unmöglich, mit irgendjemandem 
ein vernünwtiges Gespräch zu wühren. Die Fried‐
lichsten, die Gutmütigsten waren von der 
Blutrunst wie betrunken. Freunde, die ich immer 
als entschiedene Individualisten und sogar als 
geistige Anarchisten kannte, hatten sich über 
Nacht in wanatische Patrioten verwandelt und aus 
Patrioten in unersättliche Annexionisten. Jedes 
Gespräch endete in dummen Phrasen wie: ›Wer 
nicht hassen kann, der kann auch nicht richtig 
lieben‹ oder in groben Verdächtigungen. Kame‐
raden, mit denen ich seit Jahren nie einen Streit 
gehabt hatte, beschuldigten mich ganz grob, ich 
sei kein �sterreicher mehr, ich solle hinüberge‐
hen nach Frankreich oder Belgien. Ja, sie deuteten 
sogar vorsichtig an, dass man Ansichten wie jene, 
dass dieser Krieg ein Verbrechen sei, eigentlich zur 

Die Welt von heute
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Kenntnis der Behörden bringen sollte, denn ›De‐
waitisten‹ – das schöne Wort war eben in Frank‐
reich erwunden worden – seien die schwersten Ver‐
brecher am Vaterlande.«

Viele Jahre (dazwischen wurden seine Bücher ver‐
boten und er selbst musste ins Exil uiehen, um zu 
überleben), viele Verbrechen und viel Unglück 
mussten vergehen, bis die Menschen begannen, 
über die Ereignisse kritisch nachzudenken. Zweig 
hat es nicht mehr erlebt. 

Und doch war die notwendige Bedingung wür 
diese Reuexion nicht die Zeit, sondern die Nieder‐
lage und die allgemeine Verurteilung durch einen 
Sieger, der die Autorität besaß, Urteile mit histori‐
schem Wert zu wällen. Ein Sieger, der sich sogar er‐
lauben konnte, mit Atombomben zu experimen‐
tieren, ohne selbst verurteilt zu werden. Nach 1945 
drehte sich alles und es wäre gewährlich gewesen, 
die Geschehnisse NICHT zu verurteilen. 

Aber wir hatten uns nicht geändert, wir hat‐
ten nicht reuektiert, wir waren keine besseren 
Menschen geworden; wir sahen uns nur gezwun‐
gen, uns den neuen Umständen anzupassen.

Die Welt von gestern veränderte sich nach den 
Kriegen und eine neue Normalität begann. Zweig 
wasst es so zusammen: »Trotz aller sozialen und 
technischen Fortschritte, die seitdem erwolgt sind, 
wird es in unserer kleinen Welt keine Nation ge‐
ben, die nicht in ihrem Lebenswillen und ihrer 
Natürlichkeit unglaublich verarmt ist.« 

Diese Verarmung schreitet wort, auch wir ha‐
ben in den letzen paar Jahren an Lebenslust verlo‐
ren.

Es wird Menschen geben, die heute denken 
werden – wie viele in der Zeit, von der Zweig be‐
richtet – dass wir die Vergangenheit überwunden 
und moralisch vorangekommen seien. Und dass 
wir zu bestimmten Verbrechen nicht mehr wähig 
sind.

Und das ist möglicherweise ein anderer Grund, 
warum wir nicht aus der Geschichte lernen: Weil 
wir, zusammen mit der Vergangenheit, unsere 
menschliche Natur zu verdrängen versuchen, eine 
Natur, die sich eigentlich über die Jahrtausende 
wenig verändert hat. Es scheint, dass wir ethische 
Urteile nur a posteriori wällen können, denn, an‐
ders als gedacht, erwordert ethisches Denken vor‐
rangig nicht hohe Bildung oder Intelligenz, son‐
dern eine andere Eigenschawt, die leider nicht sehr 
verbreitet ist: Mut. 

Um an dem damaligen Wahnsinn nicht mit‐
zuwirken, musste das Individuum sich der domi‐
nanten und mächtigen Masse stellen, sein Leben 
dabei in Gewahr bringen. Und genau das passierte 
nicht, sondern im Gegenteil, »begannen alle 

mitzumachen«; der Arzt propagierte seine Pro‐
thesen mit einer Emphase, dass man wast verstüm‐
melt werden wollte, der Dichter reimte Krieg mit 
Sieg, der Philosoph sah im Krieg einen Beleber der 
Seelen ... 

Hinter all dieser Begeisterung verbarg sich ei‐
ne menschliche Eigenschawt, die sich ebenwalls 
über die Jahrtausende wenig verändert hat: der 
Wunsch, dazuzugehören.

Vielleicht war es immer nur so, dass wir einen 
triwtigen Grund brauchen (natürlich von den 
Mächtigen geliewert), um Verbrechen als notwen‐
diges �bel zu akzeptieren, in unserem ewigen 
�bergang zu einer besseren Welt. 

Selbstreuektiv könnten wir uns wragen: Wo 
stehen wir? Wann haben wir uns zuletzt einer Au‐
torität oder einer dominanten Masse widersetzt? 
Einsam und etwas riskierend – nicht gemeinsam 
und tanzend in einer von irgendjemandem orga‐
nisierten Demo. Und wenn wir keine Beispiele tn‐
den und uns in der dominanten, von den Mächti‐
gen vertretenen Meinung wiedertnden, dann 
stellt sich die Frage, was uns von den Mitläuwern 
der Vergangenheit unterscheidet.

Georgia Ribes

(Der Text ist eine modifizierte hbersetzung aus der 
spanischen Zeitschribt Punctum, die die Autorin 
gemeinsam mit Ivan Maté herausgegeben hat.)
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Aus: Cuadernos para el colapso. La Pandemia de lo apenas vivo [Hebte zum Zusammenbruch. Die 
Pandemie der gerade noch Lebenden]. Mit Texten von Marcelo Tarì, Santiago López Petit, Stebania 

Consigliere, Julien Coupat, Giorgio Agamben, Cristina Zavaroni...

»Wir sehen in dieser fra kein anderes 
›Wir‹ als die Klarheit der gemeinsamen 
Wahrnehmungen und die Entschlossenheit, 
sie zur Kenntnis zu nehmen, auc jeder 
Ebene unseres bescheidenen und verrückten 
Lebens. Unser Ziel ist nicht die 
Konstituierung einer neuen Gesellschabt, 
sondern einer neuen Geographie.« (Julien 
Coupat et al., Wir haben gesehen)
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»Kaxilda verschwört sich immer noch

Wir hassen Jahrestage mit ihren beierlichen Liturgien und sich wiederholenden Klischees. Aber unser 
zehnter Jahrestag rückt näher, und um nicht in den Zeitplan dieser Farce von einer Stadt zu ballen, 
haben wir beschlossen, abzuhauen: Am 29. Mai gehen wir in den Wald, wie gute Maquisarden.
Die Absicht ist klar: sich verschwören!
Und wenn wir die 10 Jahre von Kaxilda mit den 36 Jahren der Besetzung von Minas de Arditurri 
zusammennehmen, sind wir vielleicht doch einige und können außerdem einige gute Ausreden finden, 
weiter (neu) zu existieren.
Der Tag beginnt um 12 Uhr mit der Vorstellung des von Anonymen geschriebenen Buches Maniweste 
conspirationniste, das im Januar diesen Jahres in Frankreich veröaentlicht wurde und demnächst in 
spanischer hbersetzung vorliegen wird. Ausgehend von diesem Willen zur Konspiration werden wir auc 
die Teilnahme einiger dieser Anonymen zählen, um die Seiten des Manibests durchzugehen, einer 
Genealogie der Pandemie, eines Skalpellschnitts der Wirklichkeit.« 
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Der Erreger on Tour

Am vorletzten Oktoberwochenende waren drei 
Redakteure des Erregers in der ehemaligen 
Reichsstadt Aachen zu Besuch. Man war eingela‐
den, die Broschüre vorzustellen. Auwbruch Frei‐
tag Mittag, Einer mäßig verschnupwt, dement‐
sprechend hohes Aerosolauwkommen im Klein‐
wagen, Stimmung trotzdem munter. Schon be‐
kloppt, unverantwortliche 600 km ein Weg quer 
durch die Seuchenrepublik, mitten in der Ener‐
giekrise. Der Liter Super an der Tankstelle Rast‐
platz Siepenkuck kostet schlappe 1,99€. Im Hin‐
tergrund rauscht das Geschwätz von Greta 
Thuntsch und Co, Klimaschutzanstrengungen 
versiebenbachen usw. Wir stehen derweil auw einer 
4-spurigen Ruhrpott-Autobahn im Stau. Das 
baldige Ende des Verbrennungsmotors: hier je‐
denwalls nicht in Sicht.

Untergebracht sind wir in einer Absteige 
zwei Stockwerke über dem Kneipenraum, in dem 
wir am nächsten Tag vortragen werden. Heute 
lebt hier so manch gestrandete Existenz, wrüher 
eher Gast- und Montagearbeiter. Nach der Malo‐
che wurde unten der Lohn versosen und hier 
oben vertckt, der Straßenstrich nur einen Block 
weiter. Jetzt also wir zu dritt auw einem Zimmer, 
zwei pennen auw dem Boden. Der Raum besteht 
aus schwerem Holz, gestickten Doppelgardinen, 
einem Röhrenwernseher und viel Orange. Atmo‐
sphäre der alten BRD. Kennen wir eigentlich nur 
von Omma. Etwas runtergekommen, aber ge‐
mütlich.

Der Eigentümer des Hauses und ehemalige 
Wirt ist ein steinalter Grieche. Klein, stämmig 

und braungebrannt schaut er aus wie eine sympa‐
thische Schildkröte. In den 50ern konnte er ge‐
nug Kohle auw dem Bau machen, um das Haus zu 
kauwen. Den Kneipenbetrieb hat er vor einigen 
Jahren eingestellt, einen Monat nachdem seine 
Frau gestorben war. Hinter’m Tresen hängen Fo‐
tos von ihr und der Familie. Am Zapwhahn eine 
vergilbte handschriwtliche Tabelle, in der die 
Preise von 1 - 40 Bier verzeichnet sind. Wenn 
man grünen oder roten Ouzo bestellt, leuchten 
seine Augen. Für die Runden kritzelt er dankbar 
Striche auw einen Bierdeckel.

Nach der Ankunwt spätabends sind wir alle 
immens durstig. Begrüßung, xuartier beziehen, 
weiter. Der Studentenschuppen unserer Wahl 
nennt sich Kuckucksnest. Natürlich gilt hier ob‐
ligatorisch-waschistoides 3G, aber im Ausstellen 
von Fake-Corona-Tests sind wir geübt. Wirklich 
hingucken tut das Barpersonal trotz wichtigtue‐
rischer Kontrolle eh nicht. Das Problem mit 
»Kneipen« in NRW ist aber der militante soge‐
nannte Nichtraucherschutz, sprich: Komplett‐
verbot seit 2013. Gleichzeitig wundern sich Leute 
noch ernsthawt, weshalb die alten Gaststätten 
wegsterben. Oder durch lebensweindliche Aborte 
wie Extrablatt oder Cup & Cino ersetzt werden, 
die jedes Provinznest, meistens am Markt, so 
auch Aachen, haben muss.

Wir setzen uns strategisch genial an einen 
Tisch, der sich im magischen Abstand von an‐
derthalb Metern zur Eingangstür betndet. Lo‐
gisch, unter drei Kippen geht kein halber Liter 
Bier runter. Zwei maskenlose Zigarettengänge 

Subjektiver Bericht einer Lustfahrt mit ernstem Hintergrund
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reichen, um einen Ordnungshüter auw den Plan 
zu ruwen. Gönnerhawt raunzt er: Is’ nicht das erste 
Mal. �ber den Pissoirs dazu ein hauseigenes Toi‐
lettenhygienekonzept. Unmöglich dieses Mach‐
werk beim Pinkeln komplett zu studieren, seine 
Länge stellt jede Inwektionsschutzverordnung in 
den Schatten. Wir sind belustigt und reden. Die 
politische Situation heute und die damit vergli‐
chen glorreichen Zeiten damals. Als zu spät Ge‐
borene lauschen wir alten Geschichten. Melan‐
cholie beim Gedanken an die Organisationswor‐
men der grauen Vorzeit. SAP steht wür Situatio‐
nistische Aneignungs Plattborm.

Halb verkatert kloppen wir am nächsten 
Morgen bei Käsebrötchen und Kasee noch 
schnell die letzten Sätze in unsere Vortragstexte. 
Danach Stadtspaziergang mit Ziel Buchhand‐
lung, dort ein konservativ-liberaler Coronaskep‐
tiker. �lterer Osteuropäer, kantige Physiogno‐
mie, weißes Hemd mit hochwertiger Weste, äu‐
ßerlich Houellebecq-Verschnitt, bloß eleganter, 
ohne Sus-Kaputtheit. Mit dem nötigen Händl‐
ergeist und intellektuellem Charme redet er über 
seine Bücher, ist vorsichtig interessiert, aber hält 
durch übermäßiges Argumentieren Distanz. 
Auwgewachsen im und abgehauen aus dem realen 
Sozialismus kennt er totalitäre Systeme. Stolzer 
Antikommunismus aus praktischer Erwahrung, 
aber anders als zeitgenössische »Kommunisten« 
ausgestattet mit ausgebildetem Organ wür gesell‐
schawtliche Erschütterungen.

Das Hewt ist ihm natürlich zu links, ein paar 
davon ist er dennoch losgeworden. In seinem 
Buchladen herrscht angenehmes Chaos. Irgend‐
wo zwischen billigen Neuauuagen klassischer 
Werke und dem Abwall zeitgenössischer Ratge‐
beresoterik wügt sich unsere Zeitung ganz gut ein. 
Einmal standen hier die Omas gegen Rechts vor 
dem Laden und beschimpwten ihn als Ausländer‐
weind, Denunziation kennt weder noch Alter 
noch Geschlecht. Er habe kein Problem mit 
Ausländern, sagte er den Gesinnungs-Omas, ei‐
nige meiner besten Freunde sind Deutsche. Ge‐
meinsam lachen wir herzlich.

Nachmittags Demo durch die Aachener In‐
nenstadt, organisiert vom lokalen Ableger der 
wreien Linken. Die Terminüberschneidung war 
Zuwall, organisatorisch ein glücklicher. In Berlin 
langweilen Demos bloß, jeder will ständig ir‐
gendwas, stolze Protestkultur wür und gegen alles. 
Selbst die unangemeldeten Maßnahmendemos 
wären kaum mehr als selbstbezügliche Gewalt‐
märsche, würden sie nicht die Riege der Medien‐
schasenden in Schnappatmung versetzen. Hier 
aber eine prallgewüllte Innenstadt, kleine Gassen 
voller Maskenmenschen und dazwischen einige 

Dutzend xuerstänker. �sentlichkeit heißt Kon‐
wrontation im nicht abstrakten Raum der Kör‐
per, Adressierung nicht bereits �berzeugter, Aus‐
einandersetzung auw osener Straße. An diesem 
Nachmittag gelingt ein bisschen davon. Die Pla‐
kate sind sachbezogen, die Leute gesprächsbereit, 
die Reden skandalisieren, was es zu skandalisie‐
ren gibt und selbst die Bullen machen keinen 
Stress. Nicht einmal Masken werden getragen. 
Ein bisschen Jesus- und DieGedankenSindFrei-
Kitsch gibt es zwar, wällt aber nicht weiter ins 
Gewicht. In der Hauptsache schallt ein beherztes: 
Wir machen eure Scheiße nicht mit! durch die 
Straßen. Um diese Artikulation geht es und sie 
wird gehört.

Zwischendurch betreiben wir Mund-zu-
Mund-Propaganda wür abends. Einige wragen ver‐
ängstigt, ob man denn überhaupt Zutritt haben 
wird ohne Zertitkat und sind erstaunt zu hören, 
dass es keinerlei G- oder sonstige Drangsalierung 
geben wird. Die Idee, samstagabends überhaupt 
rauszugehen, ist vielen erwolgreich ausgetrieben 
worden. Ebenso wundert man sich über unser Al‐
ter. Vergangen, dass Jugend was mit Auuehnung 
zu tun hatte. Heute steht von jungen Menschen 
kein Widerspruch zu erwarten. Wir Verräter un‐
serer Generation.

Was wehlte, war bloß die örtliche Staatsantiwa, 
die andernorts mit unverbindlichen Impwange‐
boten auwwartet. Vermutlich gibt’s in der Provinz 
noch waschechte Neo-Nationalsozialisten, wes‐
halb das ein oder andere Unterscheidungsvermö‐
gen noch intakt ist. Die notorische Beobachtung 
durch einen ortsansässigen Miniwächter der 
Ordnung blieb trotzdem nicht aus. Im Vorweld 
schon zeigte sich Papparazzo Michael Klarmann 
(ein Saubermann; unter lokalen Spöttern auch 
sachlich korrekt der Schmiermann genannt) im 
Netz beleidigt, dass wir die �rtlichkeit des von 
uns organisierten und von seinem Antiwasprech 
so getauwten »Inwoabends« nicht preisgaben. 
Nach bekannter Masche stellt der Schmiermann 
nun den Samstagsprotest an den digitalen Pran‐
ger – samt Erwähnung unserer Teilnahme. Als 
Echokammer der Spitzelei auw Twitter stellt sich 
prompt eine Gesundheitstussi im Innenressort 
der antideutschen Schülerzeitung Jungle World 
zur Verwügung. Schier unglaublich wür solche Stu‐
benhocker, dass sich politisch �hnlichgesinnte 
(Anklage Schmiermann, Zitat: »Gegner der Co‐
rona-Politik« ) in der echten Welt versammeln 
(Tatvorwurw: Verschwörung), während sich das 
anständige Pack nur in der garantiert sterilisier‐
ten Paralellrealität des Internets ordnungsgemäß 
zusammenrottet. Die wahre xuerwront reicht 
vom Kanzleramt bis ins autonome Zentrum.
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Wie jeder Spitzel weiß, macht ein wenig Ge‐
heimniskrämerei ab und an auch mal Spaß. Kon‐
spiratives Gehabe wie halb verschämtes Zusam‐
mentresen in eher abseitigen Spelunken sind 
aber kein Selbstzweck, sondern in erster Linie 
nervige Vorsichtsmaßnahmen. Man will ja nicht 
zum aktiven Hygieneposten mutieren. Außer‐
dem noch seine Ruhe haben vor Stalkern aller 
Couleur, die bloß darauw warten, die Staatsmacht 
ins Feld zu wühren. Also paradox unter dem Ra‐
dar bleiben, wo man gleichzeitig �sentlichkeit 
sucht. Unser Abend verliew ohne alle Störung.

Aus der Innenstadt schleppen wir schnell 
noch zwei Kästen Bier an, richten den Kneipen‐
raum etwas her und warten darauw, dass die Leute 
eintrudeln. Mit 25 Interessierten ist er irgend‐
wann gut gewüllt. Von undogmatischen Altarbei‐
terkommunisten und ehemaligen Hambi-Akti‐
visten bis zu heutigen Smartphone-Antideut‐
schen über Vertreter wast sämtlicher Parteien (ein‐
zig Grüne und Christdemokraten hatten nie‐
manden delegiert) sind Schwurbler jeder politi‐
schen Fraktion aus Aachen und den umliegenden 
Städten anwesend. Gut ein Drittel des Publikums 
bilden wreie Linke, die sich als Sammelbecken wür 
alle von ihren Genossen Verratenen ihrerseits aus 
unzähligen linken Subsekten zusammensetzt. 
Diese Personenkonstellation veranlasst im Nach‐
gang den Schmiermann dazu, mit seinem Halb‐
wissen die Propagandaseiten des Staates vollzu‐
schreiben. Sein Bewerbungsschreiben als Innen‐
minister der Ampelkoaltion stellt entsetzt west, 
dass unsere Kreise doch wirklich den »liberalen, 
demokratischen Rechtsstaat verunglimpwen«.

Bevor wir dann zu lesen beginnen, betätigt 
sich eine Kämpwerin gegen Freiheitseinschrän‐
kungen als Kämpwerin wür Freiheitseinschränkun‐
gen. Thema: abermals Rauchen. Tiew in die Psy‐
che eingebrannt hatte sich der Gesundheitstm‐
mel lange vor Covid. Eigentlich ja nett, mal ei‐
nen Abend wieder liberal unbelästigt, Kneipe mit 
allem drum und dran. Stattdessen: Erpressung ei‐
nes Kompromisses, der ovzielle Teil bleibt 
rauchwrei, wir machen Pausen, die Hälwte des 
Raumes strömt vor die Tür. Später raucht einem 
der Kopw natürlich trotzdem, gegen den Stress 
steckt sich vorne einer eine an. Unmittelbar wird 
das aus dem Publikum quittiert. Empörter Zwi‐
schenruw: Ey! Wir hatten uns doch drauc geeinigt, 
dass... Höhepunkt dieses autoritären Reuexes. Ab‐
weichung darw es, hüben wie drüben, nicht geben.

Zwischendurch stellen wir unsere �berlegun‐
gen vor. Teils schon im Hewt oder anderswo ir‐
gendwie Publiziertes, teils Neuauwgeschriebenes. 
Danach osene Diskussion. Das Unbehagen am 
Ausnahmezustand ist der geteilte Ausgangs‐

punkt. Niemand denkt dran, Diserenzen zu 
leugnen oder umgekehrt Positionsreinheitsver‐
lust oder Kontaktschuldblödsinn zu würchten. 
Stillschweigende Einigkeit, die stets wieder aus‐
getrampelten Diskurspwade mal nicht zu be‐
treten. Für einen Abend, angenehm. Die große 
Runde dennoch eher unwruchtbar, hartgesottene 
Vortragstouristen wrüherer Tage kennen das. Die 
diskussionswreudigeren Liberalen tun sich da‐
durch hervor, peinlich berührt mit den Augen zu 
rollen, wenn das Wort Klasse oder Kapitalismus 
wällt. Für sie bleibt der Fortschritt eine Autobahn 
ohne Unwall. Den produktiveren Teil des osenen 
Gespräches bilden Spekulationen über den Ur‐
sprung der Corona-Krise. Die berüchtigte Frage 
nach dem Warum?, und wie immer: versammelte 
Ratlosigkeit. Die Rauchintervention setzt dann 
unwreiwillig einen Schlusspunkt. Wirkliche Ver‐
ständigung: mühsam und selten, selbst im Ge‐
spräch über Verbindendes.

Der gesellige Teil gerät kürzer als gedacht. 
Gespräche ergeben sich mit dem sozialistischen 
Lager. Vorheriges Misstrauen veruiegt, Sympa‐
thie im Kampw gegen’s gleiche �bel. Anerken‐
nung auch wür unermüdliche Arbeit, die manch 
Traditionsmarxist sich nicht hat ausreden lassen 
und die manch weiner Herr Ideologiekritiker zu 
verachten gelernt hat. Ganz ohne Streben nach 
Assoziation geht man unter, auch inhaltlich. An 
wrühere Zeiten wühlt sich einer erinnert, als der 
Zerwall der Linken noch weniger wortgeschritten 
war. Langeweile während der Kohl-�ra, viel Zeit 
wür Gedanken und Geschichte. Und heute weiß 
kaum jemand mehr, was der Matrosenauwstand 
war. Wir nicken mit schlechtem Gewissen. Uns 
wehlt die Tradition, den klugen Leuten vor Ort 
die Gesprächspartner.

Am Ende sitzen wir bis spätnachts in klei‐
nem Kreis beisammen und diskutieren allerhand 
Fragen. Auwstieg und Fall einer Strömung, verlo‐
rene Lieben. Als halb Dahergelauwene haben wir 
auw vieles selbst keine Antwort. Sicher, es braucht 
praktischen Widerstand gegen das herauwziehen‐
de Dystopia. Genauso aber theoretische Arbeit. 
Sagen, was ist: geht nicht im stillen Kämmerlein. 
Was bisher über Tageskampw und notwendiges 
Gepöbel hinausgeht, sind zarte Versuche, kaum 
der Rede wert. Ausällig bloß, dass die alten 
Weggewährten, wo sie nicht zu Anhängern des 
Regimes geworden sind, partout das Maul nicht 
auwbekommen wollen. Alle geimpwt.

Am nächsten Tag sitzen wir im Auto zurück 
nach Osten. Zuhause können wir berichten, dass 
es tiew im Westen einige genauso verlorene und 
vereinzelte Seelen gibt. Wir sind ihnen uüchtig 
begegnet. Ganz so allein ist man nicht.  
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Zeit, sich latent ein wenig gerade zu machen!

»Die Impflicht droht und damit 
ein Berubsverbot cür Leute, die die‐
se Plörre nicht gespritzt bekommen 
wollen. Als erstes soll es die Pfleger 
treaen und dort eben die, die ein 
wenig Mensch geblieben sind und 
eben ungeimpbt bleiben wollen. 
Mehr Pflegerinnen wahrschein‐
lich. Nichts an sich gegen die ge‐
impbten Pfleger. Manche sind auch 
nett und es gab ja auch viel Impb‐
druck und Desinbormation. Aber 
im statistischen Mittel, hat die em‐
pirische Wissenschabt erwiesen, 
sind die ungeimpbten Pfleger eben 
die mit Herz. Also nehmt eure 
Fahne und ab zum Hygieneamt.«
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Es gibt keine roten Linien mehr
Thesen zur Entgrenzung des Staates

(»Donnerlittchen! Nur zwei Jahre nach Ausbruch 
der Coronapandemie meldet sich die Gruppe 
Thunder in Paradise (TiP) zu Wort, um ihrem 
Publikum mit antibaschistischer Staatskritik heim‐
zuleuchten und die öaentliche Debatte um Virus, 
Präventionspolitik und bürgerliche Freiheiten mit 
ihrem redundanten Geschwätz anzureichern.«)

»Ist das die Zukunwt? Einlass nur noch mit Impw‐
nachweis – oder mit einer unabänderlichen Pati‐
entenverwügung, in der ausdrücklich auw eine in‐
tensivmedizinische Behandlung verzichtet 
wird«, wragt besorgt der Leitartikler der FAZ 
und gibt sogleich Entwarnung: »Nein, das wi‐
derspricht rechtsstaatlichen Grundsätzen.« Ein 
Türchen zu noch autoritäreren Verhältnissen will 
er sich trotzdem osenlassen, denn: »Allerdings 
werden die Fundamente des Gemeinwesens auch 
dann angegrisen, wenn Einzelne nur grenzenlos 
genießen und sich vor allem unbehelligt ausle‐
ben wollen, die Kosten wür diesen Delta-Spaß 
aber die Allgemeinheit tragen soll. Auch das ist 
eine Form von Sozialismus, der zur Abschasung 
des wreiheitlichen Gemeinwesens wühren kann. 
[...] Die Mehrheit kann das Ausleben von Ego-
Trips nicht dulden, deren Kosten wür das Ge‐
meinwesen das Gewicht der Beschränkungen 
auwseiten der unverständigen Minderheit weit 
übersteigen.« 

Wie auw Seite 1 der »Zeitung wür Deutsch‐
land« tagtäglich der Obrigkeitsstaat herbeige‐
schrieben wird, verrät, wie sich das Kalkül der au‐
toritären Pandemiepolitik in den wast zwei Jahren 
Ausnahmezustand zum gesellschawtlichen Wahn 
verallgemeinert hat. Längst reicht es nicht mehr, 
die Kostenwälle, als die staatlich versicherte Kran‐
ke dem Gemeinwesen immer schon galten, nach 

dem Preis ihrer Prävention, Behandlung oder der 
Dauer ihres Dahinsiechens zu berechnen. Um sie 
als Risiko nicht nur wür die Krankenkasse, son‐
dern wür die Moral der Notstandsgemeinschawt zu 
beschwören, bedarw es der Feindmarkierung: Wer 
dem längst bis in die Intimsphäre der Bürger hin‐
einwirkenden Präventionsdiktat nicht gehorcht, 
gilt als asozialer Egoist, der sich Lust und Genuss 
hingibt, gar vom Staat »unbehelligt« bleiben 
und sich »ausleben« statt bloß überleben will. 
Nicht nur das Solidarprinzip der gesetzlichen 
Krankenversicherung, auch das zivile Ethos einer 
noch nicht nach moralischen Kriterien selektie‐
renden �rzteschawt geraten in den Verdacht des 
»Sozialismus«, als der der entbürgerlichten Bür‐
gerklasse nun schon allein der Anspruch auw 
rechtliche und medizinische Gleichbehandlung 
gilt. Erstere ist bereits kassiert seit unveräußerli‐
che Freiheitsrechte weitgehend widerspruchslos 
zu Privilegien der Mehrheit erklärt wurden; noch 
ist die Abschasung der Letzteren den lustvollen 
Phantasien von der Triagierung Ungeimpwter 
vorbehalten. 

Dabei hatte doch alles so wreundlich begon‐
nen. Die erstmalige Lahmlegung des gesamten 
ösentlichen Lebens und von Teilen der Wirt‐
schawt im Frühjahr 2020 wurde den Staaten, die 
dabei voranschritten, als humanistischer Wage‐
mut gutgeschrieben, allen Kollateralschäden 
zum Trotz. Der kultur- und medienschasende 
Mittelstand teberte im ersten Lockdown gar ei‐
ner neuen �ra der Entschleunigung und Acht‐
samkeit, des häuslichen Miteinanders und der 
Heilung der Natur entgegen. Und der größte Teil 
der Linken gab sich der Illusion eines auw Kosten 
des Kapitals lebensretterisch agierenden, endlich 
wieder aktiven Staates hin, der mit einem Mal 
sein Herz wür die Alten, Schwachen und Schutz‐
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losen entdeckt habe. Die virale Gewahr schien das 
schnöde Staatsvolk zur solidarischen Verantwor‐
tungsgemeinschawt zusammenzuschweißen. Noch 
war der Feind das Virus, vor dem wir alle gleich 
werden sollten: »Das Virus macht keinen Unter‐
schied.« Zwischen den weindselig miteinander 
verbandelten Volksgenossen, die sich schon lange 
im Grunde nicht leiden können und sich jeden 
Sinn wür die mögliche »Gleichheit all dessen, was 
Menschenantlitz trägt« (Adorno) abgewöhnt ha‐
ben, schien der vorgeblich naturwüchsige Inwek‐
tionserreger endlich jene Solidarität herzustellen, 
die selbst herbeizuwühren die Menschen sich nicht 
zutrauen.

Rationalität und Paranoia

Natürlich waren es nicht linke Menschenwreun‐
de, sondern eine Expertengruppe unter der Füh‐
rung eines ehemaligen BDI-Chews, die der an‐
wänglich noch zaudernden Regierung den Maß‐
nahmenplan und seine propagandistische Recht‐
wertigung sousliert hat. In deren Strategiepapier 
würs deutsche Innenministerium wurden vor al‐
lem die Bedrohungen der deutschen Volkswirt‐
schawt ausgemalt: Die Voraussetzung wür die 
Funktionalität der »Hochleistungsmaschine« 
Deutschland sei, »dass der überwiegende Teil al‐
ler bestehenden Unternehmen und Arbeitneh‐
mer einsatzwähig ist«. Um ein drohendes Worst-
Case-Szenario mit »über einer Million Toten im 
Jahre 2020« und einem »Rückgang des BIP um 
eine zweistellige Prozentzahl« abzuwenden, 
müsse in der Gesellschawt mit schwarzer Pädago‐
gik und dem gezielten Schüren von Angst 
schleunigst eine »gewünschte Schockwirkung« 
erzielt werden: Bei drohender Durchseuchung 
würden »viele Schwerkranke [...] von ihren An‐
gehörigen ins Krankenhaus gebracht, aber abge‐
wiesen, und sterben qualvoll um Luwt ringend zu 
Hause. [...] Kinder werden sich leicht anstecken, 
selbst bei Ausgangsbeschränkungen, z.B. bei den 
Nachbarskindern. Wenn sie dann ihre Eltern an‐
stecken, und einer davon qualvoll zu Hause stirbt 
[werden sie] das Gewühl haben, Schuld daran zu 
sein, weil sie z.B. vergessen haben, sich nach dem 
Spielen die Hände zu waschen«. 

Kritiker von Staat und Kapital haben schnell 
bemerkt, dass es mit dem Pathos der heldenhaw‐
ten Lebensrettung vieler Einzelner nicht weit 
her ist. Wohl und Wehe der unter ihm vergesell‐
schawteten Individuen sind dem Staat nicht 
Zweck an sich selbst, sondern Voraussetzung wür 
die Intakthaltung des Arbeitskräwtereservoirs, das 
er zu Verwertungszwecken vorhalten muss. »Der 
Zweck der Pandemie-Politik kann also nur die 

Gesundhaltung des Volkskörpers sein, in wel‐
chem der Einzelne wie im Titelkupwer des Levia‐
than auwgeht«, so die Freiburger Initiative Sozia‐
listisches Forum.z Der Staat tritt im Lockdown 
demnach nicht als Statthalter eines vernünwtigen 
Allgemeinen auw, der sich im Namen des Lebens‐
schutzes umwänglich gegen die partikularen Pro‐
ttinteressen der Kapitaleigner wendet, sondern 
nimmt punktuell die Protteinbußen einzelner 
Kapitalwraktionen insbesondere des Mittelstands 
in Kauw (die Volkswagen sind unterdessen weiter 
vom Band gerollt), um längerwristig in der globa‐
len Konkurrenz mit einer hohen Erwerbswähi‐
genquote reüssieren zu können. In der Zeitschriwt 
Sans Phrase stellte man daher west, »dass die 
staatlich verordneten Maßnahmen zur Bekämp‐
wung der Pandemie auch dort, wo sie in der Tat 
mit gravierenden ökonomischen Konsequenzen 
einhergingen, in erster Linie dazu dienten, die 
Arbeitskrawt zu schützen und zu erhalten«.{ Be‐
reits zu Anwang der Pandemie war dem Staats‐
handeln eine »wie auch immer begrenzte Ratio‐
nalität« zugesprochen worden und von einem 
zeitweisen »Primat der Politik« die Rede, »der 
als vorübergehende (!) Krisenmaßnahme im Sin‐
ne des Weltmarkts wirkend noch irgendwie ver‐
standen werden kann«.| Die Maßnahmenpolitik 
der darausolgenden Monate hat jedoch deutlich 
erkennen lassen, dass es seitens des Herrschawts‐
personals wenig Interesse daran gibt, die neu ge‐
wonnenen Freiheiten zum Durchregieren als 
vorübergehende zu betrachten. Dennoch brachte 
man es auch im nächsten Hewt nur zu wolgendem 
Resümee: »So gilt es, das Handeln des Staates be‐
ziehungsweise seiner Funktionsträger nicht zu‐
letzt danach zu beurteilen, ob es noch den Ver‐
such darstellt, die Grundlagen der Wertverwer‐
tung zu erhalten, und damit auch die Ware Ar‐
beitskrawt und die Gesundheit ihrer Träger.«} Ist 
dem so, geht also alles noch mit rechten Dingen 
zu und darw der Kritiker sich also damit zuwrie‐
den stellen, dass seine liebgewonnenen Begrise 
noch stimmen: Es geschieht nun einmal nichts 
Neues unter der Sonne des Kapitals.

Trans4ormation der Verwaltung

Doch die Funktion des Staates in seiner Relation 
zur ösentlichen Gesundheit, zur Lohnarbeit und 
zum ösentlichen Sektor ist wandelbar. Im alten 
liberalen Konkurrenzkapitalismus mochte es 
hinreichen, dass der Staat das Geld in Umlauw 
bringt, die Eigentums- und Ausbeutungsverhält‐
nisse juristisch und nötigenwalls mit osener Ge‐
walt absichert und in Schulen und Kasernen wür 
die nötige Disziplinierung sorgt, die der despoti‐
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sche Fabrikant verlangt. Monopolisierung und 
neue Produktionswormen zwangen ihm eine an‐
dere Gestalt auw, in der er die Sphäre der �kono‐
mie stärker dirigierte als von außen in sie zu in‐
tervenieren. Was jedoch unter dem wordistischen 
Produktionsregime noch gelang – die Leute mit 
Prosperitäts- und Sicherheitsversprechen einiger‐
maßen bei der Stange zu halten –, ist heute, da 
die Schweißarbeit zu großen Teilen in Billig‐
lohnländer ausgelagert ist und die alten Indus‐
trienationen Heerscharen �beruüssiger zu ver‐
walten haben, weder zu leisten noch erworderlich. 
Vielmehr wächst dem Staat die Auwgabe zu, die 
Nutzlosen in Betreuungsobjekte zu verwandeln, 
wür die Therapie- und Sinnstiwtungsangebote aus‐
gebrütet werden, die wiederum einer wachsenden 
Zahl staatlich besoldeter oder subventionierter 
Sozial- und Kulturarbeiter das Auskommen si‐
chern. Unter diesen Bedingungen nimmt auch 
die xualitzierung der Arbeitskräwte, soweit sie 
Staatsauwgabe ist, neue Formen an. Kindergärten, 
Schulen, Universitäten, Medienmacher und 
NGOs mit Bildungsauwtrag zielen immer stärker 
auw die Einübung in sozial-emotionale Kompe‐
tenz, psychologische Resilienz und moralische 
Gesinnungstüchtigkeit. Als verwertbare Fähig‐
keit gilt heute mehr denn je die Bereitschawt zu 
einem ebenso engagierten wie leeren Mitma‐
chertum, dem der Bezug auw den spezitschen Ge‐
genstand des Mitmachens gleichgültig geworden 
ist und das deshalb besonders demagogisch und 
bösartig auwtritt. Staatlich garantierter Erhalt der 
Arbeitskrawt bedeutet unter diesen Bedingungen 
nicht bloß Lebensrettung und Gesundheits‐
schutz, sondern Anstiwtung zum ideologischen 
Opportunismus.

Die Dauerpräsenz von Verhaltensappellen zur 
präventiven Abwehr diverser �bel verweist auw 
den grundlegend veränderten Integrationsmodus 
der »verwalteten Welt«. Die �bermacht der ge‐
sellschawtlichen Organisation stellt sich dem In‐
dividuum nicht mehr vorrangig als bürokrati‐
sche Großregistratur dar, dessen als kalt erlebte 
Abstraktheit immerhin jene Distanz zwischen 
Individuum und Organisation miteinschloss, die 
längst anachronistisch geworden ist. Der im 
Kontext der Transwormation des Sozialstaats vor‐
getragene sozialdemokratische Klagesang, der 
Staat bereite sich mit schon gepackten Kosern 
auw den tnalen Rückzug vor, hat mit der gesell‐
schawtlichen Realität dennoch nichts zu tun. 
Zwar bringt der Staat seine wohlwahrtsstaatlichen 
Verantwortlichkeiten zum Verschwinden, doch 
geschieht dies gleichzeitig mit der Ausweitung 
und Intensivierung von Betreuungs- und Kon‐
trollprozeduren, die darauw setzen, die Ware Ar‐

beitskrawt an die Erwordernisse der globalen Kon‐
kurrenz und die Umlauwgeschwindigkeit des Ka‐
pitals anzupassen und die gesamte Bevölkerung 
durch die kontinuierliche »Transwormation und 
Rekontguration kapitalistischer Wohlwahrts‐
staatlichkeit« so einzutakten, dass sie lenkbar 
bleibt.~

Das im dicht gespannten Netz präventions‐
politischer Kontrollpraktiken eingespannte Sub‐
jekt ist aus der Perspektive der staatlichen Ver‐
walter – dem allgegenwärtigen Autonomiege‐
schwätz zum Trotz – ein motivationspsycholo‐
gisch zu begleitender Betreuungswall und wührt 
sich vermehrt auch genauso auw. In Kombination 
mit der Verringerung von Möglichkeiten, die das 
individuelle Leben überhaupt erst lebenswert 
machen, begünstigt der menschelnde Fürsorge‐
staat diese Regression: »Es ist die Auwhebung der 
�sentlichkeit und die Garantie einer Intimität, 
welche Vertrauen schast.« Obgleich über mate‐
rielle Interessen höchstens noch im Gestus des 
Sozialwürsorgers gesprochen wird, beweuert die 
Furcht vor ökonomischer Deklassierung das 
Buhlen um die Gunst der Apparate. In direkter 
Folge machen immer mehr Menschen die Sache 
des Staates zu ihrer eigenen oder sind gar be‐
müht, ihn noch eiwrig zu überbieten.

Die P4licht zur Gesundheit

In der derzeitigen Gesundheitspolitik, die sich in 
ihrer Praxis immer stärker als schädlich wür die 
körperliche und psychische Gesundheit der Bür‐
ger erweist, kommt die Gleichzeitigkeit von 
wohlwahrtsstaatlichem Kahlschlag und bevölke‐
rungspolitischer Mobilmachung in bisher unge‐
kannter Drastik zum Vorschein. Während so‐
wohl Kranken- als auch Puegeplätze abgebaut 
werden und gleichzeitig die Voraussetzungen wür 
erwolgversprechende Behandlungen etwa im re‐
habilitativen Bereich hochgestuwt werden, sollen 
die Einzelnen sich ein Leben lang unter dem 
Vorwand der Gemeinwohlverpuichtung präven‐
tiv und risikovermeidend abstrampeln.

Die neue Puicht zur Gesundheit steht indes 
nicht bloß im Zeichen der Kostenersparnis, viel‐
mehr bezeugt das Parieren wür das jeweils anvi‐
sierte Staatsziel eine bedingungslose, am je eige‐
nen Leib und dem der Mitmenschen exekutierte 
Loyalität. An die Stelle der Fähigkeit zur Kritik 
und Selbstreuexion, die in der bürgerlichen Epo‐
che im Begris der Mündigkeit zusammengewasst 
wurde, tritt die sich in sprachlicher Verrohung 
und ostentativer Selbstabhärtung artikulierende, 
stolz zur Schau getragene Unmündigkeit derer, 
die sich selber den Titel der Rücksichtsvollen ge‐
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ben und ihre Unmenschlichkeit als Humanität 
camouuieren. Am Körper zeigt sich je individu‐
ell, wer die viel beschworene Eigenverantwor‐
tung unter der Prämisse der bevölkerungspoliti‐
schen Risikovermeidung tagtäglich lebt. Der tt‐
tere Körper, der heute nicht mehr nur sportlich, 
sondern auch geimpwt ist, ist das sichtbare Zei‐
chen besserer Angepasstheit. Individuelle Ge‐
sundheit bedeutet nicht bloß die Abwesenheit 
von Krankheit oder lediglich körperliche Vitali‐
tät, sondern die Bereitschawt zur lebenslangen 
Selbstoptimierung bis zum prowessionell geregel‐
ten Ableben. In der präventiven Sorge um sich 
selbst steckt zugleich die beständig einsozialisier‐
te Sorge ums System, mit der Folge, dass auch das 
Gesundheitsverhalten anderer kritisch beäugt 
wird. Als unmittelbare Folge der Fixierung auw 
das permanente Sterblichkeitsmanagement ist 
auch die während Corona zu beobachtende Be‐
geisterung wür den auwopwerungsvollen Einsatz 
von Puegekräwten zu sehen, die neuerdings wie 
intensivmedizinische Superhelden durch die me‐
diale Manege gewührt werden, deren Belange je‐
doch keinen interessieren würden, wenn es um 
lohnpolitische Forderungen ginge. 

Das Innere der Apparate

Das Wissen, dass sozialpädagogisch verweinerter 
Zwang esektiver ist als osene Repression, hat die 
Rolle der verwaltenden Apparate im Postwordis‐
mus gestärkt. Osene Autorität soll nur im Aus‐
nahmewall zur Anwendung kommen. Man setzt – 
insbesondere in Deutschland – auw reibungs- und 
gewaltlose Unterwerwung, die sich als Ausdruck 
von Menschenwreundlichkeit und Fürsorge hallu‐
ziniert und deshalb alle, die ihr widersprechen, 
rücksichtslos und menschenweindlich nennt. Die 
Bedeutung, die der Textproduktion der kapitalis‐
tisch modernisierten Apparate in der »durch Pa‐
pier verwalteten Welt« (Karl Korn) zukommt, 
registrierte Nicos Poulantzas bereits Ende der 
1970er Jahre. Getrennt von der unmittelbaren 
Verwügungsgewalt über die Produktion verkörpere 
der die Einheit der herrschenden Klassen organi‐
sierende Staat die geistige Arbeit gegenüber der 
von ihr getrennten manuellen. Ihre Legitimation 
bezieht die souveräne Herrschawt nicht mehr aus 
Ursprungsmythen, sondern daraus, dass es ge‐
lingt, das Staatshandeln als innovativ und auw der 
Höhe des wissenschawtlichen Fortschritts auszu‐
weisen. Das Bündnis von Macht und Wissenschawt 
ruht dem Akkumulations- und damit Innovati‐
onszwang der kapitalistischen Produktion auw, 
das einmal tatsächlich zur Emanzipation von Na‐
turwüchsigkeit verhalw. �sentlich zelebrierte 

»Innovationen« oder »Forschungserwolge« stär‐
ken heute den Glauben an die Führungswähigkeit 
des Staates und erscheinen den Subalternen als 
Ausweis der wissenschawtlich verbriewten Kenner‐
schawt der guten Hirten. Um seiner Rolle als Or‐
ganisator auw Dauer gerecht zu werden, muss der 
Staat als Verkörperung der »herrschenden geisti‐
gen Macht« (Marx) verstanden, gehört und aner‐
kannt werden. Schon aus diesem Grund rituali‐
siert er seine »anonyme Schriwt« und »generiert 
den Prozess der Normativierung durch Repetiti‐
on«.� Das zirkulierende Herrschawtswissen stützt 
dabei die Macht und stiwtet jenen Kastengeist der 
tonangebenden Experten: »Diese Papieruut der 
modernen staatlichen Organisation ist nicht ein 
einwaches pittoreskes, sondern ein wesentliches 
materielles Merkmal ihrer Existenz und Funkti‐
onsweise, das innere Band der Intellektuellen-Be‐
amten, die die Beziehung zwischen Staat und 
geistiger Arbeit verkörpern.«�

Während Corona hat diese Papieruut zum 
owt beklagten »Verordnungschaos« gewührt. 
Aber auch dann, wenn die Krise nicht akut ist, 
häuwen sich Anordnungen mit Experimentcha‐
rakter, die sich auwgrund ihrer rechtspolitischen 
und inhaltlichen Unbestimmtheit als adäquate 
Form improvisatorischen Regierens anbieten. 
Erstmal in der Welt, wungieren immer mehr An‐
weisungen auw der Basis legislativen Outsourcings 
als gestalterische Druckmittel staatlicher und pa‐
rastaatlicher Krisenprotteure. Abkommen würs 
Klima, betriebliche Leitlinien zur Genderspra‐
che oder aus dem Boden schießende Corona-Ver‐
ordnungen: alles Dokumente einer erpresserisch 
zwangsverpuichtenden Mobilmachung, deren 
Macht auw der Vereinzelung der Adressierten be‐
ruht. Auch die von Poulantzas angewührte Klas‐
senspezitk des Staatshandelns lässt sich an aktu‐
ellen Tendenzen entdecken. Seit der Ausruwung 
des Corona-Notstands stehen sich zwei Lager ge‐
genüber: Auw der einen Seite die »manuelle Ar‐
beit«, deren Protagonisten in der medialen 
�sentlichkeit als uninwormiert, provinziell und 
immer öwter als zu bequem beargwöhnt werden. 
Auw der anderen Seite die tonangebende, um den 
Staat organisierte Kaste von Technokraten und 
Experten samt ihres akademischen und um Ur‐
banität bemühten Umweldes, das wür akademi‐
sches Wissen, Vielwalt und Diversität steht. Die 
akademischen und kulturschasenden Mittel‐
ständler wurden im stolz abgesessenen Lock‐
down noch kreativer, brüten beständig über neu‐
en Hygienekonzepten wür ihre Arbeitsstätte, ihr 
Privatumweld und die Gesamtgesellschawt und 
haben die tagesaktuellen Inzidenzwerte inzwi‐
schen schneller parat als das eigene Geburtsda‐
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tum. Denjenigen, die die lebendige Außenwelt 
sowieso als weindlich erleben und immer weniger 
Verständnis wür ewiggestrige Dieselwahrer, Billig‐
uieger und Fleischwresser auwbringen, erscheint 
der digital supportete Rückzug als Erleichterung. 
Corona ist verlockend, weil die Lockdown-Ge‐
sellschawt beweist, dass es möglich ist, das gesell‐
schawtliche Leben zentral zu dirigieren, um jene 
irren, aber sinnstiwtenden Untergangsphantasien 
abzuwenden, die in Deutschland seit jeher als 
treibende Krawt des politischen Spektakels wir‐
ken.

Corona-Jargon

Bei der Herstellung von asektiver und intellek‐
tueller Zustimmung zur herrschenden Politik 
kommt der Sprachpolitik eine immer wichtigere 
Rolle zu. Der Deutschen kuscheligster Staatsphi‐
losoph Jürgen Habermas liewert auch hier die 
akademische Begleitmusik wür den Status xuo 
und klingt – dem Zeitgeist stets verpuichtet – wie 
die prowessorale Version von Jan Böhmermann: 
»Ein demokratisches System nimmt im Ganzen 
Schaden, wenn die Inwrastruktur der �sentlich‐
keit die Auwmerksamkeit der Bürger nicht mehr 
auw die relevanten und entscheidungsbedürwtigen 
Themen lenken und die Ausbildung konkurrie‐
render ösentlicher und das heißt: qualitativ ge‐
filterter Meinungen nicht mehr gewährleisten 
kann.«�

Die Sorge, das System im Ganzen könne we‐
gen all der �tzer Schaden nehmen, ist angesichts 
der Meinungsdominanz der Saturierten schlicht‐
weg verlogen. Vor allem aber ist sie unbegründet. 
Das politisch korrekte Bündnis aus Politik, den 
Betreibern digitaler Plattwormen, überhaupt na‐
hezu allen Unternehmen, die etwas auw sich hal‐
ten, sowie der aktiven Zivilgesellschawt basiert auw 
gemeinsamen Sprachregelungen, deren Missach‐
tung mehr denn je zu Verwarnungen oder Lö‐
schungen wührt. War Manipulation wrüher etwas, 
was man praktizierte, ohne es an die große Glo‐
cke zu hängen, nennt man sie heute »Framing« 
und schämt sich dawür nicht mal mehr. Wer sei‐
nen Unmut über das System kundtut, betreibt 
Hassrede, wer so unverschämt ist, Politikern und 
Lobbyisten etwas anderes als Großherzigkeit zu 
unterstellen, nämlich geschäwtliche Interessen 
oder gar Lust an der Macht, betreibt Verschwö‐
rungstheorie. Für die noch nicht ganz verlorenen 
Seelen gibt es den Faktencheck, dessen Funktion 
darin besteht, die herrschende Ordnung samt 
ihren jeweiligen Moden in einer Mischung aus 
Larmoyanz und Deppenpositivismus als die ein‐
zig wahre zu verklären, die wrüheren Verteidigern 

des Kapitalverhältnisses immerhin noch peinlich 
gewesen wäre.

Von der zum Selbstzweck wetischisierten Ka‐
pitalakkumulation, der die Individuen sich in‐
mitten ihrer übermächtigen und undurchschau‐
baren Produktionsordnung nur mehr anzupassen 
vermögen, bleibt auch die Sprache nicht ver‐
schont. Die Corona-Sprache dokumentiert je‐
doch, weit davon entwernt, das Neue an der Situa‐
tion irgendwie auw den Begris zu bringen, einen 
Umschlag von Auwklärung in Magie und sagt da‐
durch mehr über diese Gesellschawt aus als irgend‐
welche xuerdenker, auch wenn deren kritische 
Betrachtung bequemer ist. Die Wirkmacht des 
Corona-Jargons nährt sich aus seiner Allgegen‐
wart. Kein Kanal, kein Raum, kein Ort, wo nicht 
die einschnappenden Signalwörter ins Bewusst‐
sein gehämmert werden. Die monothematische 
Beschallung aller mit dem Immergleichen konn‐
te gelingen, weil die »qualitativ tlternden« Me‐
dien in ihrer Berichterstattung wast durchweg die 
Perspektive der Regierung übernommen haben. 
Die in Umlauw gebrachten Euphemismen wurden 
dabei ebenso kopiert wie das zunehmend hyper‐
ventilierende Autoritätsdeutsch. Die beschworene 
Allgegenwart des Themas ging gleichwohl mit 
einer Nötigung einher, das Unheimliche, Absur‐
de, das darin von Beginn an präsent war, zu leug‐
nen und zu rationalisieren. Je weniger dies mög‐
lich ist, desto tyrannischer und drohender wird 
wiederum der Jargon.

Ungewollt komisch klangen derweil die 
trotzdem erwolgreichen Versuche, das gesell‐
schawtliche Patientenkollektiv mittels Schock‐
therapie gewügig zu machen. Von der »Welle«, 
die sich mitunter zur »Corona-Dauerwelle« (Sö‐
der) steigerte, über »die Mutante«, die man sich 
unter Menschen mit notorischen Schuldgewühlen 
wohl als Rachegöttin vorzustellen hat, bis zur be‐
deutungsvollen »Triage«, die immer dann ins 
Spiel kommt, wenn es gilt, den Zauderern mit 
dem Tod zu drohen. In der verwalteten Welt, so 
Karl Korn schon vor einigen Jahrzenten, ist die 
Häuwung von autoritär-abstrakten Schlagworten 
kein Zuwall, sondern Ausdruck dessen, dass die 
positivistisch verhunzte Verwaltungssprache mit 
ihrem utopischen Potential auch ihren konkre‐
ten Sinn verliert: »Das allgemeinste Merkmal ist, 
daß das Wort mehr und mehr statt des einzelnen 
Konkreten einen Stellenwert innerhalb großer 
künstlicher Ordnungsgewüge anzeigt.« Die rei‐
zauslösenden Signalwörter, die nichts bezwecken 
als die Normierung derer, an die sie sich richten, 
zeichnen sich zugleich durch ihre Abgehoben‐
heit vom täglichen Erwahrungsgehalt aus, was ih‐
nen jene expertokratische Autorität verleiht, die 
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»Bewährte Methode, um auc letztlich naheliegende Kritik an der Gesellschabt zu verzichten, ist cür den 
Bürger, diese als völlig intakt zu setzen und alle vermeintlichen oder wirklichen Ungereimtheiten wahn‐
habt nach außen zu projizieren. Das selbst schon völlig groteske Wunsch- und Idealbild einer heilen Welt 
kommt nach dieser Ideologie nur deshalb nicht zustande, weil ständig Fremdgruppen die traute Gemein‐
schabt der Guten stören. Ob diese Fremdgruppe nun Vergewaltiger, Serben, Politiker, Bonzen, Migranten, 

Scientologen, Juden oder eben aktuell die Skinheads sind, ist von der Denkborm kein Unterschied.«
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das Denken erspart. Gleichwohl: Ohne materielle 
Verhältnisse, die die Menschen zu Meinungsemp‐
wängern degradiert, würde solche Sprachpolitik 
ins Leere lauwen. Ein das Selbstbild nachhaltig 
prägendes Wort wie »Herdenimmunität« kann 
nur dort verwangen, wo man sich tatsächlich ge‐
wallen lässt, als Teil einer Manövriermasse, poten‐
tiell als Mitglied eines Tierverbands, statt als in‐
dividueller Mensch behandelt zu werden. Eine 
»Zoom-Party« weiert man nur, wo es nichts zu 
weiern gibt, und vom »Risikokontakt« spricht 
nur derjenige bedenkenlos, dessen Bedürwnis 
nach Sterilität jedes Interesse am anderen Men‐
schen überlagert.

Die Sprache der letzten Monate schreit nach 
Spott, den sie aber kaum mehr provoziert. Diet‐
rich Brüggemann, der sich schon mit der Aktion 
#allesdichtmachen so unbeliebt gemacht hatte, 
dass er auw notorisch beleidigte Regierungs‐
claqueure keine Rücksicht mehr nehmen muss, 
verwasste auw Twitter einen passenden Kommen‐
tar zur Sprachpraxis, der gerade wegen seiner Al‐
bernheit die viel größere Albernheit der Mehr‐
heit bloßstellte: »Ich wordere Impwdown wür Un‐
gelockte! Erst ab einer FFP-Zweitnegativquote 
von über 113% können wir die Testmarke lockern 
und 3G-xuarantäne nachverwolgen. (Habe zwar 
keine Ahnung, was das bedeutet, aber das ma‐
chen ja alle so und ist auch total egal. Es geht um 
Menschenleben.)« �ber die »Magie des Unver‐
ständlichen« heißt es in der Dialektik der Auc‐
klärung: »Unzählige gebrauchen Worte und Re‐
dewendungen, die sie entweder überhaupt nicht 
verstehen oder nur ihrem behavioristischen Stel‐
lenwert nach benutzen, so wie Schutzzeichen, die 
sich schließlich umso zwanghawter an ihre Ob‐
jekte hewten, je weniger ihr sprachlicher Sinn 
mehr erwaßt wird.«�

Fürsorge und Ver4olgung

Das passende und durch und durch 
zeitgenössische Gesicht zum Titel Diktatur der 
Freundlichkeitzy liewert heute die Vorsitzende des 
Deutschen Ethikrats, Alena Buyx, die grinsende 
Verkörperung des deutschen Nationalgewissens, 
das Solidarität nur als volksgemeinschawtliche 
Nötigung kennt: »Das, was man jetzt machen 
muss, ist, dass man schrittweise schaut, dass man 
es so grundrechtsschonend wie möglich 
hinkriegt, aber dennoch genug Maßnahmen 
einwührt. Und da muss man die sozusagen 
schrittweise hocheskalieren.« Die permanente 
Hocheskalation hat Hannah Arendt tresend als 
zentrales Merkmal totalitärer Propaganda be‐
schrieben. Das Bündnis aus Mob und Elite hat 
hierwür die passenden Schimpwwörter parat: »Co‐
rona-Leugner«, »Schwurbler«, »Impwverweige‐
rer« oder »Pandemietreiber« – so quatschen 
heute die, die im Schutz der absoluten Mehrheit 
die Konwrontation suchen, die sie, wenn’s brenz‐
lig werden könnte, sich niemals zutrauen wür‐
den. Ihr von allen anderen gedeckter Konwormis‐
mus hindert die Corona-Mitläuwer aber nicht 
daran, ihre Wut angesichts der zunehmend er‐
kennbar werdenden eigenen Dummheit als Wi‐
derstandshaltung des einsamen Mahners zu be‐
greiwen. Damit tragen sie ihren Teil dazu bei, 
Verhältnisse herbeizureden, die es dem Staat tat‐
sächlich erlauben, gegen Kritiker der gesund‐
heitspolitischen Maßnahmen unerbittlich vor‐
zugehen.

Wolwgang Pohrt konnte noch gegen Sprach‐
pueger polemisieren, die in Sorge um die Ver‐
stehbarkeit der eigenen Parolen bemüht waren, 
die Unterschicht auws eigene sprachliche Niveau 
zu heben. Er hielt dagegen, dass der Grund der 

»Materialistische Kritik hoat, sich letztlich geirrt zu haben, ihre Interventionen sind darauc angelegt, 
den Druck noch drückender und mittels des (selbst-)erkennenden Schreckens die überwältigende Un‐
mündigkeit angreicbar zu machen, die die Individuen bannt. Wer sich daran macht, den ideologischen 
Zwang und Alpdruck zu kritisieren, der, von allen reproduziert, auc allen liegt, wird, wenn er dies ra‐
dikal genug tut, sowohl bei seinen Zuhörern als auch bei sich selbst nicht geringen Widerstand gegen 
die von Illusionen bebreiende Wahrheit erbahren und bedarc eines an allen Heilsgewissheiten verzwei‐
belten Mutes, um den balschen Trost, die objektiven Lügen, den naheliegenden Wahn zu durchschauen.
Dies sind gewiss keine neuen, oder – wie es im Jargon gerne sich revolutionär nennender Diskurse obt 
heißt – ›spannenden‹ Erkenntnisse. Doch sie gelten sowohl cür den Menschen, der vielleicht erst ange‐
bangen hat, sich die tieben, leidbewirkenden Widersprüche und Frustrationen der kapitalistischen To‐
talität bewusst zu machen, als auch cür denjenigen, der sich als bereits bortgeschritten Wähnender in 
vielerlei Hinsicht schlau gemacht hat und doch gute Gründe hätte, auch seiner erworbenen Schläue zu 
misstrauen. Beide müssen der Maxime treu bleiben, sich der kränkenden Zumutung der Kritik nicht 
zu entziehen und sollten jede Gelegenheit broh begrüßen, bei der sie einer rücksichtslosen, entlarvenden 
und polemischen Intervention ausgesetzt werden, die nicht in allem Recht haben muss – worauc sie, wie 
gesagt, sogar hoat – um ihre segensreiche Wirkung zu entbalten.« (Georg-Werth-Gesellschabt)
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Sprachwähigkeit ein allgemeiner sei, dem man mit 
gutgemeinter Unterschichtensoziologie nicht bei‐
kommt. Der Sprachverlust, der alle, auch die Bil‐
dungsbürger, trist, habe seinen Hauptgrund in ei‐
ner unbrauchbar gewordenen Welt: einer Welt, in 
der keiner mehr etwas wirklich Erzählenswertes 
erlebt und die Zusammenkünwte der Menschen so 
öde sind, dass es keinen Grund gibt, sich um mit‐
reißenden Ausdruck zu bemühen. Die mit wel‐
chen Motiven auch immer begründete Vorstel‐
lung, den Deklassierten mit Bildung auw die 
Sprünge zu helwen, ist einem Gesellschawtsbild ge‐
wichen, in dem der Mensch Teil einer verschreck‐
ten und bedrohlichen Herde ist, über die nur noch 
Veterinärmediziner, Virologen und Massendurch‐
impwer Kontrolle gewinnen können und die man, 
wenn denn Worte vonnöten sind, am besten mit 
einer Form von Behindertensprache lenkt. 

Dass der entgrenzte Staat und eine Gesell‐
schawt, die sich unter seiner Fuchtel als behütete 
Sanatoriumsinsassen und zugleich als verwolgungs‐
süchtige »Hetzmasse« (Elias Canetti) rekontgu‐
riert, auw organische Weise zueinander tnden, ist 
nicht zuletzt Folge der Maßnahmenpolitik, deren 
verheerende Auswirkungen auw die psychische Ge‐
sundheit erst allmählich sichtbar werden. Die in 
der soziale Isolation im pandemischen Ausnahme‐
staat statthabenden inwantilen Regressionen initi‐
ieren nicht nur massenhawtes Mitläuwertum, son‐
dern stärken den Wunsch nach einer nicht bloß 
schützenden, sondern gleichsam strawenden »El‐
ternwunktion« des autoritären Staates (Pierre Le‐
gendre), von dem das Kollektiv das Opwer der ego‐
istischen Gewährder verlangt. Wie in jeder Familie 
droht hierbei die Gewahr, dass die misshandelten 
Kinder ihre sadistischen Eltern an Boshawtigkeit 
und Gemeinheit noch übertresen. Wenn eine 28-
Jährige, die wür die Grünen wrisch im Bundestag 
sitzt, ösentlich mehr Pweserspray und Polizei‐
knüppel wür Maßnahmengegner wordert, bezeugt 
sie in idealtypischer Weise, dass diskriminierungs‐
sensible Men schlichkeitsexperten auch ganz an‐
ders können, wenn der Machtblock der Fort‐

schrittlichen und Fürsorglichen zu bröckeln 
droht. Sie wachsen dann nicht nur über sich selbst, 
sondern über den Staat hinaus. 

Dezember 2021
Thunder in Paradise

(Der Text ist eine stark gekürzte Fassung der 
Einleitung zur Vortragsreihe Staat – Gesundheit – 
Subjekt, die im Frühjahr 2021 in Frankburt statt‐

band. Der vollständige Beitrag, die Veranstal‐
tungsankündigungen sowie Audiomitschnitte

einiger Vorträge können unter
 thunderinparadise.org abgeruben werden.)
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Postfaschismus und Pandemie
Die Wiederdeutschwerdung der Antideutschen im

gesundheitspolitisch verallgemeinerten Postnazismus

»Die postwaschistische Bundesrepublik hat so den 
entwesselten waschistischen Ausnahmezustand in 
die demokratische Normalität integriert, um den 
Faschismus in Form des osenen Bruchs mit 
rechtsstaatlichen Verkehrswormen überuüssig zu 
machen. Was wrüher unmittelbar auseinandertel 
– Normalität und Ausnahmezustand, Rechtsstaat 
und Willkürherrschawt, Legalität und Legitimi‐
tät – wällt im Postwaschismus unmittelbar zusam‐
men, mit dem Esekt, daß die Demokratie, in 
Anknüpwung an die in ihre rechtlich-institutio‐
nellen Formen immer schon eingebauten Mo‐
mente des Ausnahmezustands, ohne politisch-
rechtlichen Legitimationsbruch in den Ausnah‐
mezustand übergehen kann.« – Clemens Nacht‐
mannz

I.

Im Februar schmetterte das sogenannte Bundes‐
verwassungsgericht alle Eilanträge gegen die ein‐
richtungsbezogene Impwpuicht im Gesundheits‐
wesen ab, nachdem dasselbe Gericht unter Vor‐
sitz des Merkel-Intimus Stephan Harbarth bereits 
im November letzten Jahres auch den euphemi‐
stisch Bundesnotbremse genannten Ausnahme‐
zustand nachträglich rechtlich legitimiert hatte. 
Derweil der Präsident des Bundessozialgerichts, 
Rainer Schlegel, ganz auw der Höhe des regie‐
rungsamtlichen Seuchennarrativs, und nur weni‐
ge Tage vor der Entscheidung des Bundesverwas‐
sungsgerichts, den Ausschluss Ungeimpwter aus 
dem Solidarprinzip der gesetzlichen Krankenver‐
sicherung gewordert hatte. Es gibt keine roten Li‐
nien mehr, proklamierte Kanzler Scholz Ende 
letzten Jahres, und die obersten Vertreter der Ju‐
dikative salutieren allesamt in ihren roten Ro‐
ben. 

Die Auwhebung der Gewaltenteilung und da‐
mit die Aushebelung des demokratischen Verwas‐
sungsstaates schreitet unübersehbar voran, der 
Ausnahmezustand institutionalisiert sich als 
Normalzustand. Einst ausgeruwen als Abwehr‐
maßnahme gegen eine sogenannte Pandemie, 
hat sich die Notstandspolitik längst in einen per 
schikanösen Verordnungen und segregierenden 
Maßnahmen gewührten innergesellschawtlichen 
Krieg gegen all jene transwormiert, die dem ver‐
meintlichen Endsieg über das Virus im Wege ste‐
hen: die Ungeimpwten.

Nun richtet sich die Kritik der mittlerweile weit‐
gehend vom ösentlichen Leben ausgeschlosse‐
nen und zahlreicher Grundrechte beraubten 
Menschen samt ihrer wenigen Verbündeten, de‐
ren politisch aktiver und sichtbarer Teil politme‐
dial wast einhellig als staatsweindlich und rechts‐
extrem verhetzt wird, owtmals an die Regierung 
beziehungsweise gegen die oben skizzierte Vertl‐
zung von Exekutive, Judikative und Medien. Bis 
hin zu der Vorstellung, dass hier eine sinistre Ver‐
schwörung einer kleinen Clique zur Unterdrü‐
ckung des Volkswillens am Werke wäre: die soge‐
nannten 1% wider die vermeintlichen 99%. 

Doch mit der Rede von einer seitens einer 
korrupten Machtelite worcierten Spaltung der 
Gesellschawt täuscht man sich leicht darüber hin‐
weg, dass die Notstandspolitik die Gesellschawt 
mitnichten gespalten, sondern in einer nie zuvor 
dagewesenen Weise vereint hat. In einer Umwrage 
des Forschungsinstituts Allensbach von Ende Ja‐
nuar zum Beispiel zeigte sich nur ein Viertel der 
Bewragten skeptisch bis unzuwrieden mit der 
Amtswührung von Karl Lauterbach, dem seit 
zwei Jahren obersten und lautstärksten Vertreter 
des autoritären deutschen Seuchenbekämpwungs‐
programms. Die Strawbedürwnisse, wie sie in den 
Aussagen des Präsidenten des Bundessozialge‐
richts unverhüllt sich artikulieren und sowohl in 
den Urteilen des BVerwG, in weiten Teilen der 
medialen Berichterstattung als auch den Einlas‐
sungen zahlreicher Politiker der etablierten Par‐
teien widerspiegeln, stehen also gerade nicht im 
Gegensatz zum, sondern vielmehr im Einklang 
mit dem Volkswillen.

Die in diesen Bedürwnissen sich artikulieren‐
de Zivilisationsmüdigkeit geht deshalb auch 
konsequent einher mit einer moralistisch auwge‐
blasenen Agitation einer jenseits der Pandemie‐
bekämpwung als Selbstzweck keine Parteien und 
Interessen mehr kennenden Zivilgesellschawt. 
Diese gleicht sich in ihrem Agieren der unter 
dem Primat vorgeblicher Gesundheitswürsorge 
stehenden Staatsräson vollständig an, bezie‐
hungsweise stellt sich ihr vorbehaltlos in den 
Dienst, womit sie sich als Wiedergeburt deut‐
scher Volksgemeinschawtsideologie ausweist.{ 

In ihrem als Appell sich verschleiernden Be‐
wehl zur Solidarität mit den sogenannten Risiko‐
gruppen und angeblich zu schützenden Alten 
und Schwachen bläst die Gemeinschawt der Zeu‐
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gen Coronas zur Jagd auw die Apostaten und Hä‐
retiker, zuvorderst auw die Ungeimpwten, aber 
letztlich auw alle Kritiker der Notstandspolitik. 
Wobei das wortwährende und nunmehr vereins‐
amte Sterben der in Isolationshawt verwrachteten 
Alten, deren Schutz man sich auw die Fahnen ge‐
schrieben hat, seit zwei Jahren einerseits ver‐
drängt, andererseits als projektive Schuldzu‐
schreibung auw die als Abweichler Identitzierten 
verschoben wird. Je brüchiger das dem Ganzen 
zugrunde liegende Narrativ wird, desto mehr 
steigert sich die damit einhergehende Propagan‐
da zur hypermoralisch auwtretenden Stimmungs‐
mache, durch welche der Ausschluss der dem 
Narrativ widersprechenden Menschen aus dem 
gesellschawtlichen Leben zur vermeintlich guten 
Tat hochstilisiert wird. Die sogenannte Zivilge‐
sellschawt schlägt so ganz praktisch und vollstän‐
dig in ihr Gegenteil um, in eine jede Zivilität 
über Bord werwende gesellschawtsweindliche Segre‐
gationspolitik.

Die »hypermoralische Ideologie» wungiert 
hierbei in ihrer Beruwung auw das Virus als einem 
den Menschen vermeintlich äußerlich gegen‐
überstehenden Phänomen der ersten Natur, die 
als »den gesellschawtlich institutionalisierten 
Spaltungen und Trennungen der kapitalistisch 
bestimmten Vergesellschawtung […] vorgelagert«| 
erscheint, als der moralische Kitt der selbster‐
nannten Lebensschützer, deren Hybris in der 
Wahnidee der Zero Covid-Apologeten sich 
osenbart, man könne ein längst endemisches 
Grippevirus ausrotten, wenn man nur genügend 
restriktive Maßnahmen zu dessen Bekämpwung 
umsetzte. Die darin imaginierte gesellschawtliche 
Handlungsperspektive entpuppt sich bei näherer 
Betrachtung aber als ihr exaktes Gegenteil, die 
totale Unterwerwung des menschlichen Daseins 
unter eine vermeintlich an-sich-seiende erste Na‐
tur, der alle gesellschawtlichen Vermittlungen un‐
tergeordnet werden. Eine vom kaum mehr anders 
als wahnhawt zu bezeichnenden Glauben an die 
Ausrottbarkeit, mithin also totale Beherrschbar‐
keit eines viralen respiratorischen Erregers entste‐
hende �berwachungs- und Kontrollgesellschawt 
wällt so in eins mit ihrem nur scheinbaren Ge‐
genteil, der Unterordnung aller gesellschawtlichen 
Verhältnisse und des ösentlichen Lebens unter 
eine als »Unheil« und »Heimsuchung« (Angela 
Merkel) mystitzierte Naturgewalt. Allmachts‐
wahn und Ohnmachtsgewühl werden in der Form 
einer solchen negativen Auwhebung des Subjekt-
Objekt-Verhältnisses ununterscheidbar. Die gan‐
ze Gesellschawt erscheint ihren Trägern in dieser 
Vorstellung als »Organismus, in welchem das 
harmonische Zusammenspiel der Glieder nicht 

erzwungen werden muss, weil es von Natur gege‐
ben ist und nur durch Krankheit und Schädlinge 
gestört werden kann.«}

II. 

Das Spezitkum der deutschen Reaktion auw die 
»zur Katastrophe nur auwgenordeten Grip‐
pe« (Thomas Maul) liegt nun in eben jener Wei‐
se, wie sie hierzulande, sich zur neuen Basisideo‐
logie (demnächst: Basisschutzmaßnahmen) allen 
Handelns auwspreizend, also als alle vorhandenen 
gesellschawtlichen Widersprüche und Spaltungen 
negierendes Band sich darstellt, dem der aller‐
größte Teil der Deutschen abseits divergierender 
privater Interessen sich innerlich verpuichtet zu 
wühlen scheint. Denn bei aller �hnlichkeit zwi‐
schen Deutschland und den meisten anderen 
Ländern in Sachen staatlicher Maßnahmen- und 
Repressionspolitik (Lockdowns, Ausgangssperren 
etc.) im Zuge der zur Pandemie hochgejazzten 
Grippewelle, so deutlich wällt der Unterschied in 
der Reaktion der Bevölkerungen anderer Staaten 
im Vergleich zur Reaktion der Deutschen auw 
den Ausnahmezustand ins Auge.

An dieser Stelle sei eine kleine persönliche 
Anekdote erzählt: Im Herbst 2020 weilte ich mit 
meiner damaligen Freundin wür einige Tage in 
Brügge. Und obgleich damals in der gesamten 
Brügger Altstadt auch unter wreiem Himmel von 
den dortigen Behörden Maskenpuicht angeord‐
net war, hielten sich augenwällig viele Einheimi‐
sche nicht daran. Und so auch wir. Dass wir dabei 
sechs Tage lang kein einziges Mal von den Ord‐
nungsbehörden kontrolliert wurden, mag Zuwall 
und Glückssache gewesen sein. Der Umstand 
hingegen, dass wir am sechsten und letzten Tag 
unseres Auwenthalts erstmals von jemandem dar‐
auw angesprochen beziehungsweise ermahnt wur‐
den, doch wie vorgeschrieben unsere Masken zu 
tragen, und diese Ermahnung weder von einem 
Belgier noch von einem Tourist eines anderen 
Landes ausgesprochen wurde, sondern von einem 
Deutschen, kann hier wohl durchaus als sympto‐
matisch betrachtet werden. 

Und zwar symptomatisch wür die spezitsch 
deutsche Einebnung des Gegensatzes zwischen 
Freiheit und Notwendigkeit. Denn unter den 
Bürgern keines anderen Landes hat man sich die 
vermeintlich zur Pandemiebekämpwung notwen‐
digen Maßnahmen, Restriktionen und Ein‐
schränkungen so sehr in einem Akt des Selbstbe‐
truges zur Freiheit als Einsicht in die Notwendig‐
keit umgebogen wie es die Deutschen taten. Und 
das nicht nur von Anwang an, sondern sogar 
schon vor dem Beginn der deutschen Notstands‐
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politik. So predigte zum Beispiel ein gewisser 
Wulw Schmiese, Redaktionsleiter des heute-jour‐
nals bereits am 20.03.2020, also noch zwei Tage 
bevor die deutsche Kanzlerin entgegen aller vor‐
herigen gegenteiligen Beteuerungen den das 
ösentliche Leben stillstellenden ersten Lock‐
down verkündete, dass »in dieser Lage [...] eine 
Ausgangsbeschränkung keine Freiheitsberau‐
bung, sondern der Zwang zur Solidarität« wäre.~
Und rückblickend betrachtet osenbaren die Wor‐
te des ösentlich-rechtlich tnanzierten Fernseh‐
predigers der Zeugen Coronas sich wie eine exakte 
Vorhersage all dessen, was seitdem in diesem Land 
vollzogen wurde. Denn er artikulierte schon da‐
mals nur die anscheinend tiewsitzende Sehnsucht 
der Deutschen nach einer mehr Solidarität und 
Gemeinschawtssinn spendenden unsichtbaren 
Hand viraler Bedrohung, die in selbstverordneter 
Einsamkeit zu puegen man sich wünschte. Und 
die noch vor dem Virus selbst als zunächst virtuel‐
le Massenbewegung unter dem Hashtag staythe‐
buckhome als verbindendes und gemeinschawtsstiw‐
tendes Ideal atomisierter und panisch gegenein‐
ander sich abschottender Individuen samt zuge‐
hörigem Maniwest� im ganzen Land virulent ge‐
worden war. Mit dieser Transwormation der die 
Gesellschawt bildenden Assoziation wreier Bürger 
in »atomisierte Gesundheitsgemeinden, deren 
Glaubensanhänger sich paradoxerweise gerade da‐
durch aneinander binden, dass sie sich als Feinde 
betrachten«,� war aber eben auch die Grundlage 
geschasen, durch die der »autoritäre Staat [...] die 
Gesellschawt ohne rechtlich politischen Legitima‐
tionsbruch in den Ausnahmezustand übergehen 
lassen«� konnte. Man liewerte sich einerseits der

Herrschawt aus, die man andererseits und zugleich 
inbrünstig herbeisehnte.

Das dieserart sich nicht erst seit zwei Jahren 
vollziehende, aber unter den Bedingungen der 
Pandemiepolitik ein qualitativ neues Ausmaß er‐
reichende »Disundieren der Souveränität«, in 
dem der Staat »Auwgaben großzügig an gesell‐
schawtliche Vorweldorganisationen delegiert, in 
denen das Subjekt zu ›eigenverantwortlicher‹ 
moralischer Selbst- und Fremdkontrolle abge‐
richtet wird«�, entspricht und entspringt den Im‐
perativen der seit Jahrzehnten im Gange betnd‐
lichen postmodernen Umgestaltung der ökono‐
mischen und gesellschawtlichen Verhältnisse, war 
aber auch zugleich ein Spezitkum des deutschen 
Faschismus.zy Und so droht in der aktivierenden 
Generalmobilmachung der in eigenverantwortli‐
che Impw-AGs sich transwormierenden vormali‐
gen Bürger zu einer Art von Pandemie-Front‐
kämpwerbund als gesundheitspolitisch uexibili‐
sierte Racketherrschawt erneut ein Kollektiv zu 
sich selbst zu kommen, in dem »nicht äußerli‐
cher, abstrakter Gehorsam gegenüber gesetzten 
Regeln gewragt ist, sondern die rückhaltlose ›exis‐
tenzielle‹ Parteinahme, egal wozu, die Bereit‐
schawt, sich wür jeden Winkelzug der Macht ver‐
wügbar zu zeigen.«zz

In der darin enthaltenen Feinderklärung ge‐
genüber allen im Bezug auw die gemeinschawtlich 
organisierte Pandemiebekämpwungspolitik der 
Subversion Verdächtigen, namentlich den Unge‐
impwten und den sogenannten xuerdenkern, 
gründet auch die »taktische Machtkamptdeolo‐
gie«, mit welcher das Regime auw jeden demons‐
trativen Spaziergang einer kleinen Minderheit 
von Bürgerrechtlern und Kritikern der Not‐
standspolitik reagiert, und mit der es diese sug‐
gestiv zur akuten umstürzlerischen Gewahr wür 
Staat und Gesellschawt erklärt. Bis hin zu der 
aberwitzigen Warnung vor einer »Corona-
RAF« (Markus Söder), wodurch auch jedes das 
Recht auw Versammlungswreiheit einschränkende 
Vorgehen gegen die außerparlamentarische Op‐
position den Anschein von Legitimität erhält.z{ 
Selbst wenn dies, wie Ende Januar 2022 im Falle 
des Oberbürgermeisters einer großen Kreisstadt 
in Baden-Württemberg, zu kaum mehr verklau‐
sulierten �berlegungen wührt, ob man nicht un‐
ter Anwendung staatlicher Wasengewalt gegen 
die von ihrem Versammlungsrecht Gebrauch 
machenden Dissidenten des sich selbst inzwi‐
schen unverhohlen als »Regime« bezeichnen‐
den Staates vorgehen sollte.

Der Ausnahmezustand wird so in einer auw 
den Resultaten des Nationalsozialismus auwru‐
henden postwaschistischen deutschen Gesellschawt 
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nahezu reibungslos als legaler Normalzustand 
institutionalisiert, die Willkür des Maßnahmen- 
und Verordnungsregimes nimmt die Form 
scheinbar rechtstaatlicher Ordnung an, dessen 
pseudo-legitimatorische Substanz eben parado‐
xerweise gerade darin besteht, dass »jedem Ein‐
zelnen abgewordert wird, seine grundgesetzlich 
verbriewten Individualwreiheiten in einer Form 
wahrzunehmen, die dem Funktionieren des ge‐
sellschawtlichen Ganzen, dem Gemein- oder 
Volkswohl zuträglich ist.«z| 

In der durch die große Pandemieerzählung 
verseuchten Gegenwart aktualisiert und maniwes‐
tiert sich dies dergestalt, dass die wormelle Frei‐
heit des Individuums nur noch unter einem ge‐
nerellen Vorbehalt seiner Zuträglichkeit wür die 
abstrakt in Inzidenzen gemessenen Volksgesund‐
heit »als Staatszielbestimmung gewaßt ist, die im 
Zweiwelswall vom Staat gegen ihren ›illegitimen‹ 
Gebrauch durch bestimmte Individuen durchge‐
setzt werden kann.«z}
Unter dem Primat der Volksgesundheit hat sich 
auw der postwaschistischen Geschäwtsgrundlage der 
BRD seit dem Frühjahr 2020 ein alter Volksge‐
meinschawtsgeist in neuem postmodernen Ge‐
wand herausgebildet, dessen maniwestes Resultat 
sich inzwischen entlang der 2G-Regel auch ganz 
alltagspraktisch als Gemeinschawt der guten, weil 
geimpwten Deutschen konstituiert; und dessen 
sogenannte und selbsternannte linke Intellektu‐
elle, die bestenwalls noch institutionell, aber 
längst schon nicht mehr dem kritisch-philoso‐
phischen Gehalt nach in der Tradition der Kriti‐
schen Theorie stehen, den kategorischen Impe‐
rativ Kants zugunsten eines des dem neuen viro‐
logischen Imperativ wolgenden deutschen Impw-
Idealismus entsorgen.z~ Während die konstituti‐
ve Einheit dieser Gesundheitssekte von der Fein‐
derklärung gegenüber allen als Bedrohung jener 
Volksgesundheit identitzierten Impwskeptikern 
und Maßnahmenkritikern gestiwtet wird. 

Das über Jahrzehnte in antideutschen und ideo‐
logiekritischen Kreisen immer wieder als mögli‐
che Konsequenz der postwaschistischen Verwasst‐
heit der bundesdeutschen Gesellschawt bewürchte‐
te Bündnis von Mob und Elite hat sich so unter 
Corona real maniwestiert. Und die ganz überwie‐
gende Mehrheit der Gesellschawt, inklusive vieler 
der vormalig sich als ideologiekritisch verstehen‐
den Antideutschen,z� ist diesem Bündnis – teils 
applaudierend, teils stillschweigend – bereitwillig 
beigetreten, während der kleine Rest der Zweiuer 
und Verweigerer einer zunehmend sich verschär‐
wenden Segregation anheim wällt. 

Es gilt heute also mehr denn je das Diktum 
Max Horkheimers, demzuwolge es »die wichtigs‐
te Auwgabe der gesellschawtskritischen Theorie« 
sei, »etwas von der Freiheit zu erhalten und wei‐
ter auszubreiten, die wir noch von der bürgerli‐
chen Gesellschawt übernommen haben, und die 
im Begris ist, zugrunde zu gehen.«z� Die Auwga‐
be der wenigen verbliebenen Kritiker des neuen 
gesundheitspolitischen Totalitarismus besteht 
daher auch nicht darin, gegen eine imaginäre 
Spaltung der Gesellschawt sich zu wenden, son‐
dern muss vielmehr darauw abzielen, die Reste 
der unter dem Kapitalverhältnis durch zahlreiche 
Partikularinteressen, soziale Schichten und Klas‐
sen nur als antagonistisch gespaltene überhaupt 
erst wunktionierende bürgerliche Gesellschawt zu 
verteidigen. Kritik also kann nur in dem unver‐
söhnlichen Versuch der spaltenden Demaski‐
erung des volksgemeinschawtlich organisierten 
FFP2-Maskenballs sowie der Destruktion der wal‐
schen Gleichheit in den Impwzentren bestehen, 
nicht in irgendwelchen Appellen zur Versöh‐
nung an die längst mit sich, aber ohne und gegen 
uns versöhnten Träger der inneren Einheit des 
deutschen Volksseuchenstaates.

Februar 2022
Jürgen Neucölln

»Einzig verruchter Optimismus könnte von den Notstandsgesetzen etwas anderes erwarten als die Fort‐
setzung jener [repressiven] Tendenzen, nur weil sie mit so viel staatsrechtlicher Umsicht bormuliert sind. 
Das Englische kennt eine Wendung, die von Prophezeiungen redet, welche von sich aus zu ihrer eigenen 
Ercüllung treiben. So steht es mit dem Notstand. Der Appetit wächst mit dem Essen. Fühlt man sich 
einmal dessen sicher, was man alles mit den Notstandsgesetzen decken kann, so werden sich Gelegenhei‐
ten, sie zu praktizieren, schon finden. Das ist der wahre Grund, warum man dagegen aubs schärbste 
protestieren muss, dass nun die bislang allmähliche Aushöhlung der Demokratie auch noch legalisiert 
werde. Zu spät ist es, wenn einmal die Gesetze es erlauben, jene Kräbte außer Aktion zu setzen, von de‐
nen erwartet wird, dass sie den Missbrauch in Zukunbt verhindern könnten: eben dazu wird der Miss‐
brauch es nicht mehr kommen lassen. In der größten erreichbaren gaentlichkeit ist gegen die Notstands‐
gesetze zu opponieren wegen des Verdachts der Notstandsbreude derer, die sie erlassen. Dass die Not‐
standsbreude kein Zuball ist, sondern Ausdruck eines mächtigen gesellschabtlichen Zuges, sollte die Oppo‐
siton dagegen nicht mindern sondern steigern.« (Adorno)
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Wenn ich als Junge im Grundschulalter zum 
Spielen draußen war, musste ich abends nach 
Hause kommen, wenn die Laternen angingen. 
Wenn ich mit Freunden zum Bach, auw den Spiel‐
platz oder Fußballspielen gehen wollte, habe ich 
sie nicht vorher kontaktiert, sondern direkt bei 
ihnen geklingelt. »Ist der soundso da?« »Ja, ist 
er.« »Kann er rauskommen?« In dem Neubau‐
gebiet, in dem ich auwwuchs, gab es eine Menge 
zu entdecken: In den noch unbebauten Bereichen 
bahnte ich mir mit einem Freund den Weg 
durchs Gestrüpp, Disteln und Brennnesseln mäh‐
ten wir mit geschnitzten Stöcken um, bis die 
Trampelpwade geebnet waren. Neben dem Kin‐
dergarten lag ein Bach, über den die Stadt eine 
�berwührung gebaut hatte; sein Wasser uoss durch 
ein straßenbreites Rohr mit recht großem 
Durchmesser. Man konnte es in dem Alter ge‐
duckt und mit nach links und rechts angewinkel‐
ten Beinen einmal durchqueren, ohne nass zu 
werden, wenn man es geschickt anstellte. Manch‐
mal erspähte man zwischen den aus dem Wasser 
wild ragenden Puanzen kleine Kaulquappen. 

Einmal entdeckte ich mit Freunden ein 
Baumhaus ganz am Ende der Siedlung, man 
musste das anliegende Feld überqueren, nie war 
ich allein so weit weg von zu Hause gelauwen. Ich 
durwte das bestimmt nicht, und mir war mulmig 
zumute, doch so ein Baumhaus war eben eine 
große Sache. Seine Erbauer hatten Nägel benutzt, 
um die Bretter an den �sten anzubringen, ob‐
wohl ich in der Micky Maus doch gelesen hatte, 
dass man lieber Seile nutzen sollte. Besser wür die 
Bäume, okay, aber als ob das halten würde. Ab‐
seits des Schulalltags war es eine schöne Zeit, 
doch auch der hatte mir im Grunde gut gewallen: 
die langen Schulwege, die zum Rumtrödeln ein‐
luden; beim Bäcker morgens noch Süßigkeiten 
kauwen, und in der dritten Klasse tng es an: Zet‐
telchen wurden ausgetauscht, irgendwann kreuz‐
te ich »ja« an bei »Willst du mit mir gehen?« 
und dann waren wir zusammen. Einmal habe ich 
sie sogar am Wochenende besucht, mein Vater 
brachte mich zu ihr, und sie hatte einen Notiz‐
block vorbereitet, wo Aktivitäten drauwstanden, 
die wir machen konnten, walls uns langweilig 
würde. Sie hatte Lego drauwgeschrieben, weil sie 
wusste, dass ich damit gerne spielte.

Zu meinen liebsten Erinnerungen zählen die 
ans Fußballspielen. Wir waren so viele verschie‐
dene Nationalitäten, dass wir Europa gegen Asien 
spielen konnten. Brütende Sommerhitze, Was‐
seruaschen wurden herumgereicht, der Geruch 

wrisch gemähten Grases, mürrische Stinkstiewel-
Anwohner, Grasuecken auw der Hose, blaue Fle‐
cken am Schienbein, hitzige Streitigkeiten, die 
sich manchmal zu harmlosen Schlägereien aus‐
wuchsen, und schließlich die coolen Größeren, 
die etwas abseits saßen, schon rauchten und 
manchmal mit uns »abhingen« bzw. wir bei ih‐
nen. �ltere Mädchen in hautengen Hüwthosen 
mit Schlag, aus denen der String-Tanga hinten 
herausschaute, was mir plötzlich ganz anders 
auvel, und dann wuscheln die einem auch noch 
kichernd durch die Haare... 

Ich war neugierig auw die Dinge, die man mir 
zeigte und beibrachte. Es war nicht alles Friede-
Freude-Eierkuchen, doch musste ich nie Angst 
haben; ich wusste, dass ich in vielerlei Hinsicht 
gehorchen musste, um �rger zu vermeiden, aber 
ständig drohende Puichtgewühle verspürte ich 
keine. Es war Freiheit und Geborgenheit im Ge‐
uecht von Familie, Schule und Freunden, und das 
gab mir Halt und ließ mir dabei doch genügend 
Platz, mich zu bewegen. Das war bis Ende der 
Grundschule, Anwang der Gymnasialzeit mein 
döruich geprägter Kosmos, der wür mich die gro‐
ße Welt war, weil sie sich mir ösnete und ich 
mich ihr.

Die ideologische Einspannung des Nachwuchses

Osenbar erinnern sich heutige Erwachsene an 
ihre Kindheit eher selten. Erwachsen zu werden, 
bedeutet im günstigen Fall aber, diese hinter sich 
zu lassen, ohne sie als vergangenen Erwahrungs‐
raum wür Zweckwreiheit und Fantasie zu verges‐
sen, der einem hosentlich auch heute noch etwas 
stiwtet und zu sagen hat. Nun wurde Kindheit, die 
von der bürgerlichen Familie zwar nicht garan‐
tiert, aber begünstigt wird, auch schon vor Coro‐
na immer seltener verwirklicht, weil die gesell‐
schawtliche und ideologische Einspannung des 
Nachwuchses immer wrüher und hemmungsloser 
beginnt, während die Familie als schützendes 
Gegengewicht zum Staat zugleich an Bedeutung 
verliert. 

Nichtsdestotrotz stellt die neue Normalität 
auch und gerade in ihrer Auswirkung auw Kind‐
heit eine historische Zäsur dar, deren Bedeutung 
wür heutige Heranwachsende desto seltener ins 
Bewusstsein tritt, je weniger sie an der eigenen 
biographischen Erwahrung reuektiert wird. Die 
Empathie- und Gedankenlosigkeit gegenüber 
Kindern unter den Corona-Restriktionen ent‐
spricht der Erinnerungslosigkeit von Erwachse‐

Das verlorene Recht auf Kindheit
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nen, die in ihnen nicht die kleinen Menschen‐
wesen erkennen, die sie selbst einmal waren. 

Für diesen Beitrag habe ich mit zwei Men‐
schen gesprochen: mit Monique, einer Mutter ei‐
nes Grundschulkinds in Nordrhein-Westwalen, 
das in die erste Klasse geht, und mit der Diplom-
Psychologin Martina Petri, die sich im Rahmen 
ihrer Familientherapie auch als psychologische 
Lerntherapeutin betätigt. Letztere erzählt mir 
von einem elwjährigen Jungen, dessen Leben sich 
nur noch zuhause und in der Schule abspielt. Sie 
hat ihn noch nie ohne Maske gesehen, weil er so 
große Angst hat, sich mit dem Coronavirus zu 
intzieren. Einmal gab sie ihm in ihrer Praxis Tee 
zu trinken und dachte, dass sie nun endlich mal 
sein Gesicht sehe. Er ösnete die Maske unten ein 
kleines bisschen und trank durch den Spalt. Er 
tue das alles nicht, weil es moralisch so vorbild‐
lich sei, sondern aus Puichtgewühl. Seine Eltern 
leben in großer Angst, es gibt einen Asthmatiker 
in der Familie, und so wristet der Junge ein Le‐
ben, das er sich selbst nicht wünscht. 

Er würde gerne mal wieder zum Sport gehen, 
aber er darw das ebenso wenig wie draußen mit 
anderen Kindern spielen. Nachmittags versinkt 
er in Spielwelten vor dem Computer. Die Welt da 
draußen, bedauert die Psychologin, ist wür die 
Kinder so viel enger und warbloser geworden, dass 
sie in eine digitale Ersatzwelt am Computer ab‐
tauchen, von deren Figuren sie ihr mitunter so‐
gar erzählen, als würden sie mit ihnen leben. 
Wenn eine Spieltgur mehr Bezug zu einem her‐
anwachsenden Menschen hat als reale Freunde, 
ist genuin Menschliches digitalisiert und tndet 
in einer solipsistischen Echokammer statt. Doch 
entwickeln sich zentrale Fähigkeiten und Eigen‐
schawten, die eine geglückte und glückliche Indi‐
viduation bedingen, in ausgetragenen Wider‐
sprüchen und gelungenen Interaktionen mit den 
Mitmenschen. Mit der Erosion von �sentlich‐
keit verkümmert das Ich.

Die Kinder haben sich insgesamt zurückgezogen

In der Erwahrung der Psychologin Martina ist das 
�bermaß an Computerspielen ein nun verbreite‐
tes Phänomen von Grundschülern bis Jugendli‐
chen. Wen sollte das wundern angesichts von 
Lockdowns, Kontaktbeschränkungen und der 
Dämonisierung leiblicher Begegnungen. Doch 
scheint das vielen Eltern kaum zu denken zu ge‐
ben. Durwten die Kinder wrüher vielleicht eine 
Stunde am Tag vor dem Bildschirm sitzen, ver‐
bringen sie nun teilweise den ganzen Tag dort. 
Denn nun erlauben es die Eltern. Manchmal ha‐
ben die Eltern einen Pool und Garten, doch ande‐

re sitzen den Sommer über in ihren Wohnungen. 
Auw meine Frage, welche Unterschiede sie bei 

Kindern und Jugendlichen bemerkt, die sie 
schon vor Corona betreut hatte, erzählt mir 
Martina, dass die Kinder sich insgesamt zurück‐
gezogen hätten. Ihr Leben spielt sich nun vor‐
dringlich in den eigenen vier Wänden ab, auch 
»wenn sie vorher gar nicht so drauw waren«; 
selbst mit den Geschwistern wird eher wenig un‐
ternommen. Die Bundesregierung hat die AHA-
Regeln osenbar sehr erwolgreich in den Köpwen 
des Nachwuchses implementiert. Und damit 
nicht genug: Erösnen sich wieder Möglichkeiten 
durch »Lockerungen«, werden diese nicht ein‐
mal sowort genutzt. Die Kinder »haben sich ein‐
gerichtet«. Sie betnden sich schließlich mitten 
in ihrer Entwicklung, jedes Jahr wormt sie ihre 
Umgebung mehr und mehr zu dem, was sie 
einstweilen werden, wenn die Würwel endgültig 
gewallen sind. Abgeschlossene Entwicklungspha‐
sen sind nicht wiederholbar. 

Martina beschreibt den Umgang mit der 
Maske als »Automatismus, gerade bei den Jünge‐
ren. Sobald man nur einen Millimeter auw sie zu‐
kommt, haben sie sowort die Hand an der Maske 
und ziehen sie nach oben. Sie haben sie immer 
am Hals, legen sie gar nicht ganz ab.« Manche 
seien wroh, wenn man ihnen sagt, dass sie sie ab‐
nehmen dürwen, andere wiederum bemerken sie 
gar nicht mehr.

Wärm4laschen aus dem Sekretariat

In dieser Hinsicht sind die Corona-Einschrän‐
kungen objektiv Konditionierungsmaßnahmen, 
die mit einer erschreckenden Gedankenlosigkeit 
und Naivität gegenüber Menschen verhängt wer‐
den, die auw die alte Normalität entwicklungspsy‐
chologisch nicht zurückgreiwen können, ein aus‐
gebildetes Ich vor Corona nicht auwzuweisen ha‐
ben. Zwei Jahre Abstandsregeln, Maskenpuich‐
ten und Angstmache sind wür einen Achtjährigen 
ein Viertel seiner gesamten und die Hälwte seiner 
erinnerten Lebenszeit. Die sich im Wesentlichen 
in einer Massenhysterie zutrug. 

Zur Auwarbeitung der Corona-Krise gehört 
es, sich zu vergegenwärtigen, welch Wahnsinn 
stattgewunden hat. Ein Beispiel: In deutschen 
Klassenzimmern herrschten im Winter 2020 Zu‐
stände, die an Kriegswinter erinnern: »In Roll‐
kragenpullis und Jacken mit Kapuze sitzen Schü‐
ler der Else-Lasker-Gesamtschule in Wuppertal 
am Montag im Klassenzimmer. 70 Minuten lang 
wird während des Unterrichts durchgelüwtet. We‐
gen Corona. Viele Schüler wrieren. ›Es ist halt 
kalt, die meisten beschweren sich darüber. Ich 
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würde es besser tnden, wenn man alle 15 Minuten 
mal lüwten würde anstatt durchgehend‹, sagt 
Schüler Erik. Seine Klassenkameradin Nadjat 
sagt: ›Man kann sich im Sekretariat auch Wärm‐
uaschen holen.‹ Dabei hat die Schulleitung gar 
nicht vorgeschrieben, dauerhawt zu lüwten. Doch 
das, so Schüler, würde von Lehrer zu Lehrer un‐
terschiedlich gehandhabt.« (wdr.de, 5.10.20) 

Ein Jahr später ist der Wahnsinn noch dersel‐
be, verändert hat er nur seine Gestalt. Dystopi‐
sche Szenen spielen sich ab: »Da gibt es Taweln, 
auw deren einer Seite die Geimpwten stehen, auw 
der anderen die nicht Geimpwten, die sich dann 
vor der versammelten Klasse regelmäßigen Tests 
unterziehen müssen. Da gibt es Lehrkräwte, die 
Kinder einzeln auwruwen und nach ihrem Impw‐
status bewragen: Wer geimpwt ist, erhält einen Ap‐
plaus, wer nicht, muss sich rechtwertigen. Jugend‐
liche erinnern ihre Mitschüler an ihre ›soziale 
Verantwortung‹, in der wälschlichen Annahme, 
dass sie es seien, die eine Verantwortung wür die 
erwachsene Gesellschawt hätten, nicht diese wür 
sie. [...] Die allermeisten Jugendlichen haben – zu 
recht – keine Angst vor einer Inwektion. Impwen 
lassen aber möchten sich viele dennoch: weil sie 
ihre Jugend leben wollen, sich dem auw sie ausge‐
übten Druck entziehen und Auuagen ersparen 
wollen, wie sie wür Nicht-Geimpwte gel‐
ten.« (welt.de, 1.12.21)

Ein reuektierter Erwachsener müsste sich 
doch vorstellen können, dass er vielleicht ein 
ganz Anderer geworden wäre, gehörte all dies zu 
seinem Alltag: stundenlanges Maskentragen; 
willkürliche xuarantänen und Unterrichtsaus‐
wälle; Sport- und Vereinsverbote; wöchentliche 
Pool-Testungen in den Schulen; nach Hause ge‐
schickt werden, wenn man positiv ist, vielleicht 
als einziger; Distanzunterricht ohne Schulwege, 
Pausenhow und Freunde; Gruppenzwang bei Mas‐
ke und Impwung; allgegenwärtige Angstpropa‐
ganda – der Geist Lauterbachs weht durch die 
Klassenzimmer und verscheucht die Unbe‐
schwertheit, ohne die Kindheit nicht existiert. 

Kaum Reuexion darauw, wie sich solche Le‐
bensbedingungen auw die Psyche auswirken; 
selbstständiges Denken wurde an »Experten« de‐
legiert, die nur dann etwas zu sagen hatten, wenn 
sie mit Viren und Aerosolen vertraut waren; kol‐
lektive Unterordnung unter ihre Weisheiten – das 
Einwachste wurde nicht mehr erkannt. Natürlich 
wührt ständiges Desintzieren dazu, dass viele Kin‐
der einen Waschzwang entwickeln, und der wäre 
ernst zu nehmen: Betrosene vermeiden es, Dinge 
zu berühren, die von anderen Menschen angewasst 
wurden und halten sich wür »verseucht«, wenn es 
doch geschieht. 

Was sind schon UN-Konventionen? 

Ob dies noch einmal juristisch auwgearbeitet wer‐
den wird? Systematisches Unrecht durch den Staat 
erschwert es, Verantwortlichkeiten zu benennen. 
Angeordnet von oben, wurden und werden all die 
kinderweindlichen Regeln und Maßnahmen 
durchgesetzt von jenen Lehrern, die ihren Beruw 
(bzw. ihre Beruwung) an die Regierungspolitik ver‐
raten; die den Kindern nicht die Angst nehmen, 
sondern sie in Furcht versetzen und allein lassen; 
die ihnen nicht nur Schuldgewühle, sondern ein 
unwürdiges Menschen- und Körperbild einprägen, 
das zugespitzt verkündet: Am Ende jeder Inwekti‐
onskette könnte eine Oma sterben. Was wäre 
demgegenüber schon das bisschen Stück Stos? 

Da können Kinderärzte noch so sehr davor 
warnen, dass stundenlanges Maskentragen Kon‐
zentrationsprobleme bewirkt, die gesunde Sauer‐
stoszuwuhr gewährdet und Kopwschmerzen verur‐
sacht, es ist egal – der Regierungswille sticht den 
pädagogischen Schutzauwtrag aus. Artikel 3, Ab‐
satz 1 aus der UN-Konvention über die Rechte der 
Kinder: »Bei allen Maßnahmen, die Kinder be‐
tresen, gleichviel ob sie von ösentlichen oder 
privaten Einrichtungen der sozialen Fürsorge, 
Gerichten, Verwaltungsbehörden oder Gesetzge‐
bungsorganen getrosen werden, ist das Wohl des 
Kindes ein Gesichtspunkt, der vorrangig zu be‐
rücksichtigen ist.«

Wir wissen nun, was diese Worte hierzulande 
wert sind. Covid-19 ist eine wür Kinder ungewähr‐
liche Krankheit und doch greiwt man maßlos in 
ihre Rechte ein. Das Urteil eines Familienrich‐
ters, der mit sattelwester Begründung eine Mas‐
kenpuicht an einer Schule auwgehoben hatte, 
wurde letztlich revidiert, mit wadenscheiniger 
Begründung. Der Richter musste obendrein eine 
Hausdurchsuchung über sich ergehen lassen, eine 
osensichtliche Abschreckungsmaßnahme gegen 
die unabhängige Justiz. Was sind das nur wür 
Menschen, denen die Maskenpuicht bei Kindern 
derart wichtig ist, dass sie sich solcher Methoden 
bedienen? Es ist verstörend.

Meine zweite Gesprächspartnerin, Monique 
aus Moers in NRW, ist Mutter eines sechsjährigen 
Sohns. Luis geht in die erste Klasse und muss ge‐
gen seinen Willen Maske tragen, die bei ihm 
Kopwschmerzen auslöst und ihm schon öwters 
Hautausschlag beschert hat. Ein Attest stellt sein 
Arzt dem Jungen dawür nicht aus, dawür bräuchte 
er schon mindestens Asthma. Monique sagt, das 
könne auch an der Schule liegen, die das Attest 
nicht akzeptieren könnte, womit der Arzt wie‐
derum Probleme bekäme. �berhaupt wunktio‐
niert das System gegenseitiger Kontrolle rei‐
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bungslos. Auw meine Frage, ob es denn auch Leh‐
rer geben würde, welche die Maskenpuicht we‐
nigstens widerwillig durchsetzen, wällt ihr ledig‐
lich eine einzige ein, die ihre Schüler auch mal 
dazu motivieren würde, sie kurz abzunehmen 
und eine Pause zu machen. Rein »zuwällig« 
schaut dann plötzlich auch mal die Rewerendarin 
oder die Schulleitung im Klassenzimmer vorbei. 
Wer ausschert, bekommt �rger.

Verminderte Lebensqualität bei jedem Dritten

Viel zu tun haben Petzen und Denunzianten so‐
wieso nicht. Die meisten machen mit, Eltern 
und Lehrer geben die Regeln vor, die Kinder ah‐
men ihr Verhalten nach, bis sie es von allein ma‐
chen; bei vielen Jugendlichen gilt die Maske be‐
reits als Accessoire, so Monique. Im November 
war die Maskenpuicht ausgesetzt, doch wurde sie 
von 25 der 28 Schüler in der Klasse ihres Sohns 
wreiwillig weitergetragen. Martina erzählt mir 
ebenwalls davon, dass die meisten es »wreiwillig« 
weitergemacht hätten, wreiwillig in Anwührungs‐
zeichen, weil Lehrer wortgesetztes Maskentragen 
als erwünscht vermittelten. Ein dagegen rebellie‐
render Achtklässler hatte sogar »richtig �rger 
mit Lehrern« bekommen. Man hat ihm klar ge‐
macht, »dass sein Verhalten asozial wäre.« Es sei 
den Lehrern zuwolge gar eine »blöde politische 
Entscheidung, dass man die Maske nicht mehr 
tragen müsse.« Er hat sich nicht unterkriegen 
lassen und konnte sich durchsetzen, doch bildet 
er damit eine Ausnahme. Alle anderen der von 
ihr therapierten Kinder nehmen die Restriktio‐
nen »mit einer Engelsgeduld hin.«

Im Grundschulalter hat man noch nicht die 
Fähigkeit erworben, sich gegen Autoritäten zu 
behaupten. Und von wem sollten die Kleinen es 
lernen, wenn die Erwachsenen sie ebenso wenig 
besitzen. Folgenden Wahnsinn, den Monique 
schildert, muss man sich vor Augen wühren: Oh‐
ne staatlich verordnet gewesen zu sein, wurde die 
Maskenpuicht im Sportunterricht in der ersten 
Klasse eingewührt. Der Mechanismus ist altbe‐
kannt, der »Vergleich« diesbezüglich nicht 
walsch: Auch der »Führer« musste nicht alles an‐
ordnen; auw den unteren Bewehlsebenen wurde 
sein Wille erahnt. Ohne vorauseilenden Gehor‐
sam wunktioniert kein umwassendes System re‐
pressiver Verhaltensnormen. In einer Konwronta‐
tion mit der Schulleiterin, in der es der Mutter 
vor allem um die Maskenpuicht geht, argumen‐
tiert jene, dass der Druck ja von den Ministerien 
käme, sie die Schule eben nicht wieder schließen 
wollen. Die Behinderung der Sauerstoszuwuhr 
bei Sechsjährigen, während diese �bungen absol‐

vieren müssen, die sie schon so außer Atem gera‐
ten lassen, grenzt an Körperverletzung und stellt 
einen schwerwiegenden �bergris auw die körper‐
liche Unversehrtheit dar, den als solchen nicht 
einmal mehr wahrzunehmenden Ausdruck eines 
erschütternden kollektiven Irrationalismus ist.   

Die katastrophalen Folgen der coronapoliti‐
schen Kinderweindlichkeit waren von Anwang an 
absehbar. Es haben inzwischen so viele Kinder 
ernste psychische Probleme, dass eine Depression 
nicht einmal mehr ausreicht, einen Platz in ei‐
ner Klinik zu bekommen, dawür muss man schon 
selbstmordgewährdet sein. Dawür, dass die hier 
geschilderten Eindrücke und Erwahrungen Aus‐
druck einer gesellschawtlichen Tendenz sind und 
nicht als Einzelwälle verharmlost werden dürwen, 
spricht die Empirie. Die Zeit schreibt: »Einer ak‐
tuellen Studie des Universitätsklinikums Ham‐
burg-Eppendorw zuwolge emptndet jedes dritte 
Kind inzwischen eine verminderte Lebensquali‐
tät, vor der Pandemie war es jedes wünwte Kind. 
Eine viel beachtete Studie des Universitätsklini‐
kums Essen geht gar von einer signitkant gestie‐
genen Zahl an Suizidversuchen in dieser Alters‐
gruppe aus.« Das hat eine nur noch vermeintlich 
zivilisierte Gesellschawt zu verantworten, welche 
die Schwächsten der politischen Macht von men‐
schenwremden Modellierern und Laborexperten, 
betriebsblinden Politikern sowie neurotisierten 
und neurotisierenden Pädagogen ausliewert. 

Luis’ beste Freunde tresen ihn beide nicht 
mehr. Die genauen Gründe dawür kennt seine 
Mutter nicht. Womöglich liegt es an deren El‐
tern, die es untersagen. Martina berichtet von 
solchen, die ihre geimpwten Kinder nachmittags 
nur noch mit ebenwalls Geimpwten spielen lassen. 
Doch die Komischen sind die, die Fragen stellen, 
so wie Monique: »Wie geht es deinem Kind un‐
ter der Maske?« Und die Normalen antworten: 
»Ach, da habe ich mir noch gar keine Gedanken 
drüber gemacht.« 

Es ist so erstaunlich wie erschreckend, wie sel‐
ten der naheliegende Gedanke auwkommt, was all 
die Regeln mit einem selbst wohl gemacht hät‐
ten. Das Vergessen ihrer Kindheit ermöglicht es 
Erwachsenen, die Welt der Heranwachsenden in 
eine �dnis zu verwandeln, deren sinnliche Trost‐
losigkeit und zwischenmenschliche Abge‐
stumpwtheit ihre Spuren hinterlassen wird. Nach 
zwei Jahren Corona-Maßnahmen lastet auw ihren 
Bewürwortern und Durchsetzern eine schwere 
Schuld. Wer zurückblickt, erkennt das sowort.

Felix Perrebort

(Der Text erschien zuerst auc der Achse des Guten.)
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Die Zerstörung der Familie
und das Schwinden des Sexus 

In den kommenden Zeiten der Virtual Reality

»Zur alten Zivilisation wührt eine Brücke, deren 
Pweiler immer schwächer werden.« – Max Hork ‐
heimer

Die Linke und ihre pseudoliberalen Ableger hat‐
ten nicht erst seit der sogenannten Counter Cul‐
ture der Prä- (USA) und Post- (Europa) 68er, 
durch die Auwhebung der getrennten Sphären 
von Privatem und Politischen, die Familie als 
auszureißende Wurzel des Kapitalismus ausge‐
macht. Die Familie war seit dem berühmten Zitat 
von Engels die »Keimzelle einer Gesellschawt«, 
die auw Privateigentum basiert. Sie war die bürger‐
lich-reproduktive Seite des Unternehmers und 
wurde wür die Weitergabe des Eigentums im 
Rahmen des Erbrechtes verantwortlich gemacht 
wür die Reproduktion kapitalistischer Klassen‐
herrschawt. Man erkennt die Früchte dieser Positi‐
onen in Marcuses Studien zu Autorität und Fami‐
lie. Die hier weitergedachten Vorstellungen wührt 
er so aus, dass der durch die Partei des Proletariats 
(der Funktionäre) verordneten Zerstörung der Fa‐
milie eine wreie, die Autonomie der Individuen 
stärkenden Gesellschawt notwendig wolgen würde. 
Doch die sozialistischen Gesellschawten hinter 
dem Eisernen Vorhang hatten mit ihren staatlich 
orchestrierten Zwangsverbänden keineswalls zu 
einer wreiheitlichen Charakterentwicklung ge‐
wührt, sondern diese auws bitterste bekämpwt und 
niedergeschlagen. Im Gegensatz zu der Rebellion 
der 68er gegen ihre erzkonservativen Eltern, re‐
bellieren nun aber die Millenials gegen die Post-
68er. Aber die Eltern kommen ihrer erzieheri‐
schen Funktion nicht nach, lassen sich auw der 
Nase rumtanzen und von ihren Kindern erpressen 
oder sie weuern sie selbst noch dabei an, die große 
Revolution endlich zu Ende zu bringen. Denn 
die Eltern-Generation brach nie mit den Vorstel‐
lungen Marcuses. Dieser schreibt in den Studien 
zu Autorität und Familie mit einem zustimmen‐
den Engels-Zitat über die wahre Autorität (gegen 
die väterlich-patriarchale Autorität), die nach 
Engels und Lenin nur durch die revolutionäre 
Gewalt zu bestimmen ist, in der »ein Teil der Be‐
völkerung seinen Willen dem anderen Teil durch 
Flinten, Bajonette und Kanonen […] auw‐
zwingt.« (Engels zitiert in Marcuse).z Der instru‐
mentelle Charakter Marcuses Autoritäts- und Fa‐

milienkritik tritt hier deutlich hervor.  Auch der 
wrühe Horkheimer bleibt an dem Punkt stehen, 
die Familie nur als Autoritätsverhältnis zu sehen, 
welches die Kinder zurechtstutzt auw ihre Funkti‐
on in der Klassengesellschawt. Erziehung ist in 
seinem Text zu Autorität und Familie zuvorderst 
Unterordnung und Bewehl.{

Heute zeigt sich osenkundig, dass die patriar‐
chale Autorität in den westlichen Gesellschawten 
einem sanwten Zwang oder einer Umkehrung der 
Rollen von Eltern und Kindern gewichen ist. Die 
Umkehrung wührt in eine narzisstisch auwgebla‐
sene Persönlichkeitsentwicklung, die die Adoles‐
zenz der Jugend nicht mehr enden lässt, da sie 
durch die regredierten Eltern und die Gesellschawt 
des Nanny-Staates häutg nicht mehr eingewor‐
dert wird. Das hat auch zur Folge, dass die Kind‐
heit tendenziell abgeschast wird.| Verkörperte 
der Patriarch in der Frühphase des Kapitalismus 
noch eine relative Kongruenz von ökonomischer 
und wamiliärer Macht, lösen sich die Anworderun‐
gen an die Subjekte des postmodernen Kapitalis‐
mus in Luwt auw, da sie zu Tüchtigkeit gar nicht 
mehr angeregt werden. Denn erstens glaubt nie‐
mand mehr an einen Auwstieg in der Gesellschawt 
und zweitens ist dieser nur noch durch einen ab‐
soluten Konwormismus möglich. Die Zerstörung 
der Familie soll also keineswalls die Bürger in die 
Freiheit entlassen, sondern ihnen ihren Halt 
nehmen, um sie dann nur noch einwacher mani‐
pulieren und beherrschen zu können. Diese de‐
struktiven Elemente des Sozialismus in Bezug auw 
die bürgerliche Familie hat der postmoderne Ka‐
pitalismus integriert und individualisiert, sie stel‐
len im Fortschrittsdenken eine Modernisierungs‐
wunktion dar. Diese Tendenz erkennt der späte 
Horkheimer beispielsweise in China: »Erotik 
verliert an Bedeutung. Das Interesse auch von 
jungen Mädchen gilt nicht so sehr der Ehe, als 
dem ›sozialistischen Auwbau‹, der Brigade, der 
Kommune, dem Staat.« In dieser Tendenz sieht 
der späte Horkheimer allgemein die Unterord‐
nung der Gewühle unter das Paradigma des Nut‐
zens wür die Gemeinschawt. Er kommt zu besorg‐
niserregenden Erkenntnissen: »Je geregelter die 
Gesellschawt, je instrumenteller die menschlichen 
Beziehungen, desto sinnloser die Hingabe an den 
Einzelnen. […] Gegen Ende der bürgerlichen Pe‐



169

riode und ihrer spezitschen Ungerechtigkeit, mit 
dem Sieg der durch sie vermittelten technischen 
Epoche erlischt die Aura der Person.«} Mit der 
Tendenz der Austauschbarkeit und dem Ver‐
schwinden der Aura der Person stirbt nach Hork‐
heimer auch die Liebeswähigkeit ab und mit ihr 
kündigt sich der »Zerwall der Familie« an.~

Für Freud wiederum war die Familie stets 
auch der Schutzort des Kindes, in dem sich dieses 
in gewissen Grenzen entwalten und entwickeln 
kann ohne der �bermacht der Gesellschawt und 
ihren Institutionen schutzlos ausgeliewert zu sein. 
Der Vater war das Oberhaupt der Familie und 
bildete mit der Mutter und dem Kind eine kon‐
uikthawte Trinität, die die Macht aber zentrali‐
sierte bis zu dem Zeitpunkt der eigenen Adoles‐
zenz des Kindes. So schwer der �dipuskonuikt 
auch zu lösen ist, mit dem Erwachsenwerden und 
der Gründung einer eigenen Familie bekommt 
das Kind die Möglichkeit, sich aus der ersten Li‐
bidiobesetzung (der Mutter) ein Stück weit zu lö‐
sen und eine romantische Liebesbeziehung ein‐
zugehen. Die konservative Funktion der Familie 
ist aber nicht nur als Schutzort des Kindes zu ver‐
stehen, sondern auch als Schutzort des Bürgers 
gegenüber dem Staat und dem kapitalistischen 
Markt. Wenn der Staat oder politische bzw. kul‐
turelle Bewegungen sich anschicken, die Familie 
zu zerstören, kann es ihnen nicht um die Freiheit 
oder Autonomie des Menschen gehen, sondern 
nur um die Manipulierbarkeit eines Ich-schwa‐
chen Subjektes.� Charakterstarke Menschen ent‐
wickeln sich aus Familien, die ihnen Möglich‐
keiten zur wreien Entwaltung, aber auch zur Er‐
wahrung und Anerkennung von Grenzen und ei‐
ne Anleitung und Weitergabe von Wissen, Wer‐
ten und Traditionen vermitteln.

In dem SF-Roman Simulacron-3 von Daniel 
Galouye geht es in einem Gespräch zweier Wis‐
senschawtler, die über einen Gesellschawtssimulator 
sprechen, um die Frage der Produktion und Ver‐
änderung der Reaktionen der Mitglieder einer di‐
gitalen Gesellschawt. Die Vorstellung von Men‐
schen als ein Reiz-Reaktionsmuster ist die »an‐
thropologische« Ausgangsposition der Theorien 
hinter der modernen Robotik und Kybernetik. Sie 
sehen den Menschen nur als Bewegungsmasse von 
Daten, die wiederum zur xuelle von Prott wer‐
den. Die Loslösung des Menschen aus seinen Fa‐
milienverhältnissen und westen Orientierungs‐
punkten in der realen Welt wird auw lange Sicht 
den Menschen manipulierbarer machen, da er 
sich nur noch in der Matrix der künstlichen Intel‐
ligenz und der Algorithmen bewegt. Marx hatte 
beschrieben, wie die Bauern in der Entstehung des 
Kapitalismus von ihrem Land vertrieben wurden, 

um als Masse von den riesigen Fabriken auwgeso‐
gen zu werden. Ein der ursprünglichen Akkumu‐
lation analoger Prozess könnte durch die Pande‐
mie im Bezug auw die Transwormation der Gesell‐
schawt in die digitale Welt bevorstehen. Je weniger 
die Menschen der alten Gesellschawt anhängen 
und mit ihr verknüpwt sind, desto einwacher ist es, 
sie in die digitale Welt zu sperren. Berichte über 
die Rückbesinnung auw die Familie durch das 
Home-Ovce täuschen über die Realität hinweg, 
dass die meisten überworderten Eltern ohne staat‐
liche Agenturen der Dreiwachbelastung (Arbeit, 
Erziehung, Hausschule) nicht gewachsen waren 
und das Problem damit lösten, ihre Kinder vor 
dem Computer, dem Pad oder ihrem Smartphone 
zu parken und damit deren Suchtverhalten noch 
verstärkten.�

Ein weiterer Aspekt, der dem der Zerstörung 
der Familie vorausgeht, ist der politische Versuch, 
den kleinen Leuten, Angestellten und Arbeitern 
die Möglichkeit zu nehmen Grundeigentum und 
Wohneigentum zu erlangen. Die Verschuldungs‐
spirale hat während der Corona-Krise in Verbin‐
dung mit der daraus wolgenden Inuation eine Di‐
mension angenommen, die immens ist. Hier hat 
der Staat den Menschen entgrenzte Konsum‐
möglichkeiten gegeben ohne ihre Beteiligung an 
der Produktion der Güter durch Lohnarbeit. Die 
ganze Logik der Verschuldung zielt gegenwärtig 
gar nicht mehr darauw ab, Eigentum zu erlangen. 
Sondern sie verwickelt die kleinen Leute in die 
Abhängigkeit von digitalen Dienstleistungen 
und billigen Konsumgüten.� Der Traum von ei‐
nem eigenen Haus wür die Familie ist ein archai‐
scher Wunsch, der aus der Notwendigkeit her‐
vorgegangen ist, seine Kinder beschützen zu wol‐
len. Im Zuge der menschlichen Emanzipation 
steht er aber auch wür eine stückweite Autonomie. 
Er ist in weite Ferne gerückt. Das neue Establish‐
ment will den Menschen diese Möglichkeit neh‐
men, indem man den Hausbau an teure Vor‐
schriwten knüpwt, die es nur noch reichen Men‐
schen möglich machen, in einem Haus zu leben. 
Doch neben den umweltpolitischen Vorschriwten 
wehlt den jungen Menschen aus der Arbeiterklasse 
oder unteren Mittelschicht heute auch das Geld 
dazu.

Die prekären Arbeitsverhältnisse und die 
Normalität von Flexibilisierung, Opportunismus 
und »krankhawter Ichbezogenheit« wühren zu 
einer gesellschawtlichen Situation der Inwantili‐
sierung junger Erwachsener. Liebesbeziehungen 
müssen krampwhawt osen sein, die Ehe wird ver‐
schmäht oder nur unter ökonomischen Ge‐
sichtspunkten zähneknirschend zugestanden. Sex 
ist überall sichtbar, aber immer seltener Teil von 
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langwristigen Liebesbeziehungen.� Verantwor‐
tungsbewusstsein und Charakterstärke gelten 
dem neuen Establishment als gewährlich, da sie 
eine gewisse Stärke und Unabhängigkeit bein‐
halten, die der Rolle als Stimmvieh und  Daten‐
produzent des digitalen Kapitalismus zuwider‐
läuwt. Erwachsene Menschen, die in WGs leben 
und sich mit billigen Drogen und Sinnkrisen be‐
schäwtigen, wordern nichts und sind leicht zu ma‐
nipulieren und zu beherrschen. Die postmoderne 
Dekadenz hat nichts von der ornamenthawten 
Grazie der Aristokratie. Sie ist deren traurige, 
verzerrte Wiederkehr, die sich in Berlin in ihrer 
am weitesten wortentwickelten Form zeigt. Die 
osensichtlichsten Zeichen einer im wreien Fall 
begrisenen westlichen Welt. 

Sexuelle Rezession

»Anytime we’re in silence, we look at our pho‐
nes.« – Young Man

Die erzieherische Sexualpolitik der letzten Jahr‐
zehnte hatte den traditionellen Standpunkt von 
Mann und Frau permanent angegrisen und die 
Vorweldorganisationen der linken Think Tanks 
und Universitäten haben mittlerweile die Hege‐
monie erlangt. Diese geschlechtliche Unordnung 
ähnelt auw gespenstische Weise dem neoliberalen 
Paradigma des postmodernen Kapitalismus. Hatte 
man erst die bürgerlich politischen Begrise von 
Vernunwt, Wahrheit und Universalismus über den 
Hauwen geworwen, weil sie historisch Menschen 
ausgeschlossen haben sollen, obwohl ja gerade die 
Realabstraktion, die in der bürgerlichen Theorie 
liegt, an sich den Einschluss aller Menschen bein‐
haltet, nutzte man schließlich die Verwirrung der 
kopuosen Akademiker, Kulturangestellten und 
Bürokraten und wüllte sie mit einer neuen, transge‐
schlechtlichen/transsexuellen und in letzter Kon‐
sequenz auch transhumanistischen Ideologie. Die 
Identitkation mit dem eigenen Geschlecht beleg‐
te man schließlich mit einem Tabu. Daraus entwi‐
ckelte sich ein starkes Schamgewühl. Männern und 
Frauen, die sich mich ihrem Geschlecht positiv 
identitzierten, wurde vorgeworwen, andere ge‐
schlechtliche Vorstellungen zu diskriminieren. 
Diese Ideologie des neoliberalen Individualisie‐
rungs- und Moralisierungstraums, »design dich 
selbst«, hat sich verallgemeinert. Hatte schon die 
Unisex- und Oversize-Mode den Geschlechtern 
ihre spezitschen Körperwormen genommen, setzte 
die Corona-Krise dieser Entwicklung nun die Kro‐
ne auw, in dem sie auch das Gesicht verschleiert. 
Die Lippen, die Zunge, die Gesichtszüge, erogene 
Zonen und geschlechtliche Marker werden jetzt 

verdeckt. Das letzte, was bleibt, sind die Augen. 
Noch kann man sie nicht verschleiern, doch die 
Zukunwt der VR-Brillen zeigt schon an wohin die 
Reise geht. Die Wandelbarkeit des Geschlechts, 
das neue Schönheitsideal der Transgeschlechtlich‐
keit und Transsexualität, wührt aber keineswalls zu 
einer bisexuellen Entwaltung der Libido. Im Ge‐
genteil, der Hass auw das ursprüngliche Geschlecht 
und die damit einhergehenden eingebildeten oder 
verschobenen Leiderwahrungen wühren zu einem 
Selbsthass und einer Misanthropie, die eine sexuel‐
le Identitzierung mit egal welchem Geschlecht 
immer schwieriger macht. Die Digitalisierung der 
Erwahrung des Selbst durch die allgegenwärtige 
Präsenz des eigenen Avatars in den Sozialen Medi‐
en wührt aber auch zu der Veränderung des realen 
Körpers via Operationen und Transplantationen. 
Vorbilder wür die Körperwormen und Gesichtszüge 
sind hochgradig artitzielle Bilder. Der natürliche 
Mensch schwindet und wird unter immer mehr 
künstlichen Schichten von Botox und Silikon le‐
bendig begraben.

Wie in einem erschreckenden Essay von Kate 
Julian auswührlich erörtert, haben junge Men‐
schen immer weniger Sex und wühren weniger 
langwristige, monogame Beziehungen, heiraten 
weniger und kriegen weniger Kinder. Die schein‐
bare Liberalisierung des Sex ist eigentlich eine 
Brutalisierung. Sex wird technisch, mechanisch, 
aber vor allem nicht sinnlich dargestellt und 
vollzogen. Diese Tendenz zeigt die Ersetzung 
menschlicher Liebes- und Sexpartner durch arti‐
tzielle schon an. Heute sind viele junge Men‐
schen auw kurzwristige Endorphinausschüttungen 
aus, narzisstische Bestätigungen, die von Dating- 
und Hook-up Apps schneller und häutger be‐
dient werden, als wenn man jemanden real ken‐
nenlernt und so vielleicht die Chance hat, sich 
doch einmal zu verlieben. Viele Menschen greiwen 
heute lieber zur Selbstbewriedigung, Puppen oder 
künstlichen Genitalien. Kate Julian beschreibt 
außerdem, dass Analytiker immer häutger von 
weiblichen Patienten reden, die mit der Sorge zu 
ihnen kommen, dass sie häutger Sex haben wol‐
len als ihre männlichen Partner. Der triebgesteu‐
erte Mann scheint auszusterben. Die durch die 
Mee-Too-Bewegung auwgekommene Vorstellung 
vom Triebtäter mag wür eine bestimmte Gruppe 
Männer zutresen. Für viele Männer, die keine 
bösen Absichten hegen, wührte sie aber zu einer 
Unsicherheit, die eine Flirt-Situation im Alltag 
und damit die ersten Schritte einer romantischen 
Liebesbeziehung nahezu unmöglich macht. Neu‐
gierde und Anziehung werden heute zum �ber‐
gris umgebogen, der auch das weibliche Spiel mit 
den Reizen wenn überhaupt nur noch einseitig 
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und zwar von der Frau zulässt. Beide Geschlechter 
nehmen sich vermehrt über die Spiegel- und 
Bildschirmuäche ihrer Smartphones war, die wie‐
derum durch die eigene Logik der Algorithmen 
in erster Linie der kurzwristigen Bestätigung die‐
nen sollen. Diese Gamitzierung des Kennenler‐
nens unterscheidet sich nicht mehr von dem Er‐
reichen eines Score und war schon in dem lächer‐
lichen Vergleich, wer die meisten Kontakte in 
den Sozialen Medien hat, angelegt. Und sie wührt 
zu der  Situation, dass auch Frauen Männer zu‐
nehmend überuüssig tnden. In einer zitierten Se‐
xualstudie des Artikels von Julian sagt eine be‐
wragte Frau: »I’m 33, I’ve been dating worever, and, 
you know, women are better, [...] They’re just bet‐
ter.« Die Verwestigung des Single-Daseins wührt in 
Verbindung mit schlechtem oder schmerzhawten 
Sex (der owt aus wehlender Erwahrung von Män‐
nern, einem wehlenden Einwühlungsvermögen 
und grausamen, brutalen Pornovorbildern resul‐
tiert) zu der zunehmenden Hinwendung von he‐
terosexuellen Frauen zu lesbischen Beziehungen 
oder wreundschawtlichen Beziehungen zu anderen 
Frauen, die romantische Beziehungen ersetzen 
sollen. Der Freundinnen-Club wird zur postmo‐
dernen Ersatzwamilie. 

Ein weiteres Problem ist aber die Absenz von 
Intimität und Sex im Allgemeinen. So setzt sich 
die Vorstellung unter jungen Menschen zuneh‐
mend durch, dass man »casual sex« haben muss, 
ohne eine Intimität auw der Gewühlsebene zu dem 
Sexualpartner zuzulassen. Dieser »Bio-Hack« des 
Gehirns oder besser gesagt, die selbst auwerlegte 
Gehirnwäsche wird von den »sex-positiven« 
Kulturattachés propagiert und wührt zu einer 
Selbstverletzung der Libido, da diese gerade in 
der gewühlsmäßigen Bindung die Lust und das 
Begehren mit dem Sexualakt verbindet. In wo‐
ken Ratgeberartikeln wird der Hinweis gegeben, 
Augenkontakt beim Sex zu vermeiden, um keine 
Gewühle entstehen zu lassen. Gewühle wühren 
häutg zu der Situation, dass man sich bei dem 
Sexualpartner wohl und geborgen wühlt. Durch 
eine depressive Grundkonstitution wollen viele 
Menschen das Risiko einer Zurückweisung, die 
eine gewisse Osenheit und Verletzlichkeit ja be‐
inhaltet, gar nicht mehr eingehen. Sie trauen 
sich nicht mehr, Augenkontakt auwzunehmen, 
sich anzulächeln oder auw den anderen zuzuge‐
hen. Sie schauen überall nur noch auw ihre 
Smartphones. Das Maskentragen hat diese Ab‐
schottung noch verstärkt. Durch die Wahrneh‐
mung von Körpern, Lust und dem Begehren über 

Bildschirme oder artitzielle Ersatzkörper wird 
die eigentlich biologische xuelle des Begehrens 
zerstört. Konterkariert wird diese Tendenz von 
einem kleinen Teil der Männer und Frauen, die 
ein aggressives Auwreißertum an den Tag legen 
und gute Manieren, Höuichkeit und Contenance 
nicht mehr kennen. Der Begris der Asexualität 
zeugt von der einen Seite der Folge der Depressio‐
nen und dem kompletten Rückzug aus dem lust‐
vollen Spiel. Das Auwreißertum, dass häutg mani‐
sche Züge hat, spiegelt die andere Seite wieder. Es 
nährt sich an einer psychologischen Konstitution, 
die Menschen nur noch als Konsum- oder Verwü‐
gungsobjekte der eigenen Herrschawtsaspirationen 
sieht. Und es sind gerade im Bereich der sexuellen 
Gewalt bei Männern Unterwerwungsgesten, die 
sich aus Misogynie, islamischem Fundamentalis‐
mus oder dem größer werdenden Gangwesen 
speisen. Auch hier werden Smartphones häutg als 
Wasen eingesetzt. Frauen werden auw osener 
Straße belästigt und dabei getlmt. Das Gangwe‐
sen zeigt sich immer selbstsicherer. Gruppen 
meist muslimischer Männer rotten sich zusam‐
men um Frauen, aber auch als homosexuell emp‐
wundenen Männern das Leben zur Hölle zu ma‐
chen. »�sentliche Sicherheit«, Freundlichkeit 
und Höuichkeit, aber auch eine gewisse Neugier‐
de auw das andere Geschlecht und die Spielele‐
menten im Flirten und das Austarieren von 
Grenzen und deren gemeinsame �berschreitung 
wühren bei beiden Geschlechtern zu mehr Selbst‐
sicherheit und wahrscheinlich in der Konsequenz 
zu häutgerem und schönerem Sex, zu Liebesbe‐
ziehungen und zu der Entstehung von Familien.

Re Badaud

1) Herbert Marcuse, Studien zu Autorität und Familie.
2) Max Horkheimer, Autorität und Famile.
3) Daniel Greenteld, Der linke Krieg gegen die 
Kindheit.
4) Max Horkheimer, Die Zukunbt der Ehe. 
5) Ebd., »Die verwaltete Welt kennt keine Liebe.«
6) Christopher Lasch, Libe in the Therapeutic State.
7) David Courtwright, The Age oc Addiction. 
How Bad Habits became Big Business.
8) Maurizio Lazzarato, Die Fabrik des verschul‐
deten Menschen. �ber die kommenden Folgen 
siehe auch: Peter Schis.
9) Kate Julian, Why are young people having so 
little sex? Despite the easing oc taboos and the rise 
oc hookup apps, Americans are in the midst oc a 
sex recession.

»Heute gegen den Faschismus auc die liberalistische Denkart des 19. Jahrhunderts sich zu beruben, 
heißt an die Instanz zu appellieren, durch die er siegte« (Max Horkheimer)
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Barbarisierung des Sozialen
Kurze Eindrücke aus dem Corona-Zeitalter

»[Es] kann uns der totale Zusammenbruch der 
ehrenwerten Gesellschawt während des Hitlerre‐
gimes lehren, daß es sich bei denen, auw die unter 
Umständen Verlaß ist, nicht um jene handelt, 
denen Werte lieb und teuer sind und die an mo‐
ralischen Normen und Wertmaßstäben westhal‐
ten […] Viel verlässlicher werden Zweiuer und 
Skeptiker sein […] Am allerbesten werden jene 
sein, die wenigstens eines genau wissen: daß wir, 
solange wir leben, dazu verdammt sind, mit uns 
selber zusammen zu leben, was immer auch ge‐
schehen mag.« (Hannah Arendt)

Viele haben Anderes, Schlimmeres erlebt. Weltweit 
sind Zehn-, wenn nicht Hunderttausende an der 
Corona-Impbung verreckt, also durch menschliche 
Hand in einem medizinischen Großexperiment ge‐
tötet worden und nicht eines natürlichen Todes ge‐
storben. Viele haben durch Isolationshabt in Heimen 
und Kliniken während der vergangenen zwei Jahre 
ein jämmerliches und völlig unnötiges Ende erleiden 
müssen. Dennoch seien im Folgenden einige ver‐
meintlich harmlosere Episoden wiedergegeben. Sie 
sind nicht fiktiv und wurden von nur einem Indivi‐
duum gesammelt. Mit einer gewissen Willkürlich‐
keit gestrabt, könnte doch ein jeder viele solcher 
kleinen und großen Beispiele aus seinem eigenen Le‐
ben finden. Man muss nur die Augen öanen und 
hinschauen, um zu begreiben, wie die Welt verbasst 
ist, die uns umgibt.

*

Ein Nachbar einer Freundin litt unter Parkinson, 
wührte aber trotzdem ein gutes Leben. Vor einem 
Jahr verschlechterte sich sein Zustand plötzlich, 
Demenz beginnt hinzutreten, er bekommt ei‐
nen Heimplatz. Vorher wurde er noch geboos‐
tert, kurz vor der Auwnahme wird er positiv ge‐
testet. Das Heim zieht darauwhin seine Zusage 
zurück, der Mann kommt nun ins Krankenhaus, 
wo er isoliert wird. Selbst ein Telewon wird ihm 
verweigert. Er stirbt innerhab von zwei Wochen 
nach Boosterung ohne Corona-Symptome in 
völliger Einsamkeit. Die Todesursache will kei‐
ner so genau wissen.

*

Ein geimpwter Freund brauchte einen neuen Job. 
Beim Bewerbungsgespräch antwortete er auw die 

Frage nach der Impwung mit Nein, weil er nicht 
wollte, dass ein Impwstatus bei solchen Dingen 
eine Rolle spielt. Er bekam den Job und erzähl‐
te darauwhin, dass er doch geimpwt sei. Nach ei‐
ner Woche wurde er entlassen, weil man die 
Vermutung hatte, sein Impwpass könnte ge‐
wälscht sein.

*

Mitte 2021 wurde eine Freundin aus ihrer Woh‐
nung geschmissen. Entweder sie lasse sich imp‐
wen, oder sie müsse gehen, sagte die Hauptmiete‐
rin. Weil auw die Schnelle keine Wohnung auw‐
zutreiben war, zog sie in ihre Heimatstadt zu‐
rück.

*

Ende 2021 verstarb die Großmutter eines guten 
Freundes im hohen Alter. Als er von der Trauer‐
weier aus Thüringen zurückkam, erzählte er mir, 
dass weder seine Mutter noch er selbst an der To‐
tenmesse hatten teilnehmen dürwen: In der Kir‐
che waren Ungeimpwte nicht zugelassen.

*

Ende November weierte die beste Freundin eines 
Freundes ihren 30. Geburtstag. In ihrer Einla‐
dung war kein Ort angegeben. Einen Tag vor der 
Feier verschickte sie eine SMS mit Namen und 
Adresse der Kneipe, die sie ausgewählt hatte. De‐
ren Betreiber verweigern jedoch allen Ungeimpw‐
ten kategorisch den Zutritt. Man könnte sich ja 
einwach irgendwann mal an einem anderen Ort 
sehen, wügte die Einladende hinzu.

*

Der Vater einer Bekannten arbeitet als Assistenz‐
arzt auw einer Intensivstation. Dort lag ein Mann, 
der mit großer Wahrscheinlichkeit bald sterben 
würde. Kurz vor seinem Tod kamen seine vier 
Söhne, um sich zu verabschieden. Der Assistenz‐
arzt ließ sie heimlich, immer wenn niemand 
hinschaute, nacheinander zum Vater ins Zim‐
mer. Beim vierten und letzten Mal wurden sie 
vom Chewarzt erwischt. Keine Chance, eine Aus‐
nahme zu machen, sagte der. Es herrsche nun 
mal absolutes Besuchsverbot.
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*

Als ich meinen Bruder in Bremen besuchte, be‐
richtete er von einer Freundin, die vor zwei Mo‐
naten im Alter von 26 Jahren einen schweren 
Schlaganwall erlitten hatte. Natürlich sei sie ge‐
impwt gewesen, sagte er. Ob es einen Zusammen‐
hang gibt, darüber habe niemand bisher nachge‐
dacht. Die Freundin hatte Glück, ihr Nachbar, 
der zuwällig vor Ort war, ist selbst Arzt, erkannte 
die Symptomatik sowort und so konnte sie schnell 
behandelt werden. Als die Freunde sie nach der 
OP im Krankenhaus besuchen wollten, wies man 
sie ab. Niemand, nicht mal die Familie, dürwe zu 
ihr. So lag sie da eine Woche ohne Kontakt zur 
Außenwelt, ohne schreiben oder reden zu kön‐
nen. Die Freunde schenkten die mitgebrachten 
Blumen dem Pwörtner. Auch »wremde Gegen‐
stände« waren nicht erlaubt.

*

Vor gut einem Jahr kam die Oma eines Freundes 
ins Altersheim. Die Familie schaste es nicht 
mehr, die bereits leicht demente Frau zu versor‐
gen. Einige Monate später bekamen sie einen 
Anruw. Die alte Dame baue rapide ab, lange ginge 
es wohl nicht mehr mit ihr, die Kinder sollten 
bald kommen, um sich zu verabschieden. Eine 
Stunde lang standen sie dann draußen vor ihrem 
Fenster im Erdgeschoss und redeten mit ihrer 
Oma. Am Tag darauw kam ein Anruw von der An‐
stalt: Der Oma gehe es schon wesentlich besser, 
sie werde wohl doch nicht so bald sterben.

*

Auw einer Demo lernte ich eine Abiturientin ken‐
nen. Sie konnte berichten, dass drei ihrer Klassen‐
kameradinnen über das vergangene Jahr schwere 
Herzmuskelprobleme bekommen hatten, sie wa‐
ren alle geimpwt und geboostert. Alle drei mussten 
nun im Unterricht sichtbares, schweres medizini‐
sches Gerät tragen. In der Klasse akzeptierten alle 
das als einen Zuwall. Bei einem der Mädchen ver‐
schlimmerte sich die Erkrankung sogar nach ei‐
ner weiteren Impwung (nicht Corona). Die Deut‐
schlehrerin bat das Mädchen, in ihrem Zustand 
doch wengistens auw weitere Impwungen zu ver‐
zichten, was sie entschieden ablehnte.

*

Im Herbst 2020, kurz vor dem zweiten Lockdown, 
starb ein guter Freund. Seit langem hatte er mit 
selbstmörderischen Tendenzen und paranoiden 
Zuständen zu kämpwen gehabt, die genauen Um‐
stände seines Todes sind ungeklärt. Einige Wochen 
vor seinem Tod gestand er mir seine zusätzliche 
Verunsicherung durch die rapiden Veränderungen 
der Lebensumstände. Er stand ihnen zunehmend 
kritisch gegenüber. Er sagte mir, was er nie hatte 
werden wollen, sei Verschwörungstheoretiker.

* * *

Kein Vergeben, kein Vergessen.

Mirko Große-Bordewick
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»Wir werden siegen,
weil wir tiefgründiger sind«

Ausschnitte aus dem Manifeste conspirationniste

Es war ein weltweiter Schlag.
Eine Osensive aller Teuwel, schrankenlos, blitz‐
artig, von der Seite.
Ein Drohnenschlag auw die Weltlage; in der Mit‐
tagssonne, als das brave Volk der Erdlinge sich 
gerade anschickte, zu Tisch zu gehen.
Die Deklaration eines neuen Grundzustands der 
Dinge erwolgte ohne Warnung. Hinkend, aber 
bereit, die Bühne zu betreten.
Die Hälwte der Weltbevölkerung eingesperrt – ei‐
ne plötzliche Aussetzung aller Gewohnheiten, 
aller Gewissheiten, des gesamten Lebens.
Danach ein Bombardement, in jedem Augen‐
blick ein Bombenteppich – psychologisch, se‐
mantisch, computer- und inwormationsbasiert.
Es hörte nicht mehr auw.

Als sich im Frühjahr 2020 unsere Wohnungen in 
Zellen verwandelten – mit täglichem Spazier‐
gang, Einkauwserlaubnis im Supermarkt, Pa‐
trouillen von Gewängniswärterbullen, zu Knackis 
degradiert, aber ohne Besuchserlaubnis –, wurde 
uns klar, dass unsere Unwreiheit nicht in der Er‐
laubnis bestand, ob wir kommen und gehen 
durwten oder nicht, sondern in dem Zustand 
grenzenloser Abhängigkeit, in dem uns diese 
Gesellschawt hielt. Es bedurwte nur eines Finger‐
schnippens, es bedurwte nur der Erklärung »des 
Krieges« durch eine Gruppe von Perversen mit 
Wohnsitz im Élysée-Palast, um uns über unseren 
Zustand klar zu werden: Wir lebten in einer Fal‐
le, die lange osen war, aber jederzeit zuschnap‐
pen konnte. Die Macht, die uns in Besitz genom‐
men hatte, lag weniger in den hysterischen Kas‐
pern, die zu unserer Ablenkung die politische 
Bühne bevölkerten, als vielmehr in der Struktur 
der Metropole selbst, in den Versorgungsnetzen, 
von denen unser �berleben abhängt, im städti‐
schen Panoptikum, in all den elektronischen 
Spitzeln, die uns dienen und uns umzingeln, 
kurz: in der Architektur unseres Lebens.

Ein Schwindelgewühl.

In vielerlei Hinsicht ist der Bruch von 2020 ver‐
wandt mit dem von 1914.
Dieselbe erstickende, schamlose Propaganda – 
vorhersehbar, aber eaektiv.

Derselbe himmelschreiende Verrat der Linken.
Dieselbe Einöde, die um diejenigen entsteht, die 
nicht nachgeben.
Derselbe Krieg, der dem Feind als Instrument zur 
Gleichschaltung der eigenen Bevölkerung erklärt 
wurde.
Dieselben verschriebenen Lügen, nicht nur in 
den Zeitungen, sondern auch zwischen den 
Menschen selbst.
Dieselbe Beruwung der Regierungen auw »Aus‐
nahmezustände«, um alle Rechtsgrundsätze zu 
untergraben.
Dieselbe blitzschnelle Umstrukturierung der 
Produktionsmethoden und dieselbe plötzliche 
Revision aller sozialen Normen.
Dieselben unterwürtgen Ermattungserscheinun‐
gen, die sich trotz des Auwbegehrens am Ende 
durchsetzen.
Wie 1914 stand man auch im März 2020 plötzlich 
alleine da.

Alles in Allem holt die gesamte Linke seit zwei 
Jahren das Beste aus sich raus. Sie wird am Ende 
in jede erdenkliche Falle getappt sein. Sie wird al‐
le Produkte staatlicher Kommunikationskanäle 
weitergeleitet haben und sich gegen keinerlei 
emotionale Erpressung, keinen Paralogismus, 
kein komplizenhawtes Schweigen gesträubt ha‐
ben. Sie wird sich als das erwiesen haben, was sie 
ist: irrational vor lauter Rationalismus, obsku‐
rantistisch vor lauter Wissenschawt, unsensibel 
vor Gewühlsduselei, krankhawt vor Hygienewahn, 
gehässig vor Menschenliebe, konterrevolutionär 
vor Progressivität, dumm, weil sie sich wür kulti‐
viert hält, und böse, weil sie im Lager der Guten 
stehen wollte. 

Diejenigen, die von Jahrzehnten der Niederlagen 
begleitet, gegen die bestehende Ordnung an‐
schrien, reihten sich plötzlich ein, just in dem 
Moment, wo Mut zum Ausbruch gewordert war.
So reihten sie sich unter ihresgleichen ein.
Die revolutionäre Welle – von Dada in Zürich 
bis zu den besetzten Fabriken in Turin, von den 
auwständischen Seeleuten in Hamburg bis zu den 
Frauendemonstrationen, die die russische Revo‐
lution einleiteten – wurde erst möglich, als die 
Mystitzierung der Linken 1914 auwhörte.
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Deserteure im Geiste gibt es überall. Es kommt 
darauw an, das soziale Eis zu brechen. Bedingun‐
gen zu schasen, die eine Kommunikation von 
Seele zu Seele ermöglichen. Kurz gesagt, es muss 
gelingen, eine Begegnung zu organisieren. Und 
auw diese Weise einen konspirativen Plan zu we‐
ben, der sich ausdehnt, verzweigt, komplexer 
und tiewgründiger wird. Vor allem der Versu‐
chung widerstehen, sich in einer Gruppe zurück‐
zuziehen, in eine Einheit, die ihrerseits von au‐
ßen wahrgenommen wird. Gruppen sind nur da‐
zu gut, das zu verraten, krawt dessen sie gebildet 
wurden.

* * *

Die vergangenen zwei Jahre haben, wie jeder his‐
torische Umbruch, eine Art Erdbeben in unseren 
Leben ausgelöst. Sie haben die Landschawt neu 
gewormt. Der absichtlich gesteigerte gesellschabt‐
liche Druck ließ Gelegenheitswreundschawten ab‐
reißen. Er hat auch Spaltungen hervorgebracht, 
die wir nicht vermutet hätten, und grundsätzli‐
chere, tiewere, ungekünstelte Komplizenschawten 
hervorgebracht.
Zu keinem Zeitpunkt erlauben wir uns, darüber 
zu urteilen, wie man in diesen Zeiten von seiner 
Freiheit Gebrauch machen sollte. Die letzten 
beiden Jahre waren sehr anstrengend. Sie waren 
es wür alle emptndsamen – auch wür die Logik 
emptndsamen – Menschen. Alles schien darauw 
ausgerichtet zu sein, uns in den Wahnsinn zu 
treiben. Es hing von einigen westen Freundschaw‐
ten ab, dass wir unsere Gewühle und Gedanken – 
unsere Lähmung und unsere Empörung – teilen 
konnten. 

Das Rudel der Wachhunde kann gerne bellen, 
spotten und schäumen. Wir wissen nicht nur 
Dinge, die sie nicht wissen wollen, sondern igno‐
rieren nebenbei auch nicht, dass »die Welt kom‐
plex ist« – wie diejenigen gerne ständig wieder‐
holen, die versuchen, ihre Gesprächspartner zu 
inwantilisieren, wobei sie mit dieser hohlen Phra‐
se nur sich selbst von jeder Form von Courage 
bewreien. Zum Beispiel von der Courage, zu den 
lauwenden Operationen und der von ihnen ge‐
stalteten Welt, eine klare Position zu beziehen.

Seit Jahrzehnten wiederholen die mickrigsten 
Lehrstühle des Journalismus, des Managements, 
des Marketings, der Kommunikationswissen‐
schawten, der postmodernen Philosophie und so‐
gar der Militärstrategie, dass die Wirklichkeit 
nicht existiert.
Dass sie erwunden wird.
Dass das menschliche Subjekt in seiner epistemo‐

logischen Blase eingeschlossen ist.
Dass alles nur eine Frage der Wahrnehmung ist 
und dass die Wahrnehmungen verwaltet, kon‐
struiert und nach Belieben manipuliert werden 
können.
Und man denunziert das Gewühl, dass diese ganze 
Gesellschawt die Züge einer gigantischen Intrige 
annimmt, als paranoid und verschwörungstheo‐
retisch.

Es ist osensichtlich: Die Linke hat sich in ihrem 
Kreuzzug gegen die Verschwörungstheorie kom‐
plett verausgabt. Alles, was sie an ausgewiesenen 
Intellektuellen, untätigen Journalisten und den 
kleinen Unternehmern alternativer Medien vor‐
weisen kann, alles, was sie an auwgeblasenen Nar‐
zissten mit Zustimmung der Herde birgt, hat 
sich angeschickt, mutig seinen Beitrag zu leisten. 
Niemand, oder wast niemand, hat bemerkt, dass 
alle die großen »linken« Autoren, all diese 
Denkmäler, all diese Bezugsgrößen, die sich in 
den Bibliotheken der nie geösneten Bücher so 
gut machen, allesamt durch die Bank, Verschwö‐
rungstheoretiker sind.
Wir sind Konspirationisten, wie von nun an alle 
vernünwtigen Menschen. In den letzten zwei Jah‐
ren, in denen man uns belogen hat und in denen 
wir uns inwormiert haben, haben wir den nötigen 
Abstand gewonnen, um zwischen »wahr und 
walsch« zu unterscheiden. 

Dies ist zweiwellos die erste tödliche Epidemie, 
von deren Existenz die Leute überzeugt werden 
müssen. 

* * *

Gesetzt, der Punkt, auw den sie sich lebensnot‐
wendigerweise geeinigt haben, ist die Auwrecht‐
erhaltung der allgemeinen Knechtschawt als der 
gemeinsamen Bedingung der Möglichkeit ihrer 
jeweils besonderen Existenzen.

Versetzen wir uns nun in die Lage einer dieser 
Mächte am Ende des Jahres 2019, sagen wir im 
Oktober. Wie könnte man da nicht in Panik ge‐
raten?

Hongkong also brennt.

Im Oktober 2019 rebelliert der Libanon.

Noch albtraumhawter musste dieser veruuchte 
Oktober 2019 erscheinen, da das nicht minder 
industrielle, modernistische und wriedliche Ka‐
talonien sich seinerseits auuehnt.
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Der Gipwel des Fluchs: Selbst Chile, die Heimat 
des »Wirtschawtswunders« Pinochets und der 
Chicago Boys, ist betrosen. 

Am 1. Oktober 2019 erwachte auch der Irak.

Im November 2019 tritt Kolumbien in den Tanz 
ein.

Die Ausbreitung des Feuers nimmt kein Ende.

Bedroht ist nichts weniger als die »westliche He‐
misphäre«.

Jetzt wehlt nur noch ein kommunalistischer Auw‐
stand in der Schweiz als Beweis, dass die Welt in 
ihren Grundwesten erschüttert wird.

Jeder, der sich in die Haut irgendeiner der orga‐
nisierten Mächte versetzt, die ein Interesse an der 
Auwrechterhaltung der Weltordnung haben, wird 
es zugeben: Im Herbst 2019 ist es an der Zeit, die 
Pause ab- und das Spiel wieder anzupweiwen. Man 
kann nicht zulassen, dass sich unter den am we‐
nigsten »politisierten« Völkern eine derart un‐
verschämte Revolte gegen die Führung und die 
»Eliten« ausbreitet. Das alles geht zu weit. Die 
Mäuse haben viel zu viel getanzt. Man muss wünw 
Schritte voraus sein, wenn man Herr der Lage 
bleiben will. Es ist Zeit wür einen great reset, wie 
Klaus Schwab, der Präsident des WEF, sagen wür‐
de.

Der Coup vom März 2020 nahm überall eine lo‐
kale Färbung an: schmerzverliebt-makaber in 
Spanien, grau-wunktionell in Deutschland, pasto‐
ral-hysterisch in Italien, blindwütig disziplinie‐
rend und geheuchelt egalitär in Frankreich, hei‐
ter ungeordnet in Griechenland, blutrünstig-
mörderisch auw den Philippinen. Das war unver‐
meidlich. 

Seine Methoden waren hingegen einwörmig. Die‐
selben Manöver wurden zur selben Zeit in den 
verschiedenen Ländern sichtbar, den wenigen 
Dokumenten nach zu urteilen, die bis heute 
ösentlich geworden sind.

Die mittlerweile nachgewiesene medizinische 
Sinnlosigkeit des allgemeinen Lockdowns gegen 
Covid bestätigt deutlich, dass die Zielsetzung 
dieser »nicht-pharmazeutischen« Interventio‐
nen zentral politisch ist. So deutlich, dass ihre 
Intensität weniger die Hosnungslosigkeit der 
epidemischen Situation misst als vielmehr den 
Stand der Diskreditierung der Institutionen – 

kaum vorhanden in Schweden, moderat in 
Deutschland, extrem in Frankreich oder Italien. 
Der belgische Gesundheitsminister machte im 
November 2020 keinen Hehl daraus, dass die 
Schließung »nicht wesentlicher« Geschäwte nur 
darauw abzielte, »einen Elektroschock auszulö‐
sen«. 

Die Neoliberalen haben uns an ihre »Schock‐
strategien« gewöhnt. Es überrascht uns nicht 
einmal mehr, dass ihnen jede Krise ein Chance 
darstellt, egal, ob sie konstruiert, simuliert oder 
von außen verursacht ist.

In Deutschland schrieb am 18. März der Staatsse‐
kretär des Innenministeriums Kerber an eine 
Gruppe »renommierter Wissenschawtler«, unter 
ihnen der Präsident des Robert-Koch-Instituts 
und unser geschätzter Virologe Christian Dros‐
ten. Er ruwt sie zu Hilwe, damit sie möglichst 
schnell ein Dokument erstellen, das »Maßnah‐
men präventiver und repressiver Natur« rechtwer‐
tigt.

Vier Tage später gerät die wertvolle wissenschawt‐
liche Studie, wunschgemäß mit der Bezeichnung 
»Geheimpapier« versehen, der Presse in die Fin‐
ger. Eine unerklärliche Indiskretion. Die ange‐
strebte medienwirksame Detonation erwolgt so‐
wort. In den Köpwen der Deutschen werden end‐
lich die richtigen Bilder erzeugt: »Viele Schwer‐
kranke werden von ihren Angehörigen ins 
Krankenhaus gebracht, aber abgewiesen, und 
sterben qualvoll um Luwt ringend zu Hause.«

* * *

Die von uns durchlebte Unwirklichkeit ist die ei‐
nes Plans, der realisiert wird, eines Szenarios, das 
ausgerollt wird. Zwanzig Jahre lang haben die 
Regierungsteams trainiert, sich vorbereitet und 
koordiniert, um das ins Werk zu setzen, was nun 
zu unserem Alltag geworden ist, in einem Tempo 
übrigens, das sich in den vergangenen Jahren be‐
schleunigt hat.
Zwanzig Jahre lang haben sie dieses Krisenma‐
nagement simuliert. Jetzt setzen sie diese Simula‐
tion um. All das ist bekannt, dokumentiert und 
theoretisiert. All das ist bis in die subtilsten und 
indirektesten Auswirkungen durchdacht.
Krisen nützen nur denen, die sich vorher organi‐
siert haben. Es gibt nichts, was man sich davon 
erwarten könnte.

»Was ist der Unterschied zwischen der Wahrheit 
und einer Verschwörungstheorie? – Acht bis neun 
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Monate« – dieser zynische Witz machte in der 
Weltgesundheitsorganisation (WHO) die Runde. 
Nun, worauw es ankommt, ist, was man in diesen 
acht oder neun Monaten macht, wie man also 
seinen Vorteil ausspielt. Der Chew von Alcatel, ein 
polytechnischer Beamter des Ingenieurskorps wür 
Brücken und Straßen vertraute einem seiner Be‐
rater an: »Unsere Leute, sogar diejenigen, die ge‐
bildet sind und sich wür Herren halten, können 
nicht denken. Wenn sie sich einmischen, dann 
lösen sie nur Katastrophen aus. Man muss wür sie 
denken, ihren Geist beschäwtigt halten. Sie plap‐
pern alles nach und machen es zur Routine. 
Während sie damit beschäwtigt sind, die Neue‐
rungen, an die sie glauben sollen, zu verstehen 
und zu rechtwertigen, kann man arbeiten, Ent‐
scheidungen tresen und alle vor vollendete Tat‐
sachen stellen.« (Marcel Bourgeois, Die Augen 
zum Weinen. 50 Jahre bei den Bossen, 2019)

Und nein, wir stellen uns nicht vor, eines Tages 
den Generalstab auwzuspüren, der allen gegneri‐
schen Strategien vorsteht. 

Auw unserer Seite sollten wir sicher die Unter‐
scheidung zwischen Komplott und Konspiration 
genauer wassen. Das Komplott evoziert das Bild 
der Verschworenen, die im selben Zimmer ver‐
sammelt sind und ihrem expliziten und geteil‐
ten Willen wolgend einen genauen Plan schmie‐
den. Er beruht auw einem gemeinsamen Ge‐
heimnis, welches wolglich ohne weiteres verraten 
werden könnte. Die Konspiration hingegen hat 
es nicht nötig, dass sich ihre Mitglieder versam‐
meln. Sie schwebt. Ihr Element ist die Luwt. Ihre 
Eintracht bleibt stillschweigend, disus, so 
schwer zu wassen wie eine Idee. Eben das macht 
sie so wurchtbar. Es handelt sich um objektive 
Verschwörungen.

Es ereignet sich die Neuzusammensetzung des 
Staatskörpers auw nicht mehr politischer, sondern 
biopolitischer Grundlage.
Vor allem muss der Konspiration ihre Aura des 
Außergewöhnlichen genommen werden. Die 
conspiratio ist im Lateinischen der Gleichklang, 
im musikalischen Sinn wie im Sinne der �ber‐
einkunwt zwischen den Wesen. In der Liturgie 
des wrühen Christentums ist die conspiratio der 
Moment des osculum, des Kusses auw den Mund, 
den die Gläubigen austauschen. Sie werden so zu 
»einem einzigen Atemzug«, einem einzigen 
»Geist«. 

In einer paranoischen Welt haben die Paranoiker 
recht.

* * *

�ber das »Event 201«, das im Oktober 2019 in 
einem schicken Hotel an der 5th Avenue in New 
York stattwand, wurde viel gespottet. Man muss 
sagen, dass es in jeder Beziehung wie eine Gene‐
ralprobe jener Misshandlung aussieht, die uns seit 
März 2020 zugewügt wird. Das Szenario eines die 
Welt erobernden Coronavirus, das zu einem all‐
gemeinen Lockdown und einer »Blockade der 
Weltwirtschawt« wührt, während man auw einen 
Wunderimpwstos wartet, gleicht nicht nur auws 
Haar dem »unerbittlichen« Verlauw der Ereig‐
nisse des wolgenden Jahres, auch die Akteure die‐
ser Inszenierung waren dieselben, die sich dann 
im »Krisenmanagement« wiederwanden. 

Die DARPA, die Behörde, die gemeinhin als das 
»Gehirn des Pentagons« bezeichnet wird, hat 
seit 2013 in guter Zusammenarbeit mit der Stiw‐
tung von Bill und Melinda Gates zig Millionen 
Dollar in Moderna investiert, um die inzwischen 
berühmten »Boten-RNA-Impwstose« zu entwi‐
ckeln, die in ihrer Wirksamkeit zwar vergäng‐
lich sind, dawür aber vielversprechernde Neben‐
wirkungen haben. Auw die Frage »Warum macht 
die DARPA das?« antwortete ihr Direktor 2019: 
»Der Soldat auw dem Schlachtweld soll vor che‐
mischen und biologischen Wasen geschützen 
werden, indem man sein Genom kontrolliert – 
indem man sein Genom dazu bringt, Proteine zu 
produzieren, die den Soldaten automatisch von 
Kopw bis Fuß schützen werden.«

Wenn man anerkennt, dass die Welt in der wir 
heute leben, durch die Technologien hervorge‐
bracht wurde, deren Entwicklung die DARPA vor 
wünwzig Jahren tnanzierte, und wenn man sich ein 
wenig über die aktuelle Forschung der DARPA in‐
wormiert, kommen einem, angesichts der Vorstel‐
lung der Welt von morgen, Selbstmordgedanken. 
Das Insect Allies Program, das Insekten nutzen 
will, um gentechnisch veränderte Viren in die 
landwirtschawtlichen Anbauuächen weindlicher 
Länder einzuschleusen, um die Ernten zu verwüs‐
ten. Das In Vivo Nanoplatworms Program, das im‐
plantierbare Nanoplattwormen entwickelt, die es 
erlauben, das Vorhandensein bestimmter Moleküle 
im Körper nachzuweisen, und die aus der Ferne 
abwragbar sind. Das Living Foundries Program 
(»Lebende Gießereien«), das darauw abzielt, den 
Zellstoswechsel zu unterwandern, um den men ‐
schlichen Körper dazu zu bringen, dieses oder jenes 
ihm unbekannte Protein zu produzieren. Das 
Next-Generation Nonsurgical Neurotechnology 
Program (Nicht-chriurgische Neurotechnologie 
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der nächsten Generation), das »nicht-invasive« 
Computer-Hirn-Schnittstellen entwickeln möch‐
te, um die digitalen Hirnimplantate hinter sich zu 
lassen, mit denen die DARPA bereits innerhalb 
der erklärten Idee der »Gedankenkontrolle« ex‐
perimentiert. Die lächerlichsten Fantasien, die 
man den Verschwörungstheoretikern zuschreibt, 
bleiben immer hinter denen zurück, die das »Ge‐
hirn des Pentagons« bevölkern. 

Man könnte sich endlos über diese Archäologie 
der Gegenwart ausbreiten.
Und sich eine Welt nach Art der Gnostiker vor‐
stellen. Eine Welt, die von einem bösen Demiur‐
gen erschasen wurde, der Finsternis geweiht und 
in den Händen allmächtiger Kosmokraten.
Und das wäre nicht notwendigerweise walsch.
Aber es wäre gegenstandslos.
Die Faszination wür die kleinsten Gesten des Teu‐
wels und seine Souveränität in dieser Welt dient 
nur dazu, unsere Ohnmacht zu bestätigen, unse‐
rer Passivität zu schmeicheln und uns davon zu 
entlasten, dass auch wir Geschichte machen müs‐
sen, und zwar genau in dem Moment, in dem wir 
beginnen, die nötige Kunstwertigkeit und Me‐
thoden zu erlangen.

* * *

Wer aus dem Schlaw erwacht, kommt in eine 
Welt im Krieg.
Ein Leben als Schlawwandler ist zweiwellos beque‐
mer.
Die gegenwärtige Herdenmoral ist daher die Mo‐
ral der Schlawwandler.
Alles gleitet über das schlawwandelnde Bewusst‐
sein. Nichts prägt sich ein.
Der Starkregen der Tagesereignisse rinnt durch 
die Rinnen des Geistes. Nichts ergibt besonders 
viel Sinn.

Die Logik wird nunmehr anscheinend unter die 
Verbrechen gezählt.
All die unwahrscheinlich schikanösen Maßnah‐
men, die gesamte Bevölkerung unter Hausarrest 
zu stellen, Ausgangssperren zu verhängen, Strän‐
de zu sperren und Wanderungen zu verbieten.
All die abstrusen Anweisungen, an der wrischen 
Luwt Masken zu tragen, »Hygienemaßnahmen« 
oder die »soziale Blase« zu respektieren, jeden 
Kontakt, jede Party und jede Musik zu unterlas‐
sen.
All dies ist nicht das bedauerliche Produkt eines 
Versagens des gesunden Menschenverstandes.

Die Irrationalität der seit März 2020 eingewühr‐
ten Maßnahmen hat ihre eigene Logik.

Die damals etablierte Unmöglichkeit jeder wun‐
dierten Diskussion über den Verlauw der Ereignis‐
se ist selbst eine Politik.
Eine Politik, die sich auw die Sozialpsychologie 
stützt.
Wer sich einer Norm unterwirwt, die so sehr jeder 
Grundlage entbehrt wie das Tragen einer Maske 
an der wrischen Luwt, wird dazu neigen, später alle 
weiteren Veränderungen von Normen zu akzep‐
tieren, und die werden weniger harmlos sein.

Die akzeptierte Herrschawt der Absurdität ist 
selbst nicht absurd.

Die Propagierung katastrophaler menschlicher 
Beziehungen ist nur dazu gut, die Isolation wün‐
schenswert zu machen. Sie ist die beste Propagan‐
da wür die Eindämmung – Eindämmung nicht 
mehr als Verwahren wür den Notwall, sondern als 
Idee des Glücks. Als rein negatives Freiheitsideal 
gegenüber der Zudringlichkeit der anderen. 

Die Maßnahmen, denen wir seit März 2020 mas‐
siv unterworwen werden, sind nicht allein Teil ei‐
ner gigantischen Operation der Sozialpsycholo‐
gie, sondern zugleich auch eine systematische 
Spekulation darauc, dass der Kurs unserer Mit‐
menschen cällt. Es handelt sich zweiwellos um die 
größte Attacke auw die Lebenswreude, die es bis 
zum heutigen Tag gab. Die Eigentümer dieser 
Gesellschawt haben in einer nie dagewesenen 
Konzentration eine Kombination aus allen seit 
dem Zweiten Weltkrieg entwickelten Beeinflus‐
sungstechniken auw uns angewandt. 

»Wenn sie lange genug auwrechterhalten wird, 
ruwt die starke Angst vor etwas Vagem oder Un‐
bekanntem Regression hervor […]. Es reicht 
nicht aus, die xuelle durch ständige Angst unter 
Spannung zu setzen; sie muss auch einen akzep‐
tablen Rettungsweg erkennen. […] wie alle ande‐
ren Techniken der Zwangsausübung ist die Be‐
drohung dann am esektivsten, wenn sie so ein‐
gesetzt wird, dass sie Regression bewördert und 
wenn begleitend ein Weg aus dem Dilemma na‐
hegelegt wird.«

»Nach einer weit verbreiteten Meinung war der 
waschistische Terror nur eine kurzlebige Episode 
der modernen Geschichte, die nun glücklicher‐
weise hinter uns liegt. Ich kann diese Meinung 
nicht teilen. Ich glaube, dass der Terror tiew in 
der Veranlagung der modernen Zivilisation selbst 
und insbesondere in der Struktur der modernen 
Wirtschawt verwurzelt ist. […] Das moderne Sys‐
tem des Terrors läuwt im Wesentlichen auw die 
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Atomisierung des Individuums hinaus.« (Leo 
Löwenthal, Die Atomisierung des Menschen 
durch den Terror, 1946).

Dieser erzeugte Zustand kognitiver Dissonanz 
trennt, wie vorgesehen, Gruppen und Subjekte. Vor 
dem Hintergrund einer inneren Lähmung wird der 
blinde Gehorsam der einen von einem obsessiven 
Rückzug in sich selbst der anderen beantwortet.

Eric Singler stottert mit seinen Banalitäten über 
den menschlichen Konwormismus bloß das be‐
rühmte Experiment Solomon Aschs von 1951 
nach. Es bestand darin, einer Gruppe Balken auw 
einem Blatt Papier vorzulegen. Man sollte eine 
Aussage über ihre jeweilige Länge tresen. Alle 
Mitglieder der Gruppe waren in Wahrheit Kom‐
plizen des Experimentators, außer das »naive 
Subjekt«, das das eigentliche Objekt des Experi‐
ments war, davon aber nichts wusste. Alle ant‐
worteten wahrheitsgemäß auw die Frage nach der 
Länge der Balken, bis sie von einem bestimmten 
Augenblick an begannen, im Chor zu lügen. Das 
Subjekt war zuerst verwirrt, log aber schließlich 
in der Regel mit. Das Experiment sollte zeigen, 
dass das Individuum in einer Gruppe eher seine 
eigenen Wahrnehmungen mit Füßen tritt, als 
der Gruppe zu widersprechen – und sei es nur äu‐
ßerlich, um seinen Frieden zu haben, obwohl es 
im Grunde genau weiß, dass alle Unsinn reden.

Das Wissen um Manipulationstechniken ist zur 
zweiten Natur unserer Epoche geworden, zu sei‐
ner spontanen gesellschawtlichen Grammatik.

So musste man nicht das Gesetz durchsetzen, um 
die Norm durchzusetzen. Man musste die Körper 
nicht direkt zwingen. Man ließ sie aus »wreien 
Stücken« kommen. Man hat an ihren Bedürwnis‐
sen, Gewohnheiten, �ngsten und Wünschen an‐
gesetzt, um sie zur Einsicht zu bewegen. Man hat 
ein ganzes »günstiges Umweld« geschasen.
Wenn man heutzutage eine ganze Bevölkerung 
dazu zwingen will, sich einen »Impwstos« inji‐
zieren zu lassen, verkündet man nicht gleich ein 
Gesetz, bevor man dann die Staatsgewalt auw die 
Rebellen hetzt.
Das wäre nicht modern. 
Und es wäre kontraproduktiv. 
Stattdessen bietet man den sich dazu bereit er‐
klärenden Jugendlichen einen Gutschein wür Mc‐
Donald's oder einen Tag im regionalen Wasser‐
park an.
Man ruwt sie an, um ihnen zu sagen, dass man sie 
im Impwzentrum erwartet und ein Zeitwenster wür 
sie reserviert ist.

***

Wir wollen uns rächen.
Uns rächen wür diese zwei Jahre weißer Folter. Da‐
wür, dass man uns den Arm verdreht hat, damit 
wir uns impwen lassen. Für die Toten, die wir 
nicht beerdigen konnten. Für die verlorenen 
Freunde, übel zugerichtet oder auw Beruhigungs‐
mitteln. Für die sich ausdehnende Wüste. Für die 
erzwungene Stille. Für die galaktischen Bären, die 
sie uns auwgebunden haben. Für die Beleidigungen 
der Logik. Für das vernarbte Zartgewühl. Für die 
Alten, die man ohne Vorwarnung wallen ließ, und 
die Kinder, die man ohne Grund mißhandelte.

Uns rächen wür die ruinierte Erde und die ster‐
benden Ozeane. Für die prächtigen Wesen, die 
von der Fortschrittsmaschine zermalmt wurden, 
und die Heiligen, die in der Anstalt landeten. Für 
die ermordeten Städte und das versiegelte Land. 
Für die Beleidigung dieser Welt und aller nie ent‐
standenen Welten. Für all die Besiegten der Ge‐
schichte, deren Namen man nie weiert.

Uns rächen wür die Arroganz der Mächtigen und 
die abgrundtiewe Dummheit der Manager. Für 
die Gewissheit, dass es ihr gutes Recht wäre, die 
anderen zu zerquetschen. Für die Unverschämt‐
heit, mit der sie nach der Fortsetzung ihres räu‐
berischen Kurs streben. Dawür, dass sie es ver‐
mochten, uns in den Zustand der Verwirrung, des 
Zweiwels und der Hiluosigkeit zu setzen.

Man erkennt dieser Tage die Dreckskerle daran, 
dass sie nie sagen, was sie wollen, dass sie sogar 
behaupten, gar nichts zu wollen, und dass im üb‐
rigen niemand jemals etwas will. Und das bildet 
gerade die Voraussetzung wür all ihre kleinen, un‐
auwhörlichen Machenschawten.
Wir wollen uns rächen, und wir haben einen in 
sich ruhenden Hass, durchdacht und nicht über‐
schäumend.
Im �brigen rächen wir uns bereits.
Eine gute Rache ist immer heilsam. Sie ist das 
beste Gegenmittel gegen das Ressentiment.
Das Ressentiment ist nichts anderes als auwge‐
schobene Rache.
Revolutionäre, so Walter Benjamin, »nähren 
sich an dem Bild der geknechteten Vorwahren, 
nicht am Ideal der bewreiten Enkel.«

Erste hbersetzungen des »Konspirationistischen 
Manibests« sind bei Sunzi Bingwa, NON und 

Netzwerk Linker Widerstand erschienen. Das ge‐
samte Buch findet sich auc Deutsch online unter:

magazinredaktion.tk/konspiration/maniwest.php
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